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  Für Mama.


  


  Prolog | Scarlett


  - Die Prophezeiung des Weisen -


  


  Einmal im Jahr, wenn der Mond und die Venus in einer Linie zur Erde stehen und der Himmel frei von Wolken das Antlitz der beiden Liebenden zeigt, findet das Fest unseres Volkes statt. Wir versammeln uns auf dem Platz des Mondlichts, dem einzigen Punkt in der Stadt, auf den das Mondlicht unverändert und ohne Schatten strahlen kann.


  »Scarlett! Wir kommen noch zu spät.« Mutter stand in ihrer dunklen Festrobe in der Tür und reichte mir die Hand. In ihrem schwarzen Haar, das sie zu einem Bauernzopf geflochten hatte, funkelten kleine Perlen. »Du siehst hübsch aus. Lass uns gehen.«


  Vater war wie jedes Jahr mit den Ältesten einer der Ersten auf dem Platz des Mondlichts und bereitete das Fest vor. Die Spiele und Prüfungen, die Musik und den Tanz, all das, was uns Freude machte an einem Tag wie diesem hier.


  Doch heute spürte ich etwas Ungewöhnliches in der Luft. Ich konnte es nicht genauer beschreiben. Es war ein flaues Gefühl, dass irgendetwas in den Schatten vor sich ging. Und so verließ ich nicht einen Moment den Rockzipfel von Mutter, ehe wir nicht den Platz des Mondlichts erreichten.


  Sie begrüßte freudig die anderen Hexen, umarmte und küsste Vater und schickte mich zu den Junghexen zum Tanz. Es war der Tanz, der das Fest einläutete.


  Inmitten des Festplatzes stand der Altar des Lichts - ein antiker Opfertisch aus Kalkstein mit verschnörkelten Symbolen darauf. Einst wurde dort der mächtigste Weise unseres Volkes aus der Stadt verbannt. Die Gründe wurden nicht an uns Junghexen weitergetragen. Es war nur ein Gerücht, aber er soll von einer bösen Prophezeiung gesprochen haben. Ich fragte mich jedes Jahr aufs Neue, wenn ich hierher kam, was aus ihm und der Prophezeiung geworden war. Ob sie bereits in Erfüllung gegangen war? Und wie lautete sie?


  »Scarlett!«, riefen sie mich schon und ich reihte mich in die Tanzreihe rund um den Altar des Lichts ein. Wir umtanzten die im Kreis aufgestellten Säulen, ließen Feuerzauber den Nachthimmel erhellen und besangen in unseren Liedern die Ahnen. Ich konnte nicht gut mit dem Element Feuer zaubern, diese Gebilde und Figuren, lebendige Tiere und Zeichen. Meine Gabe war eine andere als die Elementarzauberei. Ich widmete mich also völlig dem Gesang, in Gedanken an den armen Weisen, der vertrieben worden war.


  Als die Glocken der Rosalie erklangen, sollte der Paartanz vorgeführt werden. Es war ein Tanz, bei dem die Junghexen und Jungmagier gemeinsam tanzten. Man kannte sich leider nicht gut, weil sie die Klassen getrennt führten.


  »Sei meine Tanzpartnerin!«, rief ein Junge von der anderen Seite des Platzes zu mir herüber. Ich hatte ihn ein paar Mal in der Akademie beobachtet. Er konnte sämtliche Elemente nach Belieben beherrschen. Sein Name war Samuel Blue und ich bewunderte ihn. Seine blauen Augen wirkten äußerst anziehend unter seinem dunklen Haarschopf und er zeigte stets ein nettes Lächeln. Wieso wollte er ausgerechnet mit mir tanzen?


  Ich nickte und wir nahmen die Haltung zum Paartanz an. Alle Junghexen trugen die dunkelblau schimmernde, mit schwarzen Rüschen besetzte Festrobe der Akademie. Die der Jungmagier dagegen schimmerte silbern im Mondlicht. Eine weiße Rose zierte ihr Revers.


  Es musste schön anzusehen sein, wie wir dort gemeinsam tanzten. Mir war eher schwindelig von den Drehungen. Samuel war so in den Tanz vertieft, dass er das gar nicht mitbekam und schneller und schneller wurde, völlig aus dem Takt geriet. Plötzlich brach das flaue Gefühl von eben wieder aus. Mir wurde für einen kurzen Moment schwarz vor Augen und ich stolperte über etwas, sodass ich hinfiel.


  »Scarlett!? Alles in … Aaaahhh!« Ich hörte nicht nur seinen Schrei. Viele fingen an zu schreien, und als ich aufsah, hockte ich am Boden, Samuel lief davon und überall zog Nebel auf, der immer dichter wurde. Wolken drängten sich vor das Mondlicht und ein silbernes Leuchten erhellte den Platz. Währenddessen erhoben sich dunkle Gestalten aus den Nebelschwaden und gaben so helle Schreie von sich, dass man fast innerlich zersprang vor Schmerz. Was war hier los?


  »Scarlett!«, hörte ich Mutter schreien. Sie suchte bereits nach mir, doch ich wollte nicht wieder gut behütet weggeschlossen werden und nichts von all dem mitbekommen, was hier vor sich ging. Ich spürte genau, dass etwas in der Luft lag. Also bemerkten sie es erst recht. Bestimmt wollten sie irgendetwas vor uns Junghexen und Jungmagiern geheim halten. Ich dachte gar nicht daran, länger im Dunkeln zu tappen. Ich musste wissen, was dort passierte.


  Ich rannte zum Altar, unbemerkt von den dunklen Kreaturen, die bereits Magier und Hexen bekämpften, und erblickte zu spät den in Bandagen gewickelten, alten Mann mit langem silbernem Haar. Da befand ich mich auch schon direkt vor ihm und sah zu ihm hinauf. Er stand gekrümmt auf dem Altar des Lichts und hob seine Hände und einen Stab gen Himmel. Bisher schien ihn in der allgemeinen Panik niemand zu bemerken. Hatte er etwa diesen Nebel und die dunklen Kreaturen gerufen? Die Schreie wurden immer lauter und ich hörte, ohne hinzusehen, dass es bereits Verletzte geben musste. Dennoch schaffte ich es nicht, meine Augen von ihm zu lösen. Er war einfach anziehend, wie er da stand und leuchtete. Wie die Lichtblume selbst. Auf einmal fiel sein Blick auf mich und ich stellte entsetzt fest, dass man ihm die Augenhöhlen ausgebrannt hatte. Wer war nur fähig, so etwas Schreckliches zu tun!? Und das einem alten Mann!? Er konnte mich nicht sehen und doch sah er irgendwie durch mich hindurch!


  Ich war wie gebannt vor Angst, als er seine Hand nach mir ausstreckte und leicht meine Stirn mit seinen beiden Fingern berührte. Sie zitterten kraftlos und ich bemerkte, wie ein Symbol in seinen Augen zu leuchten begann. Sofort wurden meine Ohren taub und ich nahm meine Umgebung und die Schreie nur noch dumpf wahr, als wären sie in weite Ferne gerückt.


  Ich konnte seine Worte genau hören, in meinem Kopf, ohne dass er etwas sagte.


  


  Wenn der Mond die Sonne verdrängt


  und der Nebel Gestalt annimmt


  wenn die Kraft der Erde bricht


  und der Himmel aus den Wolken fällt


  verschlingt die Dunkelheit das Licht,


  auf das sich Zauberkarte und Lichtblume finden.


  


  Verwundert sah ich ihn an. Was bedeuteten diese Worte, die er nicht sprach, sondern direkt in meinen Kopf pflanzte? Wer war dieser alte Mann und wieso war er hier wie aus dem Nichts aufgetaucht?


  »Scarlett!« Mutter riss mich von ihm weg, ehe ich ihm all meine Fragen stellen konnte. Ich sah entsetzt, dass ihn die Ältesten umzingelten – die dunklen Kreaturen mussten alle ausgelöscht worden sein – und ihm drohend ihre bloße Hand entgegenstreckten. Sie formten Zeichen in der Luft. Ich schrie, sie sollen ihn nicht bestrafen, er habe doch niemandem etwas getan, aber sie hörten mich nicht einmal an. Lichtblitze schossen aus ihren Fingerspitzen in seinen Körper. Der alte Mann streckte noch ein letztes Mal vergeblich seinen Arm nach mir aus. Seine Worte wanderten unhörbar in meinen Kopf, ehe er vor meinen Augen verschwand.


  Ich zitterte am ganzen Leib. Sie hatten ihn getötet. Warum!? Dabei hatte er mir doch nur etwas gesagt, oder nicht? Ich begriff seine Worte nicht einmal. Sie hallten zwar in meinem Kopf wider und festigten sich mehr und mehr, aber ich konnte sie nicht verstehen. Der Mond und die Sonne, Nebel in Gestalt, die Erde und der Himmel, die Dunkelheit und das Licht, ich verstand nichts von diesen Dingen, von deren Zusammenhang. Was hatte es mit seinen Worten auf sich? Eine Zauberkarte und eine Lichtblume? Zauberkarten waren eine alte Macht, Magie zu benutzen. Sie kam kaum noch vor, aber ich hatte davon gehört. Und die Lichtblumen blühten in der Nacht außerhalb der Stadt auf den Feldern, oder etwa nicht? Sie waren gleichermaßen selten, allerdings sah man sie hin und wieder. Was sollte daran so besonders sein? Wieso töteten sie einen alten Mann, der Dinge sagte, in unsere Köpfe pflanzte, die man nicht verstehen konnte? Moment … Hatten die anderen seine Worte auch gehört?


  »Scarlett!«, rüttelte Mutter erschrocken an mir, bis ich sie ansah und erkannte. »Was hat er zu dir gesagt!?«


  »Nichts.« Ich log nicht, schließlich hatte er wirklich nichts gesagt. Ich verstand ihn auch ohne hörbare Worte. Wie das allerdings möglich war, wusste ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht.


  »Bist du dir ganz sicher, dass sie nichts weiß?«, fragte ein Ältester Mutter streng. Er sah aus wie ein Geist mit seinen langen weißen Haaren, die er offen über die Schultern fallen ließ. Sie nickte nur, nachdem sie mich erneut gefragt und ich wiederholt hatte, dass er mir nichts gesagt habe. Ich bemerkte den ernsten Blick des Ältesten, den er mir zuwarf, ehe er sich den anderen zuwandte: »Befragt alle Kinder, Junghexen und Jungmagier. Wenn einer von ihnen die Prophezeiung vernommen hat, so löscht sein Gedächtnis.«


  Ich erschrak. Die Prophezeiung? Sollten diese Worte etwa die von allen gefürchtete Prophezeiung sein? Das hieße ja, dass dieser alte Mann der verbannte Weise gewesen sein musste! Aber wie war er zurück in die Stadt gekommen? Und wieso verboten sie, dass wir die Prophezeiung erfuhren? War eine Prophezeiung nicht etwas, das wahr wurde? Auch wenn sie schlecht oder böse sein sollte, so musste man sie doch kennen, um etwas gegen sie unternehmen zu können, oder nicht? Warum löschten sie unsere Gedächtnisse, dass wir es einfach vergaßen?


  »Scarlett, und du weißt wirklich nichts?«


  »Er hat mir nichts gesagt, Mutter.«


  »Da bin ich aber beruhigt. Lass uns gehen. Dein Vater wird heute spät nach Hause kommen«, sagte sie und nahm mich bei der Hand. Ein Blick zurück zeigte angsterfüllte Gesichter, einen Rest Nebel und weinende Kinder, die von den Ältesten befragt wurden. Hatte wirklich niemand außer mir den Worten des Weisen gelauscht?


  Ich musste mich unwissend stellen. Es war meine einzige Chance, mein Wissen zu behalten. Ich wusste zwar noch nicht, was ich damit anfing, aber ich würde es schon verstehen, sobald ich alt und frei genug dafür war. Ich fände heraus, was es mit dieser Prophezeiung auf sich hatte. Und vielleicht konnte ich sie sogar miterleben.


  


  Kapitel 1 | Jonathan


  - Maalan -


  


  Fünf Jahre war es nun her. Wer hätte gedacht, dass sich alles doch noch zum Guten entwickeln würde? Fünf Jahre, in denen ich von einem kleinen Straßenjungen zum Magier geworden war. Fast jedenfalls. Denn ich befand mich nach wie vor in der Ausbildung.


  Das letzte Schuljahr war angebrochen und nun durften wir uns Adepten nennen. Endlich gehörten wir nicht mehr zu der anonymen Masse der Schüler, die die Akademie Semester für Semester aufs Neue überschwemmte, in der Hoffnung, ein Magier oder eine Hexe zu werden. Doch von denen schaffte es mit Glück nur jeder Zehnte bis ins letzte Jahr. Die Kriterien waren streng, denn nun ging es erstmals raus aus den Klassenräumen in die freie Welt, um unser Können zu beweisen. Es war das Abschlussjahr, in dem uns die praktischen Prüfungen erwarteten.


  So lief ich mit gemischten Gefühlen durch Maalan, auf dem Weg zum ersten Tag des letzten Jahres, das über meine Zukunft entscheiden sollte. Es war früh am Morgen und die Nebel lagen noch in den Straßen der erwachenden Stadt.


  Ich suchte mir meinen Weg durch die vielen kleinen, verschlungenen Gassen des Bettlerviertels, in dem ich wohnte. Ich hatte nie Wert auf Reichtum oder Besitz gelegt. Ein sauberes Erscheinungsbild war mir wichtiger; denn lieber war ich arm aber glücklich, statt reich und arrogant. Die meisten Schüler konnten mit ihren latenten magischen Fähigkeiten eine Menge Geld machen und trugen ihre Nase entsprechend hoch. Sie schauten herab auf das normale Volk. Ich hasste sie.


  Die Sonne stieg langsam über den Horizont und tauchte den Himmel in ein dunkles Rot. Ich sah auf dem kleinen Marktplatz, der zentral im Viertel lag, die ersten Händler ihre Waren anpreisen. Fisch, frisch am frühen Morgen gefangen, und Obst, welches bereits bessere Tage gesehen hatte. Ein paar boten Gegenstände des alltäglichen Lebens an: Geflochtene Körbe, Werkzeuge, sogar ein Schneider hatte eine Auslage vor seinem Laden aufgebaut.


  Alles in allem war der Markt im Bettlerviertel für mich immer wieder schön anzuschauen. Er war nicht so überfüllt und jeder kannte jeden. Es war eine familiäre Atmosphäre. Ich hielt mich nicht lange auf und schlenderte weiter zur Brücke, die zum Festland führte. Mein Viertel war auf einer kleinen Insel in der Flussmündung des Vasyli gelegen und man musste über eine der Brückenanbindungen gehen, um in die anderen Bereiche von Maalan zu gelangen.


  Vor den Stadttoren bildete sich eine ellenlange Schlange von Händlern und Leuten, die in die Stadt drängten. Die Tore waren noch nicht geöffnet.


  Jede Nacht wurden zur Dämmerung die meisten Zugänge geschlossen, um zwielichtiges Gesindel davon abzuhalten, unerkannt in die wichtigen Teile Maalans zu kommen. Trotzdem war es nicht zu verhindern: Schloss man die Tore zum Bettler- und Fremdenviertel, blieben doch die zu den Vierteln mit besserem Ruf noch lange zugänglich. Es war eine der vielen Repressalien, die wir einfachen Bürger zu ertragen hatten.


  Die Tore öffneten sich. Langsam setzten sich Winden in Gang und man konnte die Dampfmaschinen arbeiten hören. Eine kleine Rauchfahne stieg aus dem Schornstein des Torhauses. Kaum hatte sich das Tor weit genug geöffnet, strömten die Wachen hervor und drängten die Menschen zurück. In dicken Rüstungen und mit Feuerlanzen bewaffnet sicherten ein paar Soldaten das Geschehen.


  Nach und nach wurde jeder, der in die Stadt wollte, durchsucht und nach seinem Grund befragt, ehe man sie betreten durfte. Es dauerte eine Weile, bis ich an der Reihe war.


  »Hey du!«, rief mich eine der Wachen an. »Du bist dran. Träum nicht herum, sonst kannst du dich wieder hinten anstellen!«


  Ich wandte mich ihr zu und zog einen alten, schon oft benutzten Passierschein aus meiner Tasche. Die Stadtwache warf nur flüchtig einen Blick darauf und ließ mich mit einer leichten Verbeugung passieren. Es war einer der Vorteile, an einer der Akademien zu studieren. Jeder Magier, jede Hexe und auch jeder der Technomanten hatte solch eine Genehmigung, die Stadt jederzeit zu betreten und zu verlassen. Die Regierung legte viel Wert auf ihr kostbares Gut.


  Ich kam auf dem großen Marktplatz vor den Markthallen aus. Hier war einiges los. Die Marktkarren kamen aus allen Richtungen, um die besten Plätze zu ergattern. Geräumige Lastkarren transportierten Waren vom Hafen und den Kontoren, die sie anschließend an die Großhändler lieferten. Ein paar dampfbetriebene Kutschen bahnten sich hupend ihren Weg durch die fluchende Menschenmasse. Reiche Leute, die keine Rücksicht auf den kleinen Bürger nahmen.


  Ich überquerte schnell den Platz und versuchte, mich nicht über den Haufen fahren zu lassen. Mein Weg führte mich die Gassen des Marktviertels entlang und immer wieder wich ich den Handelskarren aus. Markttage waren schrecklich hektisch und sorgten nur für eine Verstopfung der Straßen.


  Es wurde langsam heller; erste Sonnenstrahlen fielen in die Gassen der Stadt und lösten den Nebel auf. Zu meiner Rechten befand sich nun der weitläufige Übungspark der Akademie. Hier sollten auch Teile unserer Prüfungen stattfinden. Die Mauern waren dick und hoch und mit Eisen ummantelt. In regelmäßigen Abständen gab es kleine Stahltüren, um eine Flucht oder Evakuierung vom Gelände zu ermöglichen. Zu oft gerieten manche Maschinen und Zauber außer Kontrolle und verletzten oder töteten Adepten. Zum Schutz der Stadt wurde das Mauerwerk fast jedes Jahr verstärkt, da die Kräfte, die hier freigesetzt wurden, ernsthaften Schaden anrichten konnten. Der sogenannte Übungspark war von vier mächtigen Wachtürmen umstellt, die schwer bewaffnet Sicherheit darstellen sollten. Doch für wen? Man hörte nie etwas von den Prüfungen, denn alles, was hinter diesen Mauern geschah, war streng geheim. Manchmal wurde beobachtet, wie die Geschütze der Türme während einer Prüfung in den Park feuerten und harte Geschosse und Zauber auslösten. Die Prüflinge bekam man danach nie mehr zu Gesicht. Es hieß immer, ihre eigenen Zaubersprüche und Maschinen hätten sie getötet und mussten von den Türmen gestoppt werden, um die Bevölkerung nicht zu gefährden. War das denn die Wahrheit? Es gab zahlreiche Gerüchte, aber ich wollte nicht viel darauf geben, bald würde ich es eh erfahren, wenn ich dort zu meiner Prüfung im Übungspark stand. Unter den wachsamen Augen der Turmbesatzungen.


  Ich kam langsam zum Mittelpunkt der Stadt. Die Straßen waren hier gepflastert und ich konnte mehr Wachen entdecken als zuvor. Ich befand mich im Regierungsviertel. Mein Ziel war nicht weit entfernt.


  Der große Platz lag jetzt vor mir. Das Herzstück Maalans. Direkt an der Magierakademie gelegen bildete der gut dreihundert Schritt durchmessende Platz mit seinen Mustern und mittigen Säulen ein eindrucksvolles Bild, welches nur von den imposanten Türmen der Akademie übertrumpft werden konnte. In seinem Zentrum beschäftigten sich noch einige Magier und Hexen mit dem Abbau von Bühnen. In der letzten Nacht hatte hier unser jährliches Fest zum Vollmond stattgefunden. Es erzeugte einen gewissen Rausch, dem man sich nicht entziehen konnte, und auch ich hatte mir den einen oder anderen Tanz mit einer hübschen Hexe genehmigt. Einmal im Jahr waren wir alle eine große Familie. Nun wurde es ernst; ab heute entschied sich, ob ich in dieser Sippe bleiben durfte oder nicht.


  Grad in dem Moment, in dem ich fast in düstere Gedanken abdriftete, hörte ich jemanden meinen Namen rufen.


  »Hey! Jonathan!« Es war die Stimme von Richard. Ich drehte mich zu ihm um und erblickte auch Cloe an seiner Seite. Sie waren zwei meiner besten Freunde.


  »Was macht ihr denn schon so früh hier?«, rief ich und ging ihnen entgegen.


  »Nicht nur du willst heute wieder zur Akademie, du Halunke«, entgegnete er mir.


  »Wir haben uns heute extra früh auf den Weg gemacht, weil wir dich abfangen wollten. Wie kann man nur so ein Frühaufsteher sein?«, erklärte Cloe. »Komm doch mit uns mit. Wir haben ja noch ne Menge Zeit, bis wir uns in der Akademie melden müssen.«


  Eigentlich mochte ich es, als Erster an der Akademie zu sein, aber für meine Freunde hatte ich immer Zeit. »Na gut. Was habt ihr denn vor?«, fragte ich zurück.


  »Wir wollten noch etwas über die Märkte schlendern und gucken, ob wir nicht das ein oder andere Brauchbare finden können. Na komm!« Cloe hakte sich mit diesen Worten bei mir und Richard ein und führte uns hinein in den Trubel der Stadt.


  Wir verließen den Platz in östliche Richtung und tauchten ein in die schmalen Gassen des Magierviertels. Kaum war man zwischen die alten, zum Teil schiefen Häuser getreten, kam es einem so vor, als hätte man eine andere Welt betreten.


  Der Lärm der Stadt war nur noch leise zu erahnen. Mit jedem weiteren Schritt in das älteste Viertel Maalans verließ man die Normalität. Ein feiner Geruch von Zimt stieg mir in die Nase – eines der Zeichen, dass hier Magie am Werk war.


  Die Dächer der Häuser schoben sich in der Höhe immer dichter zusammen und ließen die Wege schummerig und düster erscheinen. Kaum hatte man das Gefühl, komplett von den Gassen verschlungen zu werden, da gaben sie uns frei und wir betraten einen kleinen Platz. Rechts und links am Rand gab es eine Reihe von magischen Geschäften, jedes für eine andere Spezialität berühmt.


  Auch hier war der Trubel der erwachenden Stadt angekommen und fleißig bauten einige Händler ihre Stände auf, in der Hoffnung, ihre Zaubereien und Zaubertrankzutaten an den Magier oder die Hexe bringen zu können.


  Wir gingen über den Platz und beobachteten ein paar von ihnen beim Aufbau. Mit einem Mal wurde mir ganz warm und ich nahm die Gespräche um mich herum nicht mehr richtig wahr. Eine himmlische Melodie war an meine Ohren gedrungen und umfing mich sanft. Ich reckte mich in die Höhe und sah mich um. Cloe und Richard guckten mich nur verständnislos an.


  »Was ist denn los? Suchst du jemanden?« Sie war immer sehr aufmerksam und bekam viel mit.


  »Kommt mit«, erwiderte ich nur knapp und stürzte über den Platz in eine der Gassen. Die Musik wurde lauter und nun schien es so, als bemerkten Cloe und Richard auch etwas. Ich stoppte abrupt vor einem Fenster. Hier lag die Quelle der Melodie. Ich starrte ungeniert in das Haus und sah zuerst nur verschwommene Bewegungen. Schließlich löste sich langsam eine Silhouette aus schnellen Bewegungen heraus und passte sich der ruhiger werdenden Musik an. Ein Mädchen mit honigfarbenem Haar tanzte und warf sich erneut in Posen und Figuren, die ich nie zuvor gesehen hatte.


  »Das ist doch Lymle«, flüsterte Richard.


  »Wer ist das?«, fragte ich nach.


  »Sie ist neu hergezogen und wohnt hier im Magierviertel. Wenn du dich nicht immer so herumtreiben würdest, wüsstest du auch mehr über unser Viertel Bescheid«, ermahnte sie mich mit ihrem berühmten Zeigefinger.


  »Sie tanzt so wunderbar … fast wie ein Engel«, seufzte Richard. Cloe gab ihm einen Klaps auf den Kopf.


  »Red nicht dauernd so einen Blödsinn. Woher willst du wissen, wie Engel tanzen?«, fragte sie gespielt erbost. »Du weißt doch genau … Mist! Hört ihr das? Die Glocken der Akademie! Wir kommen noch zu spät.« Mit diesen Worten riss Cloe uns beide mit sich.


  Erst jetzt bemerkte auch ich die Glockenschläge. Wie lange hatten wir bei ihr am Fenster gestanden?


  


  Mit Mühe schafften wir es noch pünktlich zum Unterricht. Cloe hatte einen anderen Stundenplan als Richard und ich, deswegen sahen wir sie erst in der Pause wieder.


  »Und wie verliefen eure ersten Stunden?«, wollte sie wissen, während wir uns auf den Weg zum gemeinsamen Kurs machten.


  »Fast wie jedes Mal am Anfang eines neuen Schuljahres. Die Lehrer halten noch immer Vorträge, wie wichtig doch unsere Ausbildung sei und dass wir grade jetzt alles geben müssten. Laaaangweilig.« Richard gähnte übertrieben dazu und wir lachten.


  Im Klassenzimmer nahmen wir nebeneinander Platz und warteten auf den Kursleiter. Mit etwas Verspätung kam schließlich Professor Blue. Er trug moderne Hemden in knalligen Farben zu blauen Jeans, war Mitte dreißig und Lehrer für Zauberpraxis. Das Fach war für uns neu, weil es nur im Abschlussjahr gelehrt wurde. Er übernahm auch die Leitung unserer Klasse.


  Professor Blue stellte sich vor das Pult und blickte uns nacheinander an.


  »Willkommen in eurem letzten Schuljahr. Ich denke, die anderen Lehrer werden euch zu Genüge mit ihren Vorträgen genervt haben, deswegen lasse ich es gleich sein.« In der Klasse gab es eine kurze Welle der gemurmelten Zustimmung und viele Gesichter erhellten sich freudig. Professor Blue fuhr fort: »Als euer Kurs- und Klassenleiter ist es heute aber meine Aufgabe, euch eine neue Schülerin vorzustellen. Komm doch bitte herein, Lymle.«


  Die Tür zum Klassenraum öffnete sich einen Spalt. Schnell huschte ein Mädchen zum Professor und stellte sich leicht hinter ihn.


  »Na, nicht so schüchtern. Sag ein paar Worte zur Klasse.« Der Professor schob sie sanft vor sich und legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. Mit einem Mal wirkte sie viel selbstbewusster und nun erkannte ich sie auch: Es war das honigblonde Mädchen vom Morgen!


  »Hallo! Ich heiße Lymle Lumina und bin erst vor kurzem hierher gezogen. Ich wohne bei Miss Scarlett im Magierviertel. Kommt mich doch mal dort besuchen und wenn ihr schon mal da seid, lasst euch gleich von Miss Scarlett eure Zukunft vorhersagen. Mmh … was jetzt? Ich bin noch nicht so bewandert in der Zauberei wie ihr, aber ich hoffe, dass ich ganz viel von euch lernen kann, und freue mich auf die kommenden Unterrichtsstunden.«


  Als sie fertig war, trafen sich kurz unsere Blicke und ich war mir sicher, dass sie einen Moment in ihrer Bewegung stockte, während sie zu ihrem neuen Platz geschickt wurde.


  


  Kapitel 2 | Lymle


  - Tanzen mit dem Licht -


  


  Elementarzauberei. Eine von fünf Kategorien, die Zauber jeglicher Art beschrieb. Professor Blue schien mit dieser Gruppe das Schuljahr beginnen zu wollen und erklärte uns die einfachste Handhabung eines Elementes.


  Eigentlich interessierte ich mich sehr für die Zauberei. Es war das erste Semester überhaupt, das ich auf dieser Akademie besuchen durfte. Davor unterrichtete mich Miss Scarlett persönlich. Ich hatte meine Magie nie zeigen dürfen, nie außerhalb meines praktischen Trainings.


  Doch komischerweise konnte ich mich nicht auf den Unterricht konzentrieren. Mein Blick schweifte abermals von der Tafel rüber zu dem Jungen, der mich zuvor so seltsam angesehen hatte. Seine Haarfarbe war meiner ähnlich. Und auch so schien er nicht die Begabung der anderen zu teilen, einfache Zauber durchzuführen. Irgendetwas war anders an ihm, das spürte ich regelrecht. Erklären konnte ich es mir nicht.


  Erschrocken bannte ich meinen Blick auf die Tafel, als er ebenfalls umherschaute und scheinbar bei mir hängen blieb. Ich wollte ihn ansehen, unbedingt, noch einmal in diese merkwürdigen Augen sehen. Aber wenn ich das tat, würde ich nicht mehr von ihnen loskommen, das spürte ich.


  Schließlich wanderte sein Blick zurück zur Wandtafel und ich entspannte ein wenig, ehe ich ihn von Neuem ansah. Ich saß zwei Reihen hinter ihm, sodass er nicht bemerken konnte, dass ich ihn beobachtete. Oder doch?


  »Okay, versucht es einmal«, hörte ich Professor Blue sagen und schaute verunsichert zu meinen Mitschülern, was genau wir tun sollten. Sie legten ihre Hände ruhig nebeneinander auf den Tisch, die Handrücken nach unten geneigt. Ich sah, wie sich langsam Wärme in den Handflächen sammelte und bei einigen sogar die ersten kleinen Flammen zu erkennen waren, die aber schnell wieder verschwanden und nur kurz aufflackerten.


  Feuerbälle zaubern, dachte ich versunken und tat ihnen gleich. Ich formte zuerst betende Hände, breitete sie danach verzögert auseinander, bis die Handrücken den Tisch berührten, und versuchte, die Feuerflamme zu rufen, wie sie es taten.


  Ich spürte jedoch nichts.


  Ich wiederholte das Prozedere, sah ihnen zu und machte es noch einmal und noch einmal und ein weiteres Mal. Es ging nicht. Es war keine Wärme in mir, die ich nach außen transportieren konnte. Ich war nicht in der Lage, dieses Element zu beherrschen, ganz einfach, weil ich es nicht in mir trug.


  Ich erinnerte mich an Miss Scarletts Worte, dass jeder nur die Kraft herbeirufen könne, die auch in ihm schlummere. Würde man also mit Gewalt versuchen, das Meer zu kontrollieren, selbst wenn man nur die Energie für ein Flüsschen hatte, so würde man an der geballten Stärke zerbrechen. Ich schloss daraus, dass man seine Grenzen kennen sollte.


  Aber war dies nicht nur ein einfacher Feuerzauber? Es hatte nichts mit Beherrschung oder Sonstigem zu tun. Es war eine klitzekleine Flamme, kleiner als die eines Streichholzes, die ich aus mir heraus transportieren wollte. Doch wieso spürte ich die Wärme in mir nicht, die von den Feuerflammen der anderen und so auch von ihnen ausging?


  »Klappt es?« Professor Blue stand plötzlich neben mir und lächelte mich sanft an. Ich hatte ihn während meiner Gedankengänge nicht bemerkt. Wie lange sah er meinen verzweifelten Versuchen schon zu?


  »Nicht so richtig«, antwortete ich wahrheitsgemäß, obwohl ich lieber etwas anderes gesagt hätte. »Kann es nicht vielleicht sein, dass ich einfach nicht die Begabung für das Element Feuer besitze?«


  »Das wäre denkbar. Aber diese Annahme ist viel zu früh, Lymle. Ihr müsst euch alle erst an die Zauberpraxis gewöhnen. Kein Meister fällt vom Himmel. Mit ein wenig Übung wirst du den einen oder anderen Feuerzauber beherrschen können. Nur Mut«, munterte er mich auf, tätschelte mir kurz den Kopf und ging weiter durch die Reihen.


  Ich sah ihm verwundert nach. Wieso herzte er mich so? Das tat er bei den anderen doch auch nicht?


  Daraufhin sah ich nachdenklich auf meine Hände. Übung sagte er? Na schön!


  


  Ich hatte die restlichen Stunden diese Zeichenabfolge wiederholt. Immer und immer wieder. Professor Blue war bereits bei den nächsten Zaubern angelangt, wie einem kleinen Windstoß, um Papier von seinem Schreibtisch runterzuwehen oder Wasser aus einem Glas schweben zu lassen. Er schaute einige Male zu mir, aber ich beschäftigte mich einzig mit der Übung des Feuerzaubers. Ich wollte es können. Wenn er Recht behielt und ich das wirklich bewerkstelligen könnte, würde ich nur genug üben, schaffte ich es auch und das schon sehr bald! Das nahm ich mir fest vor.


  Ich schaute immer nur kurz auf, notierte mir die Praxis der nächsten Zauber und die Seitenzahl im Buch, wandte mich danach aber der Übung des Feuerzaubers zu. Ich musste es einfach schaffen. Unbedingt!


  Die Klingel riss mich aus meinen Gedanken und ich sah, wie die anderen ihre Taschen packten. Professor Blue kam zu mir und lächelte: »Der Unterricht ist vorbei. Versuch es morgen nochmal. Du solltest dich nicht überanstrengen.«


  »Ja, danke«, antwortete ich nur bedrückt. Ich wollte schreien. Wieso sollte mich die Übung eines einfachen Zaubers überfordern!? Sah ich so zerbrechlich aus?


  Doch als ich aufstand, fühlte ich sofort, was er meinte. Er hielt mich am Arm, damit ich nicht fiel. Niemand bemerkte es – ein Glück.


  »Du solltest dich hinlegen, bevor du heimgehst. Du siehst blass aus«, sagte er und ich spürte Mitgefühl in seiner Stimme.


  »Es geht schon, danke«, antwortete ich nur und stieß mich etwas von ihm ab. Ich wusste nicht, was ich sagen musste, dass er sich keine Sorgen um mich machte. Deshalb winkte ich nur lächelnd und verließ das Klassenzimmer Richtung Innenhof.


  Mir war bewusst, dass der Ausgang in der entgegengesetzten Richtung lag, doch ich konnte mich noch nicht unter die Leute mischen. Ich suchte mir ein stilles Plätzchen im Grünen, legte mich ins Gras und tankte ein paar Sonnenstrahlen. Jetzt spürte auch ich Wärme in mir aufkeimen und setzte mich auf. Die Hände auseinanderbreitend konzentrierte ich die Energien in meinen Handflächen, die ich von der Sonne empfing. Langsam bildete sich ein Licht in meinen Händen.


  Ich schnappte sie augenblicklich zusammen und es verschwand. Kein Feuer, dachte ich gekränkt und drehte mich auf den Bauch. Vor meiner Nase krabbelte ein Marienkäfer den Grashalm hinauf und ich kicherte, als er das Gleichgewicht verlor, der Halm sich kräuselte und er im Fall davon flog.


  »Okay«, sagte ich mir. »Auf zum praktischen Training.«


  


  Ich wartete immer, bis das Licht der Sonne etwas verschwand und die Dunkelheit der Nacht sich ankündigte, ehe ich zu meinem Trainingsplatz ging und trainierte. Er befand sich zwischen dem Viertel der Händler und dem der Handwerker. Es war ein Platz ohne hohe Gebäude, ohne Pflastersteine, über deren Unebenheiten man stolpern konnte; aus glatten, bunten Steinen, die zusammen verschiedene Mandalas darstellten. Es war der Ort, an dem die Musik und der Tanz sich trafen und liebten, sich den Menschen zeigten, um von ihnen geliebt zu werden.


  Auch heute waren viele Stadtbewohner zu unserem Trainingsplatz gekommen, um uns dabei zuzusehen. Um mich herum auf den umliegenden Mandalas tanzten bereits einige Akrobaten und Musiker. Sie hielten sich den ganzen Tag über hier auf und verdienten ihr Geld damit. Ich dagegen stand immer noch auf dem kleinsten Mandala des Platzes, das Händlerviertel im Rücken und mein Blick ins Himmelreich gerichtet.


  Gleich ist es soweit, dachte ich und wartete auf den Sonnenuntergang, dass das Abendrot verschwand und der Himmel nur leichte Lichter zeigte. Sie sollten schließlich nicht das Abendlicht ansehen. Nur mich allein sollten sie sehen, wenn ich tanzte und das war die Stunde, die für mich schlug. Kein anderer Tänzer oder Akrobat auf diesem Platz vermochte in dieser Zeit so viel Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen wie ich.


  Mit dem ersten Paukenschlag der Stadthymne, die jetzt erklang, setzte ich schleichend den Fuß nach vorne, den rechten Arm ausgestreckt vor die Brust und den Blick zum Himmel gerichtet. Ich wollte die Wellen rufen, also musste ich mich verhalten wie sie. Mein Körper schwang erst links dann rechts, wieder und wieder, langsam der Musik folgend. Meine Arme umspielten meine Bewegungen wie Schmetterlinge, und als mein Fuß im Sprung den Boden des Mandalas berührte, kamen die Wellen mit mir.


  Es war, als würde ich auf dem Wasser tanzen. Dort, wo ich auf dem Mandala aufkam, erzeugte ich eine kleine Woge, einen Kreis, der von mir ausging und bis zum Ende meines Tanzbereichs schwappte. Doch es war kein Wasser, das die Wellen schlug. Es war Licht. Und es strahlte, wie auch ich, wenn ich tanzen konnte.


  Die Stadtbewohner wichen ein wenig zurück, um nicht in die Lichtwellen hineinzulaufen. Sie blieben an der Kante meines Mandalas stehen.


  Als die Musik schließlich an Schnelligkeit zunahm und die Geschichte der Stadthymne uns in Gedanken die damalige Flucht nachempfinden ließ, wechselte ich den Tanzstil. Es waren nicht mehr die sanften Wellen, die mich berührten. Es wurde schneller.


  Ich sprang auf der Stelle in die Höhe, riss die Beine nach oben und kam auf dem rechten Arm wieder auf. So für einige Sekunden verharrend ging ich über in den eigentlichen Tanz. Er lebte von der raschen Rotation meines Körpers, sodass man die grundlegende Bewegung nur verschwommen erkennen konnte.


  Daraufhin murmelte ich das Wort und meine Handflächen begannen zu leuchten. Durch die schnelle Rotation wirkte es wie ein einziges Leuchten meinerseits, bis ich die Abfolge verlangsamte und im seitlichen Sitz anhielt. Danach legte ich meine leuchtenden Hände auf den Mandalaboden.


  Ich bemerkte das Staunen der Stadtbewohner, als um mich herum das gesamte Mandala aufleuchtete und ein seichter Windstoß die Lichter vom Boden löste. Ein Lächeln zauberte sich in mein Gesicht.


  Ich erhob langsam meine Hand. Ein Lichtschleier erschien aus der Stelle, auf die ich mein Leuchten gedrückt hatte. Ich zog ihn empor und das Mandala verdunkelte sich, während ich aufstand und mit einem Schleiertanz begann, der so strahlend war, dass fast der gesamte Platz erhellt wurde.


  Eine Panflöte setzte in die Hymne ein und ich bog mich nach hinten, die Hände auf den Boden und schlug meine Beine zurück. Dann sprang ich in einen Handstand, aus dem ich in die Hocke glitt und rotierte. Der Lichtschleier hüllte meine Gestalt völlig ein, und erst als ich emporsprang und auf einer Hand neben dem Schleier aufkam, folgte er mir.


  Mit dem Einsetzen der Ratschen und Rasseln wechselte ich erneut den Stil und bewegte die Hüften hin und her. Die Arme waagerecht von mir gestreckt, die Wellen zu mir zurückfließend.


  Jetzt sah ich ihn. Er stand da, mitten im Publikum. Unsere Blicke trafen sich und ich stockte ungewollt in meiner Tanzfolge. Der Lichtschleier löste sich in abertausende Lichtfunken auf, die um mich herum schwirrten wie leise Glühwürmchen. Die Lichtwellen brachen völlig ab. Und ich stand da und konnte mich nicht bewegen. Warum war er hier? Wieso sah er mich so an?


  Plötzlich spürte ich ein unterdrückendes Gefühl und wandte meinen Blick zu einer Traube um, die für Unruhe unter den Stadtbewohnern sorgte. Stadtwachen!


  Hastig schaute ich mich um. Und da entdeckte ich sie, meine Chance zur Flucht.


  Ich wandte ihm ein letztes Mal meinen Blick zu und setzte meine noch leuchtenden Finger an meine Lippen. Ein Luftkuss wurde aus meiner abschließenden Tanzbewegung geboren. Die Lichter rieselten über der Zuschauermenge hinab wie leichter Regen und sie jubelten, als ich mich umwand und mit einem Satz über gestapelte Fässer auf ein Hausdach schwang und verschwand.


  


  Kapitel 3 | Jonathan


  - Flucht -


  


  Mist! Die Stadtwachen kamen genau zum falschen Zeitpunkt. Ich war eben erst auf dem Platz angekommen, da holten sie mich schon ein. Es waren mindestens fünf, also war Verstärkung eingetroffen.


  Ich hätte auf meinem kleinen Streifzug besser aufpassen müssen. Ich war wie fast jeden Abend durch die dunklen Gassen geschlichen und hatte nach offenen Fenstern gesucht, um die Taschen der Reichen zu leeren. Ich konnte es nicht ertragen, wie sich die Menschen in dieser Stadt in zwei Gruppen teilten: die finanzstarke Oberschicht, meist Magier, Technomanten und Händler, und die ärmliche Unterschicht, die kaum mehr besaß, als ein Dach über dem Kopf. Aber selbst das gehörte in der Regel einem Reichen, der zahlreiche Häuser kaufte und sie zu Wucherpreisen vermietete.


  Schon früh erzogen mich meine Eltern dazu, mich nicht unterdrücken zu lassen. Einst waren sie Magier gewesen, die den Armen halfen, sie in der Not heilten und mit Geld unterstützten. Doch damit hatten sie sich zu viele mächtige Feinde gemacht. Eines Tages kehrten sie vom jährlichen Mondfest nicht zurück.


  Sie waren ermordet worden, so hatte man mir erzählt. Ich besaß wenige Erinnerungen an meine Kindheit, und die paar, die ich behalten hatte, entsprachen mehr dem Gefühl, dass sie anständige Menschen gewesen sein mussten. Ich besaß keine Bilder von ihnen.


  Ihre Mörder waren nie gefasst worden. Nach meiner Ausbildung würde ich sie suchen und zur Rechenschaft ziehen!


  Seit diesem Tag nahm ich es in meine Hand, die Wehrlosen zu unterstützen. Ich ging auf Streifzüge durch die Villen der Reichen und suchte nach Gegenständen, die sie nicht sofort vermissten, wie kleinere Geldbeträge und Wertgegenstände, oft auch einfach nur Nahrung.


  Es konnte ja nicht jedes Mal gut gehen! Heute Abend war ich von einer Wache entdeckt worden, als ich unachtsam aus einer Villa kletterte. Auf meiner Flucht bis hier her waren immer mehr hinzugestoßen und ab und zu schrillten Pfiffe, um nach weiterer Verstärkung zu rufen.


  Die Stadtwachen schienen in den letzten Nächten aufmerksamer. Etwas ging vor sich, wovon der normale Bürger noch nichts wusste.


  Ich drängte mich durch die Menschenmenge und die Wachmänner schwärmten aus, um mich auf dem Platz einzukreisen. Die Menge wurde unruhig, als sie die bewaffneten Wachleute bemerkte. Ich war mir sicher, für einen Moment meine Ruhe zu haben, und nutzte die Gelegenheit, um mich zu erholen. Sie würden noch ein paar Minuten brauchen, um mich zu entdecken, aber ich brauchte dringend eine Pause.


  Ich blickte mich auf dem Platz um und erkannte erst jetzt, wo ich gelandet war: auf dem Übungsplatz der Künstler. Hier trainierten alle Akrobaten, Tänzer und manchmal sogar Zauberer ihre Stücke, bevor sie diese in Wettbewerben zeigten. Die Stimmung des Publikums stellte einen sehr guten Indikator für die Qualität des Werkes dar. Ich sah einen berauschenden Tanz und in den wehenden Lichtern meinte ich, ein bekanntes Gesicht zu erkennen. War das etwa Lymle?


  Ich stockte kurz und wie durch einen Zauber trafen sich unsere Blicke. Verführerisch ... Mir blieb für einen Moment die Luft weg. Auch Lymle schien abgelenkt zu sein und starrte mich etwas länger an. Plötzlich beendete sie ihren Tanz in einem Funkenregen. Sie hatte offensichtlich die Stadtwachen bemerkt und wurde unruhig. Sie warf noch eine Kusshand in das Publikum, doch ich konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass sie diese recht zielsicher in meine Richtung geworfen hatte. Mit schnellem Schritt wand sie sich um und sprang in zwei Sätzen über ein paar Kisten auf ein Hausdach im Hintergrund und verschwand in der Nacht.


  Ich hatte jetzt keine Zeit, mir den Kopf darüber zu zerbrechen, warum sie vor den Stadtwachen floh, und folgte der Masse. Die Menschen verließen beinahe hektisch den Platz. Ich wählte den sichersten Weg innerhalb der Menge und gelangte so in eine Gasse, die ich bisher nicht kannte. Ohne zurückzuschauen, rannte ich durch die Dunkelheit.


  Die Wachen waren mit Sicherheit nach wie vor auf meiner Spur. Meine Beine trugen mich weiter in die dunkle Stadt hinein. Nur hier und da sah ich magische Lichter, die die Straßen beleuchteten. Die Nacht war noch warm von dem sonnigen Tag und keine Wolken verdeckten die Sterne. Es war wie eine große Blumenwiese bei Dunkelheit, auf der vereinzelt Glühwürmchen leuchteten. Auch heute strahlten sie so hell, dass man einen Schatten warf. Jedes Jahr um das Lichterfest herum bekamen sie eine ganz besondere Leuchtkraft. Doch leider war nicht die Zeit, diesen Anblick zu genießen.


  Hinter mir erklangen erneut die wilden Rufe der Wachen, die nun erschreckend nahe wirkten. Ich bog um eine weitere Häuserecke und brachte mich so aus ihrem direkten Sichtfeld. Natürlich hatten sie mich gesehen, denn kurz darauf kamen auch sie um die Ecke gebogen und damit langsam aber sicher näher.


  Ich kam nun ins Handwerkerviertel und die Gebäude glichen mehr und mehr großen Werkstätten, in denen Dampf betriebene Ungeheuer und wundersame Maschinen gebaut wurden.


  Ich konnte mich bis heute nicht so recht mit den rätselhaften Gebilden und Erfindungen der Technomanten anfreunden; zu fremdartig und neu. Doch ich wusste auch ihren Nutzen zu würdigen. Es gab Geräte, die einen ohne Zauber fliegen ließen, oder welche, die einen vor den Zauberangriffen in einem Kampf schützten.


  Die Stadtwache war zum Teil mit Waffen der Technomanten ausgerüstet und damit um einiges besorgniserregender geworden. Seit ihrer Einführung wurden angeblich nur noch halb so viele Verbrechen verübt. Doch waren da zudem Geschichten, die von der wahren Gefährlichkeit berichteten: von schrecklichen Wunden, die ihre Waffen rissen, die normale Zauber nicht zu heilen vermochten, weil sie bis tief in den Körper reichten und das Blut vergifteten.


  Trotzdem gab es nicht nur erschreckende Erfindungen, sondern auch nützliche Gegenstände. Es gab für fast jeden Zauberspruch ein Objekt, das einem Nichtzauberer dieselben Fähigkeiten verleihen konnte.


  Plötzlich tauchten erneut die Wachen hinter mir auf und rissen mich aus meinen Gedanken, die mich unglücklicherweise oft unnötig Zeit kosteten. Wie schafften sie es nur, so hartnäckig meiner Spur zu folgen? Ich war langsam außer Atem und würde nicht weit kommen, ohne eine Pause einzulegen. Ein Kampf schien unausweichlich, früher oder später. Besser ich wählte Ort und Zeitpunkt, ehe ich keine Wahl mehr hatte. Doch hier in dieser Gegend kannte ich mich nicht so gut aus. Wie sollte ich so eine passende Stelle finden?


  Die ersten Schüsse fielen und die Geschosse aus den Waffen der Wachen flogen sirrend an mir vorbei. Ich schnellte in die nächste Gasse, um so aus der Schussbahn zu gelangen. Mehrere Projektile schlugen direkt hinter mir in der Wand ein und große Steinsplitter brachen heraus.


  Der Weg erwies sich als Sackgasse. Zwischen zwei Lagerhallen der Handwerker endete er an einer Mauer. Die Wachleute erschienen, ehe ich aus der Falle fliehen konnte.


  »Halt! Stehen bleiben!«, schrie eine von ihnen. Um ihre Aussage zu bekräftigen, hoben alle Fünf ihre Waffen gegen mich. »Endlich haben wir dich, du verdammter Dieb! Jetzt kannst du uns nicht mehr entkommen!«


  Wie oft hatte ich diesen Spruch schon gehört? Die Gasse war dunkel, das Licht von den weit entfernten Laternen ließ mich nur ihre Umrisse erahnen. Vorsichtig und ohne hastige Bewegungen zu machen griff ich hinter meinen Rücken an den Gürtel. Da waren sie! Das Letzte, was mich noch retten konnte: meine Karten. Ich umschloss sie kraftvoll und merkte sofort ein leichtes Vibrieren – sie wollten eingesetzt werden.


  Ich blätterte mit einem Finger langsam durch die Karten und suchte etwas, das mir helfen würde. Ich konnte sie zwar nicht sehen, aber ich spürte ihren Zauber, auch ohne dass ich sie gesondert markieren musste.


  »Ihr habt den Falschen«, rief ich ihnen entgegen, um mir Zeit zu verschaffen.


  »Ach, red keinen Unsinn! Wir haben dich doch den ganzen Weg über verfolgt«, ging eine der Wachen auf mich ein. »Außerdem können wir das Zauberpulver an dir sehen, seit du in die Falle getappt bist.«


  »Zauberpulver?«, frage ich, weiter den Unwissenden mimend. »Was soll das denn sein?«


  »Ha! Eine Erfindung der Technomanten! Damit und mit diesen Brillen hier können wir euch Gesindel im Dunkeln jagen, weil ihr von Kopf bis Fuß leuchtet. Und du bist in eine der Fallen getappt«, erklärte eine der anderen Wachen.


  Die Klügsten waren sie ja nie gewesen, aber mir so einfach zu verraten, warum sie mich verfolgen konnten, grenzte an Dummheit. Natürlich kannte ich das Zauberpulver, von dem sie sprachen, doch ich hätte solch eine magische Falle nicht erwartet. Beim nächsten Mal würde ich vorsichtiger sein.


  »Und jetzt wirst du dich ergeben«, endete der Wachmann.


  Sie rückten langsam auf mich zu. Und noch immer fand ich keine Karte, die mir weiterhalf.


  »Ok, ok! Ich gebe auf und komm mit euch«, beruhigte ich die Wachen. Erleichtert senkten sie die Waffen ein kleines Stück. Als sie kaum zwei Meter vor mir standen, hatte ich endlich die entsprechende Karte gefunden.


  So schnell ich konnte zog ich sie hervor und fing die anderen, die dabei rausflogen, mit der linken Hand auf. Ein kurzer Griff und der Zauber brach sich seinen Weg in die Welt.


  Durch die Gasse schoss ein roter Lichtblitz und Flammenzungen leckten bis auf die Straße, als er bei den Wachleuten explodierte. Ein Flammenball – einer meiner letzten Offensivzauber, die ich gegen Menschen einsetzte – war meine Rettung.


  Die Stadtwachen lagen schwer verletzt in der Seitenstraße verteilt, kleine Flammen hingen noch an ihren Kleidern. Ich hatte nicht viel Zeit bis stärkere Wachen anrücken würden. So ein Zauber blieb nicht lange unbemerkt.


  Ich kniete mich neben sie und suchte eilig ein paar leichte Heilzauber heraus, damit sie nicht starben, bis sie jemand fand.


  Einige Minuten später verließ ich die Gasse. Ich schaute mich flüchtig um und wählte einen Weg zum Gildentor, um von dort aus zum Hafen und zu meiner Wohnung zu kommen. Ich brauchte etwa eine halbe Stunde für diesen kurzen Weg; die Straßen waren voller Wachen.


  Das war nicht normal. Selbst für das Verletzen der Wachmänner in der Seitengasse würde man nicht so viele Männer nach mir ausschicken … Etwas war anders …


  Am Tor sah ich einen Goliath, der das Tor bewachte. Es war eine gut drei Meter hohe Metallmaschine, die auf zwei kräftigen Beinen lief; von Kopf bis Fuß mit schrecklichen Waffen ausgerüstet.


  Hier gab es vorerst kein Durchkommen, wenn man zu Fuß war. Also wählte ich einen Flugzauber und hob mich aus einer leeren Seitengasse in die Lüfte. Ich konnte nicht lange fliegen. Die Wachen sahen ja eventuell noch mein Zauberpulver, aber um kurz über die Mauer zu setzen, reichte es aus.


  Der Rest des Weges war nicht einfacher, dafür auf mir bekannten Routen und so fand ich schließlich in den Morgenstunden zu meiner Wohnung zurück.


  


  Kapitel 4 | Lymle


  - Zauberei mal anders -


  


  Das Auftauchen der Stadtwachen während meines Tanzes war ganz und gar ungewöhnlich. Sie konnten mich einfach nicht gefunden haben. Wie denn auch? Ich hatte keine Beweise hinterlassen, die auf meine Person wiesen. Da war ich mir absolut sicher.


  Oberhalb der Häuserdächer sah ich auf den Platz hinab, immer noch darauf bedacht, von unten nicht gesehen zu werden. Sie durchkämmten die Menschenmenge und schienen ernsthaft nach jemandem zu suchen.


  Nervosität breitete sich aus. Wenn sie nach mir fragten, konnte ich nicht mehr hierher kommen, um zu trainieren und Geld zu verdienen. Sobald sie hier etwas von mir erfuhren, fänden sie mich auch in der Akademie. So müsste ich meine magische Ausbildung an den Nagel hängen. Mir würde nichts bleiben!


  Ich schluckte und versuchte, mich zu beruhigen, als mein Blick auf diesen Jungen fiel. Ich wusste nicht einmal, wie er hieß. Im Unterricht war sein Name nicht ein Mal gefallen, dabei schien er kein stiller Typ zu sein. Ich erkannte ihn aus der Menschenmenge von hier oben genau, niemand hatte solch leuchtende Haare. Sie leuchteten nicht direkt, nicht wie Licht und trotzdem war die Farbe so kräftig, dass man ihn nicht übersehen konnte – genauso wie meine. Würde ich nicht so auffallen, gäbe es keinen Grund, vor ihnen zu fliehen. Aber so?


  Ich bemerkte, dass auch er sich der Menge anschloss und den Platz verließ. Doch schien er es, um einiges eiliger zu haben, als diejenigen, die aus Furcht vor den Wachen flohen. Waren sie etwa hinter ihm her?


  Ich erhob mich aus meiner Hocke und lief die Dächer entlang, ihm folgend und mein Blick trotzdem behutsam den Stadtwachen zugewandt, die ihn scheinbar entdeckten. War es womöglich nur eine Verwechslung wegen der Haare? Oder waren sie wirklich ihm auf der Spur? Hatte er denn etwas getan?


  Ich nahm Anlauf und sprang über die Hausdächer, ebenfalls die Verfolgung aufnehmend. Ich musste wissen, was da los war. Was, wenn er unschuldig war und sie ihm etwas anhängen wollten? Es wäre nicht das erste Mal. Die Regierung besaß viele schmutzige Geheimnisse.


  Es war für mich ein Leichtes, ihnen auf den Fersen zu bleiben, war ich doch eine blitzschnelle Läuferin und in jeder Hinsicht trainiert darauf, Hindernisse zu bezwingen und waren diese noch so groß und verschachtelt. Irgendeinen Weg hinein, hinaus oder drüber weg gab es immer. Man musste ihn nur aufspüren.


  Ich hüpfte in kraftvollen Sprüngen über die Hausdächer, den Blick stets nach unten steuernd, um ihn zu finden. Je nach Geschwindigkeit, die ich aufnahm, um einen Spalt zwischen den Häusern zu überwinden, war ich gezwungen, mich auf der anderen Seite abzurollen oder zu springen und hing anschließend an der Hauswand. Es war notwendig, den Aufprall mit meinen Beinen zu dämpfen, ehe ich mich mit beiden Armen hochzog. Auf einmal stoppte ich erschrocken. Er war in eine Sackgasse gelaufen.


  Soeben wollte ich ihm etwas herunterrufen, als die Stadtwachen bereits um die Ecke bogen. Irgendetwas erschien mir seltsam. Sie hatten ihn zu leicht aufspüren können. Sie wussten, wo er war, selbst wenn sie ihn nicht sehen konnten. Nicht ein Mal falsch abgebogen. Da war doch was faul.


  Ich hockte mich nieder, um keinen Schatten zu werfen und nicht aufzufallen. Ich musste erst einmal wissen, was los war. Womöglich handelte es sich ja einfach nur um ein Missverständnis und sie zogen ohne Weiteres ab?


  »Halt! Stehen bleiben!«, schrie eine von ihnen durch die Gasse. Die anderen Stadtwachen erhoben ihre Waffen gegen ihn. Sollte das etwa bedrohlich wirken? Ich konnte mir ein schelmisches Grinsen nicht verkneifen. »Endlich haben wir dich, du verdammter Dieb! Jetzt kannst du uns nicht mehr entkommen!«


  Ich musste mich bemühen, nicht laut loszulachen. Glaubten sie ernsthaft, nur weil er eine Mauer in seinem Rücken hatte und sie mit ihren kleinen Waffen dort standen, könnte er ihnen nicht entwischen?


  Moment. Er war bei Weitem nicht so flink wie ich. Er war vermutlich gar nicht in der Lage, die Wände hoch zu sprinten, ehe eine Kugel ihn überhaupt streifte. Ich musste überlegen. Jetzt schien die Situation doch gravierender, als ich sie im ersten Augenblick eingeschätzt hatte.


  Ich starrte weiter hinab. Was unternahm er? Schließlich konnte er nicht wissen, dass ich hier oben zusah und ihm notfalls helfen würde. Ich wollte natürlich erst einmal sehen, was er auf sich gestellt gegen sie ausrichtete.


  Er mimte den Unschuldigen und ich grinste nur, weil ich sicher genau dieselbe Taktik gewählt hätte. Er probierte also, Zeit herauszuschlagen. Ich bemerkte, dass er sie in ein Gespräch über Zauberpulver verwickelte. Sie waren leicht manipulierbar und plauderten wie die Marktfrauen.


  Plötzlich entdeckte ich, dass er die Hände seltsam versteckt hielt und etwas durchblätterte. Ich versuchte, mich weniger auf ihre Worte zu konzentrieren, sondern zu erkennen, was er da genau tat. Ich beugte mich über die Dachkante. Ein ungeübter Akrobat wäre in dieser Haltung sicher bereits abgestürzt. Ich hockte beinahe waagerecht über die Gasse gebeugt auf der Kante des Daches. Nur meine nackten Füße hielten mich – ich tanzte immer barfuß, so spürte ich den Boden unter mir intensiver – meine Zehen umklammerten den Rand im wahrsten Sinne des Wortes. Es war Training, sonst nichts.


  Doch leider war alle Anstrengung vergebens. Die Schatten in der Seitengasse fielen so ungünstig, dass ich nicht mehr erkennen konnte als vorher. Wie sah er, was er da brauchte?


  »Und jetzt wirst du dich uns ergeben«, sagte die Stadtwache spürbar verärgert und sie rückten auf ihn zu. Schnell, wollte ich schreien. Da geschah, was ich nicht verstand.


  Der Junge riss etwas, das nur halb so groß wie seine eigene Hand war, in die Höhe und ein ungewöhnlich helles Licht ging davon aus. Die Gasse und die Straßen in der unmittelbaren Umgebung wurden überflutet von dem magischen Feuer. Rote Lichtblitze quollen hervor und schienen aus dem Gegenstand selbst zu kommen. Flammen rannen durch die Seitengasse und formten einen gewaltigen Feuerball, der die Stadtwachen überrannte.


  Ich war geblendet von der Schönheit dieses Zaubers und gleichzeitig erschrocken von seiner Stärke. Dieser Feuerzauber war viel zu mächtig, als dass ihn ein Adept unseres Ranges ausführen können sollte. Ich wusste nicht einmal, ob Miss Scarlett dazu imstande war. Wie hatte er das gemacht? War es möglicherweise nur eine Illusion gewesen?


  Die Flammen verschwanden und die Wachen lagen am Boden. Ich bemerkte schwere Verletzungen an ihren Körpern und mir wurde leicht übel, denn der Geruch von verbranntem Fleisch zog selbst hier oben durch die Luft. Jetzt war ich mir absolut sicher: Es war keine Sinnestäuschung, sondern ein echter Kampfzauber gewesen!


  Der Junge heilte sie mit einem Zauber, doch ein paar Narben würden definitiv zurückbleiben. So einen starken Heilzauber konnte er einfach nicht sprechen können.


  Als er sich umschaute, duckte ich mich erschrocken, weil ich total vergessen hatte, meinen Schatten zu verbergen. Als ich seine Schritte vernahm, sah ich auf und er war verschwunden. Aber nicht mit mir! Ich sprang auf und hechtete ihm über die Dächer hinterher. Für mich war es ein Leichtes, ihn einzuholen, musste er doch aufmerksam beobachten, stoppen, schleichen und warten, wenn eine Reihe Soldaten durch die Straßen zog.


  Mir war bekannt, wieso sich so viele Wachen hier aufhielten und mir tat es schon ein wenig leid, dass er es dadurch so schwer hatte. Aber ich musste weitergehen.


  Er kam schließlich an einem Tor an. Scheinbar wohnte er auf der anderen Seite des Flusses. Eine imposante Maschine, gebaut von den Technomanten, erwartete ihn. Er musste einen alternativen Weg nehmen, wenn er dort herüber wollte.


  Ich sah zu, wie er erneut einen flachen Gegenstand in die Luft riss. Augenblicke später erhob er sich in die Lüfte. Hier war sie vorbei – meine Verfolgungsjagd. Fliegen konnte ich nicht.


  Was für ein seltsamer Junge, dachte ich. Und was für eine paradoxe Art, zu zaubern. Wie macht er das nur? Und wieso kann er all diese mächtigen Zauber bereits so fehlerfrei ausführen?


  


  Ich hatte den gesamten Heimweg zurück ins Magierviertel darüber nachgedacht, war aber zu keiner Lösung gekommen. Ich beschloss, später weiter nachzudenken und öffnete langsam die Tür zu Miss Scarletts Laden.


  Ein Duft von Zimt lag in der Luft, Weihrauch und das Rauschen vom Meer. Ich schloss leise die Tür und lief über den aus Mandala bestehenden Mosaikboden in ihr Lieblingszimmer. Sie saß in ihrem Sessel und bestickte ein langes Stück Stoff mit Zaubergarn und Spinnenfäden. Ihre kleinen Helferlein wickelten für sie etwas Garn ab, machten sich jedoch immer wieder einen Spaß daraus, ihre Beine damit einzuwickeln.


  »Ich bin zuhause«, sagte ich leise. Die Öllampe stand wie jeden Tag brennend auf dem Tischchen, das wir als Aquarium benutzten. Die Federn zum Schreiben vereinzelter Aufträge oder seltener Briefe befanden sich daneben und auch ein Aschenbecher. Sie konnte ihre Gewohnheit einfach nicht ablegen, eine Rohnelke am Tag zu rauchen. Ich mochte ihren Geruch sehr, aber den Qualm ertrug ich nur schwer.


  »Setz dich zu mir«, sagte sie herb. »Ich habe mit dir zu reden.«


  Ich wusste, dass ihr etwas missfiel. Ihre Stimme klang in diesen Momenten einfach anders. Ich stieg über die im Zimmer verteilten bunten Garnrollen, wich den kleinen Spinnenmarionetten aus, die mich mit ihren bemalten Puppengesichtern nur ansahen und ratternd weiterarbeiteten. Die Porzellanpuppe Alice nahm ich von dem Flügelhocker hoch und setzte mich vor den Flügel, der neben ihr stand, aber nie gespielt werden durfte. Die Puppe tat ich behutsam auf meinen Schoß und sah Miss Scarlett erwartungsvoll an.


  »Hast du mir etwas zu sagen?«, forderte sie mich auf. Doch ich wusste nicht, was sie genau meinte.


  Sie legte das Stück Stoff beiseite und holte eine seltene Pflanze hinter ihrem Plattenspieler hervor, den sie von einem alten Technomanten erstanden hatte. Er spielte jedoch keine Platten mehr ab, schon seit Jahren.


  »Was habe ich dir gesagt, sollst du nicht tun?«, stellte sie mir wieder eine Frage. Ich überlegte. Sie sagte mir viel, was ich nicht tun durfte. Wie sollte ich da wissen, was genau sie meinte?


  Ich zuckte nur mit den Schultern, doch das schien sie nur noch wütender zu machen. Ihr nach hinten gebundenes, schwarzes Haar kräuselte sich leicht. Sie hatte das Gesicht einer hübschen Puppe und auch ihre Figur war makellos, was ihre betonten, unifarbenen Kleider sehr gut zur Geltung brachten. Ich verstand nicht, wieso sie sich keinen Mann nahm und eine Familie gründete. Aber darüber durfte ich jetzt ebenfalls nicht nachdenken. Was sollte ich denn angestellt haben?


  Sie seufzte und griff nach meiner Hand. Ich spürte, wie sie mir etwas von ihrer Energie übertrug und sofort wurde mir wärmer als vorher.


  »Bleib in der Sonne, meide die Schatten und vor allem, setz nicht so viel Magie ein, Lym«, sagte sie deutlich und dabei bekräftigte sie es durch einen festen Händedruck.


  »Ich weiß doch. Ich war heute auch in der Sonne. Und ich habe nur beim Unterricht gelernt, viel mehr habe ich nicht gezaubert. Ehrlich«, versuchte ich, mich zu rechtfertigen.


  »Lym«, ermahnte sie, ohne Weiteres zu sagen. Ich wusste, was sie meinte. Nichtsdestotrotz konnte ich es mir einfach nicht eingestehen. Ich wollte keine Rücksicht auf meinen Körper nehmen. Ich wünschte mir, frei zu sein, so wie die anderen.


  »Wenn du geschwächt bist«, flüsterte sie beunruhigt, »werden sie dich finden. Ich möchte dich nicht an sie verlieren.«


  »Was meinst du damit, Miss Scarlett? Du sagst das immer wieder, aber ich verstehe das nicht.«


  »Halt dich einfach von der Regierung fern, Lym. Sie bringt dir nur Ärger.«


  »Das kann ich nicht! Ich werde gerufen, das weißt du! Ich muss diese Stimme finden!«


  Sie drückte meine Hand fester zusammen. »Du wirst diese Nacht nicht auf einen deiner Streifzüge gehen, hast du mich verstanden!?«


  »A-Aber …«


  »Du wirst jetzt auf dein Zimmer gehen und schlafen. Du wirst nicht in das Regierungsviertel schleichen. Halte dich von ihnen fern.« Ihre Worte brannten sich in meinen Schädel. Ich wollte dagegen angehen, widersprechen, doch es klappte nicht. Etwas blockierte mich, meine Gedanken, meine Stimme. Ihre Stimme brannte, mein Kopf glühte und mir wurde alles egal.


  Langsam erhob ich mich von dem Hocker, setzte Alice zurück auf ihren Platz und verließ das Lieblingszimmer. Ich stieg die Wendeltreppe hinauf und öffnete meine Zimmertür. Mit dem Öffnen meiner Tür gingen sämtliche Öllampen in meinem Zimmer an. Auf dem Boden, an der Decke, auf den Schränken und Tischen – überall Lampen und sie brannten restlos. Ein seichtes und wohlig warmes Gefühl breitete sich in mir aus und ich legte mich gelassen und an nichts denkend auf mein Bett und schlief ein.


  Kapitel 5 | Jonathan


  - Zugangssperre -


  


  Ich erwachte von dem immer größer werdenden Lärm auf der Straße. Vor meinen Augen drehte sich alles, als ich sie öffnete und mich das grelle Licht eines Frühlingstages blendete. Es brauchte einige Minuten, bis ich mich an meine Umgebung gewöhnte. Was war gestern Nacht passiert? Die Wachen! Es fiel mir schleichend wieder ein. Ich war erst früh nach Hause gekommen und hatte nicht mehr als drei oder vier Stunden geschlafen.


  Schwerfällig stand ich auf und suchte meine Sachen zusammen, die verstreut im Zimmer herumlagen. Ich nahm einen Wassereimer zur Hand, um mich zu waschen, und zog mich danach an. Langsam kamen meine Gedanken in Fahrt. Die Stadtwachen hatten mich mit Zauberpulver markiert. Ich sah es nicht, wusste aber, dass es da war. Weswegen gaben sie sich so viel Mühe für einen kleinen Dieb? Das Pulver musste ich mir mühsam von der Kleidung und vom Körper schrubben. Ich konnte nur hoffen, alles entfernt zu haben. Anschließend nahm ich ein paar alte Scheiben Brot und kaute lustlos auf ihnen herum.


  Ich war dabei, mich ins Bett zu legen, da fiel mir schlagartig ein, warum ich das Gefühl nicht los wurde, etwas vergessen zu haben: die Akademie!


  Verdammt! Ich war ein absoluter Frühaufsteher, aber nach einer solchen Nacht fiel es selbst mir schwer, noch vernünftig in den Tag zu starten.


  Mir blieb keine Sekunde mehr! Grade, als ich mich erinnerte, hörte ich in der Ferne den Glockenschlag. Mist, Mist, Mist! Ich kam zu spät!


  Eilig schlang ich das trockene Brot herunter und würgte es fast wieder hoch. Ich brauchte unbedingt einen frischen Brotlaib. Ich schnappte mir meine Tasche mit den Schulunterlagen und rannte los.


  Der Weg zur Schule war allerdings nicht so einfach wie erhofft. Vor dem Tor bildete sich wie jeden Morgen eine Menschenmenge, die darauf wartete, in die Stadt eingelassen zu werden. Eigentlich hätten die Tore längst geöffnet sein müssen. Ich spürte unverhofft das Gefühl der vergangenen Nacht, dass etwas im Gange war. Aber damit konnte ich mich jetzt nicht beschäftigen, ich musste zur Akademie.


  Auf dem Torhaus erschien eine Person, gekleidet wie ein Herold der Regierung. Die Leute bemerkten ihn nach und nach und Stille kehrte ein, während sich alle Blicke auf ihn richteten. Doch der Mann schien davon nicht im Geringsten beeindruckt und entrollte langsam eine Pergamentrolle. Mit kräftiger Stimme fing er an zu sprechen: »Bürger und Bürgerinnen von Maalan, höret den Willen des Stadtrates und des Patriziers: Mit diesen Worten sei verkündet, dass ab dem heutigen Tage bis auf Weiteres, eine allgemeine Ein- und Ausgangssperre über die inneren Teile der Stadt verhängt wird. Die Versorgung der Innenstadt wird über den Inneren Hafen geregelt und jeder Versuch, auf jedwedem Wege ohne schriftliche Erlaubnis in die Stadt zu gelangen, wird strengstens bestraft.«


  Der Herold rollte sein Pergament langsam zusammen, die Rufe der Bürger nicht beachtend. Es formierten sich Sprechchöre und einige der vorderen Zivilisten versuchten, durch Hämmern an dem Tor ihrem Unmut Luft zu machen.


  Zwischenzeitlich waren die Glocken der Akademie verstummt und der Unterricht hatte gewiss begonnen. Fast alle Magier Maalans und solche, die es werden wollten, wohnten in den inneren Teilen. Und wer außerhalb lebte, war meist so reich, dass es für ihn kein Problem darstellte, in die Stadt zu kommen.


  Doch wie sollte ich in die Innenstadt vordringen? Zaubern war zu auffällig und mir als Adept in der Öffentlichkeit verboten. Davon abgesehen wäre es auch so unübersehbar, falls ich zeigen würde, was ich wirklich konnte.


  Ich schaute rechts und links an der Mauer entlang und überlegte eine Weile. Was wäre der beste Weg, die Stadt ungesehen zu betreten? Wenn ich erst einmal im Innern war, müsste ich mir eine neue Bleibe suchen, an meiner Hütte hielten mich eh kaum Erinnerungen. Da fiel es mir wieder ein: der alte Stadthafen!


  Ich rannte zurück in das Bettlerviertel und bahnte mir einen Weg zum Nordost-Ende der kleinen Insel. Hier war nicht so viel los wie im belebteren Teil um unseren Markt herum. Die Arbeiter beschäftigten sich mit ihrem Tagewerk und die Frauen blieben im Haus. Ich hatte wenig Zeit, mir den Plan bis in alle Einzelheiten auszudenken und so stand ich ein paar Minuten später am steinigen Strand der Insel. Ich schaute zur Stadt herüber und wanderte mit meinen Blicken die Mauer entlang.


  Da waren sie! Die beiden großen Wachtürme des Hafens. Hier gab es keine Grenzbefestigung, lediglich Wasser. Ich zog meine Kleidung aus und stopfte alles in die Umhängetasche. Daraufhin überlegte ich kurz und zog auch meine Karten vom Gürtel ab, um das Paket anschließend sorgfältig zu verschnüren. Ich hoffte inständig, dass die Nähte im Leder stark genug waren und keinerlei Flüssigkeit an meine Bücher lassen würden. Danach schwamm ich los.


  Das Wasser war trotz des klaren Wetters noch eiskalt; die Sonne vermochte den Strom aus den Bergen kaum zu erwärmen. Ich ruderte direkt bis zum nächsten Mauerstück und blieb im flachen Gewässer, meine Tasche über dem Kopf erhoben. Ich war bestimmt eine viertel Stunde im Wasser, ehe ich beim ersten Turm angekommen war. Ab hier wurde es nicht leichter. Sie waren selbst in Friedenszeiten bewacht und hielten ein Auge auf die Hafeneinfahrt. Ich holte tief Luft und pumpte meine Lungen voll. Anschließend tauchte ich unter die Oberfläche.


  Ich tauchte knapp unterhalb der Wasseroberfläche am Fuße des Wachturms in den Hafen. Mir ging wegen der Anstrengung recht schnell die Luft aus und ich beeilte mich, doch auch das forderte nur mehr Sauerstoff ein. Ich zog und zog noch kräftiger, bis meine Lungen brannten; bis ich nicht mehr konnte und auftauchte.


  Ich schnappte gierig nach Luft und meine Augen gewannen langsam ein klares Bild von meiner Umgebung. Mir setzte das Herz für einen Moment aus: Ich war mitten im Hafenbecken gelandet!


  Schnell holte ich noch einmal Luft und tauchte ab. Mit kräftigen Stößen schwamm ich auf den Kai zu. Ich musste zweimal an die Wasseroberfläche, ehe ich unter einem Steg endgültig auftauchen konnte. Das Wasser roch leicht faulig und ich beeilte mich, am Kai entlang bis zum Rand des Hafens zu kommen. Die einfachen Schiffe boten mir Deckung vor den zufälligen Blicken der Hafenarbeiter. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis ich das nördliche Ende des Hafenbeckens erreichte.


  Ich spähte langsam aus dem Wasser heraus und nutzte einen kurzen Moment, um mich herauszuziehen. Noch ehe man mich bemerken konnte, war ich in einem Kontor verschwunden. In einer dunklen Ecke ließ ich mich nieder und packte eilig meine Tasche und die Kleider mit den eingeschlagenen Büchern aus. Die Kleidung war nass geworden, doch war das Wasser nicht bis zu den Schulbüchern und Karten vorgedrungen.


  Noch einmal Glück gehabt, schoss es mir durch den Kopf. Aber die Kluft war nicht mehr zu gebrauchen, jedenfalls nicht, wenn ich unauffällig zur Akademie wollte. Ich musste mir etwas einfallen lassen. Was würde man sonst von mir denken? Außerdem hatte ich vor, einen guten Eindruck bei dem neuen Professor zu machen. Das war die Idee!


  Ich konzentrierte mich, wie ich es gestern im Unterricht getan hatte, auf das Element Wasser und versuchte, es unter meine Kontrolle zu bringen. Ich zog an meiner inneren Kraft und verlieh dem Zauber Stärke. Doch es wollte nicht reichen. Ich brauchte mehr Energie, um die Flüssigkeit aus der Kleidung zu holen. Ich nahm eine meiner Karten und entzog einem der unwichtigeren Sprüche meiner Sammlung die Zauberkraft, die ich noch benötigte. Mit diesem zusätzlichen Kräfteschub gelang es mir schließlich, alles Wasser aus meinen Kleidern zu ziehen und bildete einen Tropfen, der langsam zu Boden glitt. Eine interessante Methode, die ich mir unbedingt merken musste.


  Ich schlüpfte in meine Sachen und machte mich vorsichtig auf den Weg. Ich kam mitten im Magierviertel aus. Es war zwar nicht der ideale Weg bis hierher, aber dafür war ich fast am Ziel.


  In der Entfernung konnte ich die Türme der Akademie erkennen und beschleunigte meine Schritte. Etwa einhundert Meter weit kam ich, ehe ich erschöpft über meine Füße stürzte. Ich musste nach Luft ringen und drehte mich völlig kraftlos auf den Rücken. Es war doch anstrengender als gedacht. Jetzt spürte ich, wie mir jede Kraft zu fehlen schien. Und das so nah vor meinem Ziel.


  Es dauerte ein paar Minuten, in denen ich immer wieder kurz in einen leichten Schlaf glitt, bis sich etwas änderte. Geräusche ... Ein knatterndes, lautes Dröhnen drang an mein Ohr und ich wusste nicht, was das sein mochte. Aber es kam in meine Richtung.


  Schnell. Vielleicht ein Goliath? Allerdings waren die im Magierviertel nicht geduldet. Doch nach dem, was ich bis jetzt erlebt hatte, würde es mich kaum verwundern. Das Knattern kam immer näher und war noch eine Häuserecke entfernt. Zu stürmisch für einen Goliath, schoss es mir durch den Kopf.


  Schließlich sah ich es. Wie ein Hase brauste ein glühendes und rauchspukendes Geschoss um die Ecke und hielt genau auf mich zu. Erst im letzten Moment schien es mich zu bemerken und wich mir so knapp aus, dass ich das Glühen des Kessels noch auf meiner Haut spürte. Mit einem lauten Quietschen kam das Gefährt zum Stillstand, allerdings außerhalb meines Blickfeldes. Schritte näherten sich mir und ich konnte eine Frauenstimme wettern hören: »Was soll denn das? Bist du lebensmüde? Alles Verrückte hier, typisch Magier! Nenene, das kann doch nicht sein. Da fährt man gemütlich ein paar Runden und dann liegt so ein Kerl auf der Straße rum.«


  Die Stimme kam näher heran und ich sah in das hübsche Gesicht einer jungen Frau.


  »Brauchst du Hilfe?«, fragte sie mit einem Mal etwas verlegen. Ich guckte ihr tief in ihre dunklen Augen und hatte das Gefühl, mich zu verlieren. Kurz darauf bemerkten wir beide, wie wir uns anstarrten und sie drehte ihren Kopf weg. Trotzdem konnte ich noch eine leichte Röte auf ihren Wangen erkennen. Ich sah bestimmt nicht besser aus.


  Ich bemühte mich zu sprechen: »Müde … keine … Kraft mehr ...« Weiteres brachte ich nicht zustande.


  Die Frau wandte sich zögerlich zu mir um. Diesmal vorsichtig und sie näherte sich mir nur langsam. Sie legte mir eine Hand auf die Stirn und ich spürte, wie mich mit einem Mal Energie durchströmte.


  »Du solltest dich nicht so verausgaben«, sagte sie leise. »Pass bitte in Zukunft besser auf dich auf, ich kann nicht jedem helfen, der auf der Straße liegt. Auch wenn er so gut aussieht, wie …« Mit einem Mal brach sie ab und errötete. Sie hatte scheinbar nicht alle Sinne beisammen. »Das muss genügen«, endete sie nur knapp, sprang auf und lief zu ihrem Höllengerät zurück. Langsam erhob ich mich und konnte am schwarzen Rauch noch sehen, dass sie dröhnend um die nächste Ecke verschwand. Sehr seltsam …


  


  Ich kam ohne weitere Zwischenfälle in der Akademie an. Pünktlich zur ersten Pause. Ich hatte einiges verpasst und nun würde der Unterricht bei einem anderen Professor fortgesetzt werden. Wie sollte ich das nur erklären? Die Akademieleitung musste ja nicht unbedingt wissen, dass ich nicht im Magierviertel wohnte.


  »Hey Jonathan!«, rief eine bekannte Stimme nach mir. »Wo warst du denn die ersten Stunden?« Es waren Cloe und Richard, wie immer unzertrennlich beisammen. Nur ich hatte noch gefehlt.


  »Meine Güte! Was hast du den ganzen Morgen getan? Wir haben uns Sorgen gemacht, dass du eines der Opfer bist«, gab er zu.


  »Was denn für Opfer?«, wollte ich wissen. »Was habe ich verpasst?«


  »Nur so ungefähr die spektakulärste Mordserie der Stadt, die es je gab«, prahlte Richard erfreut. Ich musste ihn etwas krumm anschauen, bevor ihm auffiel, was er gesagt hatte. »Oh! Also, ich meine, es ist ja schrecklich, aber trotzdem. Es gab gestern drei Tote unter den Stadtratsmitgliedern. Das ist ja so spannend. Der Mörder wurde noch bis zum Handwerkerviertel verfolgt und hat da Wachleute verwundet. Dann konnte er entkommen. Seitdem sind überall die Tore verschlossen und die Stadtwachen suchen fieberhaft nach Zeugen und Hinweisen.«


  Mir wurde mit einem Mal warm und kalt zugleich. Mörder? Verletzte Wachen? Tote Stadtratsmitglieder? Das durfte jawohl nicht wahr sein! Das erklärte so einiges.


  Ich gab mich angemessen überrascht und schockiert, Letzteres viel mir nicht einmal schwer: »Oh Mann, haben sie den Täter denn gesehen? Das ist ja schrecklich!«


  Doch Cloe wiegelte sofort ab: »Sie haben ihn nicht gesehen. Und mach du nicht so einen auf betroffen! Wir wissen, dass du den Stadtrat nicht magst, niemand mag diese aufgeblasenen Kerle.«


  »Tut mir leid, aber ich erzähle euch nachher mehr, wenn der Unterricht beendet ist.« Die Pause war um und ich musste zu meiner ersten Stunde.


  


  Kapitel 6 | Lymle


  - Die unbekannte Stimme -


  


  Lym! Ich schreckte hoch. Als ich mich umsah, blickte ich in zahlreiche fragende Gesichter meiner Mitschüler und ein Paar erwartungsvolle Augen meines Professors, dass ich etwas zum Thema beitrüge.


  »Entschuldigung«, sagte ich hastig und setzte mich. Ich sah gebannt auf die Zeichnung im Buch, über die wir derzeit sprachen, bis die anderen sich wieder dem Unterricht zuwandten. Danach sah ich erst auf.


  Wer rief mich da eben? Das war doch keine Einbildung gewesen?


  Ich blickte durch die Klasse. Niemand von ihnen schien mich gerufen zu haben, niemand sah mich an oder benahm sich anders als sonst. Seltsam. Ich schaute aus dem Fenster. Nichts wirkte verändert – auch da.


  Also war es nur eine Sinnestäuschung gewesen? Nein, es konnte keine Einbildung sein. Es war schließlich nicht das erste Mal, dass ich sie in meinem Kopf hörte. Und das Merkwürdige daran: Mein Geist schien sich nicht an diese Stimme zu erinnern, aber mein Herz schlug schneller, wenn ich sie hören konnte.


  


  Als ich den Kursraum wechselte, vernahm ich auf dem Flur zur Sporthalle seltsame Gerüchte über den Mord an drei Stadtratsmitgliedern. Ich wunderte mich, dass diese Nachricht so rasch in Umlauf gekommen war. Wenn es hier jeder wusste und herumerzählte, so mussten auch die restlichen Bürger von Maalan bereits davon erfahren haben.


  »Ja, der Mörder soll ins Handwerkerviertel geflohen sein. Die Stadtwachen hat er da angegriffen, angeblich war es ein magischer Angriff!«, hörte ich ein Mädchen erzählen.


  »Ein magischer Angriff? Woher weißt du das so genau?«


  »Mein Vater arbeitet bei der Wache«, bestätigte sie meine Vermutung. »Aber dieser Zauber … Er soll so gewaltig gewesen sein. Die Stadtwache fürchtet sich richtig. Es gibt kaum mächtige Magier in der Stadt. Niemand weiß, wer das vollbringen könnte. Er muss erst seit Kurzem in Maalan sein. Deswegen wurde alles abgeriegelt, um ihn nicht entkommen zu lassen.«


  »Du meinst, der Mörder ist noch HIER!?«, kreischte ihre Freundin entsetzt.


  »Doch nicht so laut!«


  Ich ging weiter, damit sie nicht erfuhren, dass ich mitgehört hatte. Der Täter war also innerhalb der Stadtmauern eingeschlossen, um ihn systematisch aus seinem Versteck zu locken. Ich biss mir nachdenklich auf die Lippen. Es erschwerte einiges für mich, wenn sie eine Ein- und Ausgangssperre verhängten.


  Ich betrat die Umkleide und zog meine engen Schuhe langsam aus. Ich ließ sie mir speziell anfertigen. Ich hatte das starke Bedürfnis, den Boden unter mir zu spüren, sonst fühlte ich mich nicht frei genug. Ich wollte ebenso wenig Schuhe mit dicker Sohle, noch welche, die nicht eng am Fuß saßen, tragen. Es musste alles passen, damit ich mich so bewegen konnte, wie ich es wollte.


  Die anderen Mädchen dieses Kurses betraten die Umkleide und redeten wie die Marktfrauen über den Vorfall mit den Stadtratsmitgliedern. Sie verdrehten schon teils Tatsachen mit Spekulationen. Aber eins war sicher: Sie schienen große Angst vor dem Mörder zu haben – und es lag nicht allein an seinen magischen Fähigkeiten.


  Moment! Ich war doch dabei gewesen, als die Stadtwachen mit diesem gewaltigen Zauber weggefegt worden waren. Und ich hatte den Täter gesehen. Aber … er sah aus wie der Junge aus einem meiner Kurse. Ich war mir sicher, dass er es gewesen war, den ich gestern Abend beobachtet hatte. Sollte er etwa der Mörder dieser Stadtratsmitglieder sein?


  Unerwartet stürmte das Mädchen, das im Klassenraum neben ihm saß, in die Umkleide. Sie war scheinbar spät dran. Ich sah noch, bevor die Tür hinter ihr zufiel, dass er und der Junge mit dem braunen Haarschopf in der Herrenumkleide verschwanden.


  Ich stand auf, um ihr Platz zu machen, als sie sich umsah. Sie lächelte erleichtert und ein wenig außer Atem. Anschließend platzierte sie ihre Tasche neben meiner und kramte nach ihren Turnschuhen. Ihre schwarzen Haare hatte sie zu zwei dünnen Zöpfen geflochten und ihren überdimensional großen Hexenhut, den sie scheinbar als einzige Schülerin nicht nur an Festtagen trug, hängte sie an die Garderobe.


  »Los, los, los!«, sprang die Tür zur Halle auf und unser Professor kam herein. Einige Mädchen kreischten. Unverständlich für mich, wo wir doch nur unsere Schuhe tauschten. Ich dagegen lief barfuß in die Sporthalle.


  Ich konnte das blank geputzte Parkett genau spüren. Jeden kleinen Riss, jeden einzelnen Kratzer. Ich spürte sie und nahm durch die Berührung mit dem Boden die Umrisse der Halle wahr. Ich schloss langsam meine Augen und streckte meine Sinne aus, stellte mir in meinem Kopf die Turnhalle vor. Ich sah die Ringe an Seilen von der Decke hängen, die aufgestellten Barren und ausgebreiteten Matten. Ein Hindernisparcours?


  Ich öffnete die Augen, als ich die Jungs bemerkte, die albern wie kleine Hunde in die Halle rannten. Ich wandte mich ihnen herausfordernd zu. Die Mädchen hatten keine Chance in Sachen Schnelligkeit und Wendigkeit, aber bei den Männern war das eine echte Herausforderung – hoffte ich zumindest.


  »Lymle!«, hörte ich plötzlich meinen Professor rufen und ging zu ihm. Er griff nach meiner Hand und wies auf die beiden Armreife, die ich um das rechte Handgelenk trug – der eine orange, der andere hellblau. »Die musst du beim Sport ausziehen.«


  »Das geht nicht«, erwiderte ich nur und wollte gehen, doch so einfach machte er es mir nicht.


  »Es ist Vorschrift: kein Schmuck im Sportunterricht. Leg bitte die Armreife ab!« Seine Stimme wurde bereits deutlich wütender. Ich sah ihn nur offen an und reichte ihm mein Handgelenk.


  »Wenn Sie die abbekommen, können Sie es gern versuchen. Aber bitte ... tun Sie mir nicht weh«, sagte ich überzogen mädchenhaft. Der Professor sah mich mit seinen kleinen Maulwurfsaugen nur verwundert an, anschließend auf die Armreife und wollte sie von meinem Arm abziehen. Erschrocken bemerkte er jedoch, dass sie keinesfalls locker um mein Handgelenk fielen. Aus den Armreifen liefen dünne Streben aus Metall, die mit meinem Arm verwachsen waren. Sie ließen sich nicht bewegen. Nicht ohne Gewalt.


  »Was … ist das?«, hörte ich ihn leise seine Gedanken formulieren. An seinem Gesichtsausdruck erkannte ich, dass er nicht wusste, was er tun solle. Seine Augen verkleinerten sich noch mehr und sein rundliches Gesicht legte sich in Falten, als er mit der Hand nachdenklich den Schweiß von der Stirn wischte.


  »Ich kann sehr gut mit ihnen trainieren. Bitte lassen Sie mich am Unterricht teilnehmen«, bat ich erneut mit einem äußerst mädchenhaften Blick. Manchmal musste man seine Weiblichkeit einfach ausnutzen. Er nickte hastig und wandte sich von mir ab. Ekelte er sich vor mir?


  Ich sah mich um. Sie schienen zu beschäftigt mit ihren Spekulationen über den möglichen Mörder, als dass sie davon etwas mitbekommen hätten. Mir war es nur recht.


  Ich legte kurz meine Hand auf die Armreifen und streichelte sie. Ich meinte, ein flüchtiges Aufleuchten zu erkennen, doch es verschwand zu schnell, als dass man es von weiter weg hätte sehen können.


  Ich fühlte mich plötzlich bedrückt und eingeengt. Die Sonne war heute nicht oft sichtbar. Ihre Strahlen kamen kaum durch die Wolkendecke. An solchen Tagen schwächelte ich allgemein.


  


  Nach vier anstrengenden Sportstunden mit Hindernisparcours, Aerobic und Langstreckenläufen war die zweite Pause. Viele Schüler holten sich in dieser Zeit etwas zu essen in der Kantine der Akademie. Ich dagegen wollte einfach nur in den Park. Es schien zwar keine Sonne, aber die Blumen blühten und ein leichter Duft lag hier in der Luft. Er wirkte beruhigend und angenehm gegen die drohenden Kopfschmerzen, die sich in mir ausbreiteten.


  Lym! Ich schreckte hoch. An einen Baum gelehnt sah ich in die Baumkrone hinauf. Der Wind wehte durch die Blätter und ein leises Rascheln war zu hören. Ich musste eingenickt sein.


  »Jetzt erzähl schon. Warum bist du heute zu spät gekommen?«, vernahm ich eine Stimme hinter mir am Baumstamm. Ich wagte nicht, mich zu bewegen, sonst würden sie mich bemerken. Ich erkannte die Sprechweise als die von Cloe. Ich hatte ihren Namen im letzten Unterricht aufgeschnappt.


  »Ihr wisst doch«, hörte ich ein Flüstern, das ich nicht zuordnen konnte, »… in die Häuser der Reichen einsteige …« Es war einfach so leise, dass ich nur Bruchstücke verstand.


  »… jedenfalls«, vernahm ich Cloe, die was lauter sprach als die übrigen beiden Stimmen, »war gestern wegen dir … die gesamte Wache in Aufruhr.«


  Wegen ihm? Saß sie etwa mit dem seltsamen Jungen und noch jemandem zusammen an der anderen Seite des Baumes und unterhielten sich über den Vorfall? Den Mord? Wie konnte es sein, dass sie nicht gesehen hatten, dass ich hier war? So unvorsichtig hatte ich sie gar nicht eingeschätzt.


  »… Heute Morgen waren die Tore zu … jetzt komme ich nur nicht mehr hinaus …«, hörte ich seine Stimme. Ich war mir nicht sicher, ob es der seltsame Junge war, dessen Namen ich immer noch nicht erfahren hatte. »Ich mach euch ja keine Vorwürfe. Irgendwie werde ich das schon schaffen, wäre doch gelacht.«


  Die Glocke läutete zur nächsten Unterrichtseinheit und die Drei verließen den Platz. Ich wusste nicht, was ich da mit angehört hatte, aber es wirkte fast so, als hätte der seltsame Junge etwas mit dem Mord an den Stadtratsmitgliedern zu tun.


  Ein leichtes Schwindelgefühl befiel mich, als ich aufstand. Ich hielt mich eine Weile an der Rinde des kräftigen Baumes fest, ehe ich den Gebäudeeingang anpeilte.


  »Seid ihr denn … schon wieder leer?«, keuchte ich und sah auf die Armreifen. Sie leuchteten nicht. Ich spürte, wie mein Körper nach Energie zehrte, die ich ihm nicht liefern konnte. Meine Beine schlackerten und ich sank zu Boden. Das eine nach links und das andere rechts abgewinkelt saß ich da und war kaum in der Lage, mich zu bewegen. Warum passierte mir das immer?


  Lym! Ich sah auf. Niemand war in meiner Nähe. Aber ich hatte ihre Stimme doch wahrlich gehört. Lym! Bitte hol mich hier raus. Hol mich hier raus!


  Ich stand wackelig auf und sah mich um. Ich wusste nicht, wo oder wer sie war. Jedenfalls brauchte sie meine Hilfe. Ich musste sie finden.


  In dem Moment hörte ich ein knatterndes Geräusch. Als ich mich umwand, sah ich eine von Miss Scarletts Spinnenmarionetten vor mir. Das weiße Puppengesicht öffnete langsam den roten Mund und eine metallene Stimme sagte: »Du sollst nach Hause kommen. Miss Scarlett will nicht, dass du rumläufst, wenn du so kraftlos bist.«


  »Jaja«, meinte ich nur, damit sie verschwand, und ging danach zurück in den Unterricht. Ich kam zu spät, entschuldigte mich und lief unter Beobachtung des gesamten Kurses auf meinen Sitzplatz – bemüht, nicht aufzufallen. An meinem Platz angekommen sah ich hinaus. Etwas schmerzte in meiner Brust. Heute würde die Sonne wohl nicht mehr scheinen. Miss Scarlett hatte Recht. Ich durfte keine Umwege machen, sonst schaffte ich es nicht bis zu ihr. Der Sportunterricht hatte sehr an meinen Kräften gezehrt. Ich musste mich ausruhen.


  Der Unterricht war fast beendet und ich hatte bereits meine Sachen gepackt, um schleunigst nach Hause zu gehen, als ich erschrocken Stadtwachen an den Fenstern des gegenüberliegenden Gebäudes entlang schreiten sah. Ich schaute in die anderen Klassenräume daneben. Sie durchsuchten die Akademie! Mein Blick wanderte panisch durch den Kurs. Niemand schien es bisher bemerkt zu haben. Ich musste hier raus!


  Plötzlich klopfte es energisch an der Tür zum Kursraum. Ich sah an dem Schatten, den man hinter der gewellten Glastür erkannte, dass es nur eine Stadtwache sein konnte – keiner trug eine Rüstung außer ihnen. Unser Kursprofessor wandte sich der Tür zu und machte Anstalten, sie zu öffnen.


  Ich riss augenblicklich das Glasfenster los und schwang mich auf die Fensterbank. Runter war eine ganz schlechte Idee, schließlich befand sich der Kursraum im fünften Stock der Akademie. Blieb nur noch rauf. Mit einem Satz sprang ich hoch und krallte mich an etwas, das aus der Bedachung ragte. Ich hangelte mich mit letzter Kraft daran empor und stolperte unbeholfen auf das Dach.


  Ich hörte die verwunderten Stimmen, wo ich plötzlich hin sei und das Poltern der Rüstungen. Die Stadtwache schien zum Fenster zu rennen.


  Ich lief das Gebäudedach entlang und suchte von oben eine Möglichkeit, zu entkommen. Aber es wirkte aussichtslos. Sie durften mich nicht finden. Hätte ich doch nur auf Miss Scarlett gehört und wäre nach der Pause Heim gegangen.


  Es polterte an der Tür zum Dachgeschoss. Sie war verschlossen, da es die Regeln untersagten, das Dach zu betreten und trotzdem hatte ich das bedrückende Gefühl, dass das Schloss dem nicht lange standhielt.


  Die Gebäude waren allesamt zu weit entfernt oder deren Dächer so tief gelegen, dass ich mir bei einem Sprung trotz Abrollen alle Knochen brechen würde. Fliegen konnte ich nicht.


  Ich sah gefasst zur Tür. Ich musste mich dem Kampf offenbar stellen.


  


  Kapitel 7 | Jonathan


  - Razzia -


  


  Ich hatte Cloe und Richard in der Pause alles erzählt, was mir passiert war. Sie reagierten mit Verständnis, doch einen Platz zum Schlafen konnte mir keiner von beiden anbieten. Ihre Eltern akzeptierten es nicht, das wusste ich. Aber ich käme schon zurecht. Ich war ja auch die letzten Jahre im Bettlerviertel über die Runden gekommen. Im Magierviertel oder in einem der anderen inneren Viertel würde es sicherlich schwerer für mich werden, ohne Elternteil eine Wohnung zu finden und vor allem bezahlen zu können. Doch als Magier hatte man das ein oder andere As im Ärmel. Nur musste ich mir meines noch suchen.


  Was hatte ich für Möglichkeiten? Ich könnte Zauber verkaufen. Ich besaß ein paar Heilzauber, die sich immer teuer verkauften. Aber die hielt ich besser bei mir, man wusste ja nie, was passierte. Oder sollte ich ein oder zwei der Kampfzauber verscherbeln? Bei dem lichtscheuen Gesindel waren diese Zaubersprüche Unmengen wert, trotzdem hatte ich hier Skrupel, eine solche Macht aus der Hand zu geben. Sollte ich vielleicht Dienstleistungen erbringen mit meinen Zaubern? So war ich in der Lage, ihren Einsatz zu überwachen und auch abzulehnen, wenn mir der Zweck nicht zusagte. Oder ich konnte weitermachen wie bisher und mir das, was ich zum Leben brauchte, zusammenstehlen. Das war allerdings in den letzten Tagen sehr gefährlich geworden. Die Wachen waren zu aufmerksam bei ihrer Jagd nach dem Mörder. Aber was blieb mir sonst noch? In der Alchemie war ich kaum gut genug, um auch nur einen Tee zu brauen und es war zusätzlich das Geschäftsfeld der Technomanten. Die ließen sich nicht gerne in ihre Geschäfte pfuschen. Ich hätte die Möglichkeit, eine normale Arbeit zu finden: In den Docks suchte man immer kräftige Hände. Oder vielleicht eine Anstellung bei einem der Händler. Das wäre leichte Tätigkeit, die besser bezahlt wurde, nur gab es hier kaum freie Stellen. Was konnte ich sonst?


  Zaubersigillen herstellen, sagte eine leise Stimme in mir. Doch das war verbotenes Wissen. Meine Eltern hatten mir früh beigebracht, diese zaubermächtigen Zeichnungen anzufertigen und mit Magie aufzuladen. Zumindest einfache Zauber konnte ich nachbilden, die mächtigen Zauberkarten stellten das Erbe dar, das sie mir hierlassen hatten. Es waren kaum Karten davon übrig geblieben. Dabei handelte es sich um einen alten, vergessenen Wissensschatz, den ich nicht weitergeben durfte; es sei denn an meine eigenen Kinder.


  Also war auch das keine Alternative.


  Während ich so in meinen Gedanken die verschiedenen Pläne für meine Zukunft durchging, lauschte ich nur halb dem Unterricht: Zauberpraxis bei Professor Blue. Ich besaß keinerlei Talent für dieses Fach, war doch die einzige Art der Zauberei für mich das Zeichnen der Sigillen. Ich konnte mir in dem Unterrichtsfach aber auch keine schlechten Noten erlauben, wenn ich zu den Prüfungen zugelassen und ein anerkannter Magier werden wollte. So musste ich halt schummeln. Ich zeichnete immer rasch kleine Sigillen auf eine Ecke meines Schreibblocks und versuchte so, den gewünschten Effekten der gestellten Aufgaben nachzubilden.


  Es lief im Grunde alles sehr gut. Ich probierte zuerst, die Techniken wie beschrieben nachzuempfinden, und tat so, als würde ich es wahrlich versuchen, auf diese Art zu zaubern. Doch bei mir brachten Handzeichen und Zauberworte nichts. Stattdessen zeichnete ich meine Sigillen und lud sie mit ein wenig Kraft auf. Es stellte eine angenehme Fingerübung dar, schnell kleine Zauberbilder zu zeichnen. So konnte ich etwas mehr Intuition in meine Magie bringen, die sonst aus strikt vorgegebenen Zauberzeichen bestand. Ich hatte Bücher von meinen Eltern gelesen, die von solchen Zeichen berichteten und die Grundkomponenten für die komplexen Zauber darstellten. Doch ich war darüber hinausgewachsen. Ich zeichnete meine Zaubersprüche intuitiv und ohne Vorlagen aus verstaubten Zauberbüchern. Es dauerte immer etwas, bis es mir gelang, neue Sigillen zu perfektionieren. Nur ein fehlerfreies Zusammenspiel der Kraftlinien konnte starke Magie hervorbringen. Und in diesem Unterricht arbeitete ich an den kleinen Elementarzaubern, die ich entwarf. So sah der Professor nur, wie ich langsam aber sicher mit meinen Zaubern besser wurde, und war zufrieden, auch wenn ich eine andere Technik dazu benutzte, als er es wünschte. Doch was er nicht wusste, würde ihn nicht stören. Auf das Resultat kam es an.


  Ich widmete mich abermals etwas mehr dem Unterricht, denn allmählich wurden die Zaubersprüche komplexer und ich musste aufpassen, mich nicht erwischen zu lassen, wie ich zeichnete. Selbst Cloe und Richard durften nichts davon erfahren. Ich warf einen Blick durch die Klasse, um zu erkennen, wie weit die anderen waren. Ich wollte ja nicht auffallen und in der Menge bleiben. Da sah ich auch das Mädchen vom Vorabend. Seit dem Sportunterricht nahm ich sie kaum wahr. Sie saß still auf ihrem Platz und starrte zum Fenster hinaus. Sie schien entkräftet zu sein. Professor Blue sagte nichts dazu und ließ sie in Ruhe.


  Der Unterricht war fast vorbei, da bemerkte ich, wie Unruhe in sie kam. Ich hatte das Mädchen beobachtet und mittlerweile wirkte sie sehr angespannt und stierte mit weit aufgerissenen Augen aus dem Fenster. Was mochte sie dort sehen?


  Doch ehe ich weiter darüber nachdenken konnte, sah ich es selbst. Die Stadtwache lief im gegenüberliegenden Flügel durch den Kursraum und durchsuchte ihn. Ich wollte mir etwas einfallen lassen, um früher gehen zu können, da ging plötzlich die Tür zu unserer Klasse auf.


  Entsetzt bemerkte ich, wie gleich eine Handvoll Wachen bewaffnet in den Kurs kam. Ich blickte zurück und sah, dass das Mädchen von dort verschwunden war. Das Fenster stand offen und ich ahnte, wo sie war. Sie flüchtete schon wieder vor den Stadtwachen, oder irrte ich mich etwa?


  Es schrillten laute Pfiffe durch die Luft und die Wachmänner stürmten alle zum Fensterladen, um zu ihren Kameraden zu sehen. Niemand hatte mehr Augen für mich. War sie womöglich die gesuchte Mörderin? Jedenfalls hatte sie es den Wachen mit ihrer offensichtlichen Flucht leicht gemacht, sie hier zu entdecken. Die anderen Schüler wussten nicht genau, was grade eben passiert war und einige stürzten sich in Panik Richtung Ausgang, keiner schien bemerkt zu haben, dass sie auf das Dach geklettert war.


  Die Stadtwachen am Fenster bekamen Anweisungen von ihren Kameraden und richteten ihre Aufmerksamkeit nach oben. Man hatte sie von unten gesehen! Ich räumte hastig meine Sigillen beisammen und stopfte sie in meine Jackentaschen. Anschließend stand auch ich auf und mischte mich in die panische Menge der Adepten. Cloe und Richard verschwanden in der Menschenmenge, ohne dass ich zu ihnen kommen konnte.


  Ich ließ mich vom Strom aus dem Kurs tragen und sah auf dem Flur, dass zudem Schüler aus den anderen Kursen flüchteten. Und überall befanden sich Wachen, die versuchten, gegen den Menschenstrom zu stemmen und vorwärtszukommen.


  Ich hatte in den letzten Jahren jeden Gang der Akademie erkundet und kannte mich innerhalb mindestens so gut aus wie im Bettlerviertel. Ich bewegte mich noch ein paar Meter mit den Massen und arbeitete mich daraufhin in einen leeren Seitengang vor. Von hier aus gab es für mich tausend Wege durch die Schule.


  Nur ... was wollte ich? Ich konnte mit Leichtigkeit flüchten, doch wäre es nicht auffällig, wenn später, sobald sich alles beruhigt hatte, ein Schüler fehlte? Wohl kaum. Ich würde mich da sicher rausreden und erzählen können, ich wäre in der Panik einfach abgehauen, um den Rest des Tages den Unterricht zu schwänzen.


  Aber etwas ließ mir keine Ruhe. Das Mädchen, das auf das Dach geflüchtet war … Wie war überhaupt ihr Name? Lymle? Ja, das musste sie sein. Was hatte sie zu verbergen, dass sie sich den Wachen so entzog? Sie sah nicht aus wie eine Mörderin. Sie war überaus sportlich, das hatte sie unter Beweis gestellt, doch einen Menschen zu ermorden, das traute ich ihr nicht zu. Sie wirkte irgendwie zu … zart … fast wie eine Blume, die man schützen wollte, damit ihrer Schönheit nichts geschah.


  Was hatte ich da bitte für Gedanken? Für einen Moment hatte ich mich davon forttragen lassen und war tiefer in den Flügel gelaufen, ohne auf den Weg zu achten. Warum dominierte sie meine Gefühle so immens? Etwas an ihr war wahrlich besonders. Und so fasste ich einen Entschluss. Ich würde sie retten.


  Sie befand sich auf dem Dach und mit ihr bestimmt auch einige Wachen. Mit denen käme ich schon klar. Sie durften uns nur nicht entdecken und ihnen nichts Schlimmes passieren, nicht so wie letzte Nacht. Das würde nur weitere Stadtwachen in die Akademie locken.


  Ich schaute aus einem der Flurfenster, um mich zu orientieren. Dort vorne konnte ich die Fenster unserer Klasse sehen, von wo einige Wachen vergeblich versuchten, auf das Dach zu klettern. Anscheinend war es gar nicht so einfach, in einer Rüstung hochzuklettern. Ich grinste ungeniert vor mich hin und suchte einen Weg zu den Dachtüren.


  Im Treppenhaus gab es eine kleinere Treppe, die zu den Dachkammern führte. Ich vergewisserte mich, dass mich niemand beobachtete. Die meisten Schüler waren eh aus diesem Teil des Gebäudes geflohen. Nur ein paar Stadtwachen patrouillierten noch über die Flure. Ich wartete einen Moment ab und schwang mich ungesehen die Stufen hinauf. Die Tür an ihrem Ende war verschlossen. Das Schloss war aber alt und die Tür schon morsch, sodass ein kräftiger Tritt dagegen die Tür aus den Angeln fliegen ließ. Ein großer, staubiger Raum empfing mich. Hier oben war alles mit gebrauchten Möbeln und alten Einrichtungen der Klassenräume vollgestopft. Ich hustete kurz den Staub aus meiner Lunge und rannte zwischen gestapelten Tischen und Stühlen hindurch. Ein paar kleine Fenster spendeten Licht. Am Ende des Dachstuhls kam ich zu der gesuchten Tür, die direkt aufs Dach führen sollte. Ich prüfte nicht mehr, ob sie verschlossen war, sondern gab auch ihr einen kräftigen Tritt und riss sie damit aus den Angeln. Ich eilte weiter hinauf, um nach Lymle zu suchen.


  Unser Kurs lag genau auf der anderen Seite des Innenhofes, den ich zuerst auf dem Dach umrunden musste. Aus den Augenwinkeln erkannte ich, wie ein paar Wachen es bereits geschafft hatten, hinaufzuklettern. Diese jedoch schienen ihre Rüstungen abgelegt zu haben, um das Mädchen verfolgen zu können. Jetzt konnten sie sich gegenseitig helfen. Ich musste mich beeilen!


  Es dauerte endlose Sekunden, um die gegenüberliegende Seite zu erreichen. Der Sport hatte Kraft gekostet, aber die Muskeln waren noch locker. Bislang bemerkten mich die Stadtwachen nicht, doch nicht mehr lange und ich würde in ihren Sichtbereich geraten. Ich nahm meine Karten in die Hand und ließ meine Finger über ihren Rücken streichen. Ich durfte sie nicht zu auffällig benutzen. Einige Wachen schwärmten schon auf dem Dach aus. Da wusste ich, was ich tun konnte.


  Ich zog ein paar Herbeirufungskarten heraus und lenkte meine Kraft direkt in meine Karten.


  Nach und nach tauchten Katzen auf der Überdachung auf. Einzelne kamen hinter Türen hervor oder kletterten aus den Regenrinnen, andere krochen zwischen beschädigten Ziegeln aus dem Dachinnern. Ich nahm noch einen kleinen Beeinflussungszauber zur Hilfe und die Katzenmeute stürmte auf die Wachen los. Diese waren so verwundert, dass sie versuchten, zurück in den Kurs zu flüchten und vor den wütenden Krallen in Sicherheit brachten. Es würde sie nicht ewig aufhalten, aber hoffentlich lang genug.


  Ich eilte über das Dach und suchte nach Lymle. Zusammengekauert neben einer Tür spürte ich sie schließlich auf. Sie hockte versteckt hinter einem großen Schornstein, der die Tür verbarg und ihr Deckung gab. Ich rannte auf sie zu und sah, wie sie mich nur überrascht ansah. Ich packte sie am Arm und zog sie auf die Beine, doch sie strauchelte so stark, dass ich sie stützen musste.


  »Komm mit, ich bring dich hier weg – in Sicherheit«, war das Einzige, was ich zu ihr sagte. Ich nahm sie mit zu der Tür und trat sie ein. Jedoch gingen wir nicht in die Akademie hinein, sondern folgten einem kleinen Weg zum Kopfende des Flügels. Da keine Wache in der Nähe war, zog ich meine Zauberkarten hervor und wählte einen Luftzauber. Mit einem gekonnten Wurf schwebte die Karte zu der freien Wiese unter uns. Ich legte meinen Arm um Lymle und warf uns beide von der Kante in die Tiefe.


  Der Zauber fing uns nur knapp einen Meter vor den Boden auf. Kein Schrei war über ihre Lippen gekommen. Seltsam, aber ich wollte mich nicht beklagen.


  Der Garten der Akademie war menschenleer, weder Wachen noch Schüler hielten sich hier auf. Ohne lange zu warten, nahm ich sie am Arm und zog sie zu einem kleinen Seitentor, um das Gelände zu verlassen. Die Gassen verdunkelten sich und langsam brach die Nacht herein, während wir vorsichtig durch die Seitengassen von Maalan entschwanden.


  


  Kapitel 8 | Lymle


  - Magier und Technomanten -


  


  Ich sank erschöpft an einer Häuserwand zu Boden, als der Junge endlich anhielt und meinen Arm losließ. Wir waren unheimlich weit von der Akademie entfernt. Ich glaubte sogar, dass wir nicht in Richtung Magierviertel, sondern zum Tempelviertel geflohen waren. Der absolut falsche Weg – er hatte mich weiter von Zuhause weggeführt und der Gedanke daran schien mir noch mehr Kraft zu rauben.


  Es war bereits dunkel geworden und ich spürte, wie die Angst vor der Finsternis in mir überhand gewann und meine Beine zu zittern begannen. Er beugte sich zu mir hinab und fragte mich etwas. Doch das Rauschen in meinen Ohren verhinderte, dass ich ihn richtig verstand. Schließlich übermannte ein Schmerz meinen Körper, der direkt von meinem Herzen ausging, und ich sank noch mehr in mich zusammen.


  Verschwommen sah ich, wie er sich über mich beugte. Einen Moment später machte er wem Platz und lange Haare fielen in mein Gesicht. Eine Frau neigte sich zu mir herunter. Als ich ihre Hände spürte und die warme Kraft, die durch sie in meinen Körper zurückfloss, wusste ich, dass Miss Scarlett gekommen war, um mich abzuholen.


  Jetzt vernahm ich auch das blecherne Geräusch der Spinnenmarionetten. Drei Stück hatten sie begleitet und liefen mit ihren vielen Beinchen quer über meinen Bauch, um ebenfalls einen Blick auf mich zu werfen. Ihre Puppengesichter sahen jedoch immer gleich aus.


  »Trag sie bitte für mich, Jonathan«, hörte ich Miss Scarlett an den Jungen gewandt sagen. Er nickte nur und hob mich auf seine Arme. Ich wollte ihr widersprechen, doch ihre Augen hielten mich davon ab.


  


  Zuhause angekommen empfingen uns die restlichen Spinnenmarionetten, die aufgeregt von rechts nach links liefen, als wir den Flur in Miss Scarletts Lieblingszimmer wählten. Jonathan – jetzt kannte ich auch endlich seinen Namen – setzte mich auf Miss Scarletts Bitte auf dem Flügelhocker ab. Alice nahm ich mir auf den Schoß. Ich wusste nicht genau, wieso, aber ich fühlte mich mit ihr sicherer.


  Ich spürte die Wärme der angezündeten Lampen und mein Gemütszustand besserte sich zusehends. Ich bemerkte ein ungewöhnliches Leuchten, das von der Pflanze hinter dem kaputten Plattenspieler ausging. Als ich jedoch ansetzte, sie darauf anzusprechen, versagte meine Stimme und wenige Sekunden später wusste ich nicht einmal mehr, was ich genau fragen wollte.


  Ich hörte, wie Miss Scarlett Jonathan ein Gästezimmer im Erdgeschoss anbot. Ich hatte mich von etwas ablenken lassen, dass ich nicht mitbekam, wieso er hier übernachten sollte. Miss Scarlett mochte an sich keine Gäste in ihrem Haus. Mich hatte sie jedoch aufgenommen. War er der Nächste?


  Miss Scarlett kam ohne ihn zurück. Jonathan schien in seinem Zimmer zu sein, ich hörte ein Türschließen. Danach war es still.


  Ich sah Miss Scarlett aufmerksam an. Würde sie erneut mit mir schimpfen?


  Sie legte ihre Hände auf mein Gesicht und ich schloss langsam meine Augen. Ich wusste, sie würde mir niemals wehtun. Ich vertraute ihr, mehr als einem anderen Menschen auf dieser Welt.


  Sie sagte etwas zu mir. Ich verstand es nicht hundertprozentig, doch mein Körper bewegte sich von ganz allein. Ich lief die Treppen hinauf in mein Zimmer. Als ich die Türe öffnete, leuchteten bereits alle Öllampen. Es war warm und angenehm. Ich ging direkt zu meinem Bett und legte mich nieder.


  


  Am nächsten Morgen hörte ich die Haustüre zuschlagen. Miss Scarlett verließ das Haus erst zur Mittagszeit. Ich schaute neugierig aus meinem Fenster und sah Jonathan um die Ecke unseres Ladens in Richtung Akademie biegen. Wieso stand er dermaßen früh auf?


  »Lym.« Miss Scarlett befand sich plötzlich in der Tür und ich wandte mich vom Fensterladen ab. »Du bleibst heute Zuhause. Jonathan wird dich entschuldigen.«


  »Aber …«


  »Du wirst dich ausruhen und deine Kräfte sammeln. So etwas wie gestern darf nicht erneut passieren!«


  »Aber …«


  »Lym!«, ermahnte sie mich ein letztes Mal, und als ich direkt in ihre grünen Augen sah, die merkwürdig zu funkeln begannen, fühlte ich ein taubes Gefühl in meinem Kopf. Ich nickte und legte mich aufs Bett. Miss Scarlett schloss die Tür hinter sich und ich war wieder allein.


  Wieso schirmte sie mich ab? Ich wusste selbst, dass mein Körper im Moment nicht besonders belastbar war. Diese Krankheit war einfach zu lästig. Aber ich wollte mich nicht davon abhalten lassen, weiter meinem Training nachzugehen. Es war wie ein Ruf. Ich musste ihm folgen. Tanzen, mich drehen und wenden. Rennen, dem Wind entfliehen, schneller sein als er, als jeder andere, selbst als ein Junge. Ich wünschte, ich könnte fliegen, weit hinauf in den Himmel. Starke Flügel trügen sicher einen schwachen Körper in das Himmelszelt, nicht wahr?


  Plötzlich vernahm ich ein rumpelndes Geräusch unterhalb meiner Fensterbank. Wenige Augenblicke später erschien ein Blondschopf an meinem Fenster und grinste mich an: »Hi Lymle! Magst du nicht viel lieber mit in meine Werkstatt kommen und mir unter die Arme greifen, als dem Hausarrest nachzugehen?«


  Ich wollte nicken, brachte aber nur ein Kopfschütteln hervor. Was sollte das?


  »Ah! Ich weiß schon!«, lachte der junge Mann und schnappte die Fensterläden zu beiden Seiten auf. Er griff nach meiner Hand und zog mich auf eine Leiter, die aus einem viereckigen, mit Rädern besetzten Etwas kam. Er kurbelte an einem Rad und die Sprossenstiege zog sich nach unten zusammen. Danach wies er mir einen Platz zu und schob sein Höllengefährt einen Moment lang an, bis ein Gefälle in der Straße kam, und sprang auf. Mit einem weiteren Rad schien er die Richtung seiner verbesserten Erfindung zu steuern.


  »Du musst zugeben, dass Elizabeth II. immer besser wird«, sagte er stolz. So nannte er diese Höllenmaschine. Jedes Mal, wenn er mich abholte und ich einen Tag bei ihm in der Werkstatt verbrachte, die für mich eher nach einem alten Schuppen aussah, hatte sie sich um einiges verändert. Dieses Mal hatte er mir aus einem klassischen Ledersattel einen Sessel gebaut, auf den ich mich setzen konnte. Das letzte Mal war es ein Hocker gewesen, doch ohne Lehne verlor man bei einer gewissen Geschwindigkeit oder raschen Lenkung schnell das Gleichgewicht.


  Seine Werkstatt befand sich in der Nähe der Gildenhalle der Technomanten im Handwerkerviertel. Er war angehender Lehrling in dieser Gilde und erzählte immer interessante Geschichten, was für Höllenmaschinen andere bereits erfunden hätten und dass er sie alle übertreffen wolle. Ich hörte ihm gerne zu. Es war eine gewisse Abwechslung, nicht nur Dinge über die Magie zu erfahren, sondern auch Geschehnisse der Technomanten.


  »Da wären wir!«, sagte er und half mir von der Elizabeth II. Er öffnete das Tor nach oben und schob sie hinein. Ich folgte ihm leise. Andere Technomanten befürworteten den Kontakt zwischen Magiern und Technomanten nicht. Solche gab es gleichermaßen unter den Magiern.


  »Setz dich mal dahin!«, rief er aus einer Ecke der Werkstatt. »Ich muss dir was zeigen!«


  Er holte extrem große Papierrollen zum Vorschein und breitete sie vor mir auf dem Boden aus. Ich konnte in dünnen Linien gezeichnet eine Maschine erkennen, die aussah wie ein Mensch. Sie hatte Hände und Füße, einen Kopf und schien darüber hinaus Gelenke zum Drehen der mechanischen Körperteile zu besitzen.


  »Das wird Gilbert I.«, sagte er inspiriert und wies auf ein paar besondere Merkmale. Er hatte offenbar eine Möglichkeit gefunden, dass seine Maschine Magie einsetzen konnte. Er wollte eine Art Blitzgeneratormaschine bauen, so verstand ich seine seltsam technisch ausgedrückte Erklärung zumindest.


  Danach fing er wuselig an, in der Gegend herumzurennen und ich ließ mich einfach auf einen Sack Sägespäne nieder, um ihm dabei zuzusehen. Wenig später wurde ich sehr, sehr müde.


  


  Lym! Ich schreckte hoch und sah Chris vor mir. Er grinste mich an und schob die Öllampe noch etwas näher an mich heran. Ihr Schein spiegelte mich in seinen grünen Augen wider.


  »Ich habe versucht, dich zu wecken. Du hast wirklich einen tiefen Schlaf«, sagte er. Ich sah nur die Lampe an. Wieso stand sie neben mir? Hatte er sie dort hingestellt? Als er meinen Blick bemerkte, lächelte er sanft: »Na ja, ich musste öfter feststellen, dass du in meiner Werkstatt frierst. Deswegen die Öllampe. Ich weiß, sie wärmt nicht viel, aber trotzdem hörst du meist auf, zu zittern.« Ich sah ihn erschrocken an. Ahnte er etwa von meiner Krankheit? »Na ja«, ergänzte er. »Vielleicht liegt es auch an der Dunkelheit hier.« Mir blieb der Atem stocken. Er … wusste es. Miss Scarlett würde mit mir schimpfen, wenn sie davon erfuhr. »Ich habe ja schon von Menschen gehört, die Licht nicht vertragen. Obwohl du eher jemand zu sein scheinst, der die Finsternis nicht ertragen kann, was? Stehen deshalb so viele Öllampen in deinem Zimmer? Sie brennen selbst bei Tag. Das hat mich immer gewundert.«


  Ich fuhr sofort hoch. Er wirkte äußerst verwundert, aber ich musste hier raus. Er durfte nicht noch mehr erfahren, sonst würde er nur in Schwierigkeiten geraten.


  Lym! Die Stimme rauschte in meinen Gedanken und umfing mich. Hilf mir, Lym!


  Augenblicklich stürmte ich aus der Werkstatt. Mein Körper reagierte wie von selbst. Er rannte dem Ruf entgegen, ohne dass ich genau wusste, wohin er mich führte. Weit kam ich allerdings nicht. Ich stieß mit gesenktem Blick gegen etwas und fiel rücklings auf das Pflaster. Das Rauschen in meinem Kopf hatte abrupt aufgehört. Als ich aufsah, Chris rausgerannt kam und jemanden anraunte, erkannte ich Jonathan. Er stand in seinen braunfarbenen Hosen da und blickte mich an.


  »Waah! Tschuldigung … Was? Ach, du bist es. Tut mir leid, Lymle«, sagte er nur.


  Chris stand die Wut noch ins Gesicht geschrieben. »Du …«, knurrte er. Ich erhob mich sofort und legte ihm beruhigend die Handfläche an die Brust.


  »Lass nur«, meinte ich und wandte mich danach an Jonathan: »Miss Scarlett will, dass ich heimkomme, nicht wahr?«


  »Ja. Ich soll dich abholen«, sagte er mir und streckte Chris mit einem »Hi, ich bin Jonathan« seine Hand entgegen. Chris musterte ihn. Er schien ihm nicht zu gefallen. Angewidert blickte er auf Jonathans nackten Oberkörper, der nur teils von einer fransigen Weste bedeckt wurde. Ein wildes Tattoo zierte eine Bauchseite.


  »Schon in Ordnung. Er wohnt jetzt auch bei Miss Scarlett«, erklärte ich. Chris wich alle Farbe aus dem Gesicht. »Ich erkläre es dir das nächste Mal, okay?« Daraufhin wandte ich mich im Flüsterton an Jonathan: »Lass uns schnell gehen, ja?«


  »Ist gut«, grinste er schelmisch zu Chris herüber und nahm mich bei der Hand. »Ich kenne eine Abkürzung. Folge mir.«


  


  Kapitel 9 | Jonathan


  - Ziehmutter -


  


  Es war längst tiefe Nacht, als wir an Miss Scarletts Haus ankamen. Ich hatte Lymle den Weg über getragen. Bereits nach den ersten Metern war sie auf meinem Rücken eingeschlafen. Sie war wundersam leicht und es belastete mich kaum, sie zu tragen. Ich begriff nicht, warum sie zusammengebrochen war oder was Miss Scarlett gemacht hatte, um sie zu wecken. Mehr als ihren Namen hatte sie mir auch nicht genannt und ich wusste, dass meine Fragen heute Abend unbeantwortet blieben.


  Wir mussten die Stadt langsam durchqueren. Noch immer war alles voller Wachen und mir schien es so, als ahnte Miss Scarlett, wo ein Weg um sie herum führte.


  Ich betrat hinter ihr gemächlich das Haus und Lymle erwachte, als wir in den Flur traten. Wir gingen weiter in das vermeintliche Wohnzimmer und ich setzte sie auf dem Hocker vor dem Klavier ab. Anschließend schaute ich mich um. Das Zimmer war voller Kuriositäten: Überall saßen spinnenartige Puppen wie die, die uns auf dem Weg hier her begleitet hatten. Ihr Oberkörper war der einer weißen Porzellanpuppe mit bemaltem Gesicht und roten Lippen, ab der Taille abwärts jedoch ging ihr Körper in den einer metallenen Schwarzspinne über. Unheimlich.


  Auf einer Truhe war ein Gerät aufgestellt, das mich an ein Schneckenhaus erinnerte. Selbst ein kleiner Tisch war etwas ganz Besonderes in diesem Raum, denn er beherbergte einen Schwarm Fische, die friedlich in dem gläsernen Tischkörper schwammen, der in Holz eingefasst war. Das Klavier und tausend andere Kleinigkeiten wie Bilder von Erfindungen der Technomanten oder Zweige, die aus der Decke wuchsen, füllten den Rest des Zimmers aus.


  Doch am meisten verblüffte mich eine leuchtende Pflanze, die hinter dem alten Schneckenhaus stand. Auch Lymle erblickte sie und zeigte flüchtig einen verwirrten Gesichtsausdruck, als wolle sie etwas dazu fragen, ließ jedoch davon ab.


  »Jonathan«, sagte Miss Scarlett zu mir und ich hatte das Gefühl, dass sie meine Aufmerksamkeit von Lymle und dem Raum ablenken wollte. »Bitte folge mir.«


  Wir gingen aus dem Zimmer, den Flur entlang und blieben vor einer Tür nahe dem Eingang stehen.


  »Hier kannst du bleiben, für die eine oder andere Nacht«, sagte sie, drehte sich um und kehrte in das Wohnzimmer zurück. Ich konnte mich nicht einmal bedanken oder ihr eine meiner vielen Fragen stellen; morgen war ja auch noch ein Tag. Es war schon großzügig genug von ihr, mich bei sich wohnen zu lassen, da wollte ich sie nicht direkt belästigen.


  Ich ging in das Zimmer und fand einen kleinen, aber sauberen Raum mit einem Federbett und einem Kleiderschrank vor. Ein schlichtes Gästezimmer, das so aussah, als würde es immer bereit sein, jemanden mit Freuden aufzunehmen.


  Ich schmiss noch meine Kleidung über einen Stuhl und warf mich auf das Bett. Viel Schlaf bekam ich heute Nacht nicht mehr.


  


  Als ich am nächsten Morgen erwachte, fühlte ich mich herrlich ausgeruht. Ich schaute aus einem kleinen runden Fenster und sah, dass die Sonne bald aufging. Zeit, sich für die Akademie fertigzumachen. Ich zog meine Kleidung vom Vortag an; sie war wie neu. Wenn man in Betracht zog, was ich alles mit ihr durchgemacht hatte, war es mehr als erstaunlich, dass sie in so einem guten Zustand war.


  Ich öffnete die Tür zum Flur und erschrak, als vor meinen Füßen zwei Spinnenmarionetten ein Tablett mit Kaffee und Frühstück darauf umkippen ließen. Sofort kamen zwei weitere angekrabbelt und versuchten eilig, die Flecken aus den Teppichen zu entfernen. Vorsichtig setzte ich meinen Weg Richtung Wohnzimmer fort und musste aufpassen, dass die kleinen Wesen mich nicht über den Haufen rannten.


  Im Wohnraum saß Miss Scarlett in ihrem Ohrensessel. Mir fiel auf, dass die Pflanze vom Vortag nicht mehr leuchtete. Am Klavier saß die Puppe, welche gestern noch auf Lymles Schoß gesessen hatte. Sie spielte im Hintergrund eine leise Melodie auf dem Flügel.


  »Guten Morgen. Ich mache mich jetzt auf den Weg. Ist Lymle wach?«


  »Lym wird heute nicht zum Unterricht kommen. Richte das bitte euren Professoren aus«, sagte sie kühl und nähte weiter, ohne mich anzusehen.


  »Ist gut«, antwortete ich nur knapp.


  Ich ging wie jeden Morgen als einer der Ersten in die Akademie. Doch in dieser Morgenstunde betraten schon viele andere Adepten vor mir den Innenhof der Akademie. Zahlreiche Stadtwachen umstellten die Gebäude und alle Schüler wurden am Eingang kontrolliert. Vielleicht war es sogar besser, dass Lymle heute nicht hier herkam, aber fiel ihr Fehlen nicht auf? Ich würde den Professoren erklären, dass sie erkältet sei. Keiner glaubte, dass sie wegen der Wachen nicht zum Unterricht erschien. Es war ja auch die Wahrheit ... hoffte ich.


  Ich fand Cloe und Richard auf dem Weg zum Klassenraum und erzählte ihnen vom Vortag. Beide waren erleichtert, dass ich eine Bleibe gefunden hatte, allerdings zeigte Cloe eine gewisse Skepsis, was Lymle betraf. Ich erwähnte ihren Schwächeanfall nicht, aber unsere Flucht und dass ich sie nicht für die gesuchte Mörderin hielt. Sie war einfach zu zart für so etwas. Trotzdem hatte sie irgendetwas mit der Stadtwache zu tun. Ich wollte darauf erst einmal nicht weiter eingehen. Ich musste mehr herausfinden.


  


  Der Schultag war schnell vorbei. Ich hatte nur halbherzig mitgemacht, zu sehr war ich mit meinen eigenen Gedanken beschäftigt. Auf dem Rückweg achtete ich kaum noch auf die vielen Wachen, die auf den Straßen patrouillierten. Wenn ich mich jetzt um sie herumschlich, wurde ich nur verdächtig. So verbarg ich mich zwischen den anderen Adepten, die ihren Weg nach Hause gingen. Versteckt durch ein normales, ganz offensichtliches Auftreten.


  Zurück bei Miss Scarlett sah es aus wie am Morgen: Die Spinnen verrichteten noch immer die Hausarbeit und sie selbst saß in ihrem Sessel und nähte.


  »Da bin ich wieder. Die Professoren haben mir für Lymle den Unterrichtsstoff mitgegeben. Ist sie oben?«


  Sie sah mich einmal kurz musternd an, warf einen flüchtigen Blick auf die Schulunterlagen in meiner Hand und dann auf ihr Stück Stoff. »Die Treppe rechts vom Eingang hoch, die zweite Tür links. Leg es ihr auf den Schreibtisch und komm danach zu mir. Und fass nichts an«, sagte sie in ermahnendem Ton. Ich fühlte mich für einen Moment wie ein kleines Kind, das von seiner Mutter zurechtgewiesen wurde.


  Ohne etwas zu erwidern, ging ich die Stufen hinauf in ihr Zimmer. Ich öffnete die Tür und wurde von einigen Dutzend Lampen empfangen, die alle leuchteten. Ihr Raum war in jeder Ecke und auf sämtlichen Oberflächen mit Leuchten unterschiedlichster Formen ausgestattet. Es schien beinahe so, als würde es bei so vielen Lichtquellen keinen Platz mehr für Schatten geben. Der Rest ihres Zimmers war neben den Öllampen wenig aussagekräftig. Es lag nichts Persönliches von ihr herum und es gab auch kaum Besonderheiten, die man in den Räumen anderer Menschen entdecken konnte. Es war fast so wie in einem Gästezimmer, wohnlich, doch nicht privat.


  Ich legte die Unterlagen zwischen ein paar Lampen auf dem Tisch ab und ging raus. Zurück im Wohnzimmer sprach ich Miss Scarlett an: »Wo ist denn Lymle? Sollte sie nicht in ihrem Zimmer sein?«


  »Sollte sie. Das stimmt. Aber sie ist keins der Mädchen, die sich lange einsperren lassen«, erwiderte sie und seufzte leicht. Daraufhin sah sie mich an und lächelte: »Dabei wollte ich nie Kinder.«


  »Wer ist denn der Vater?«, fragte ich sie ungeniert.


  »Oh«, bemerkte sie scheinbar erst jetzt, auf welche Idee sie mich gebracht hatte und wedelte abwehrend mit ihren Händen. »Lym ist nicht meine Tochter.«


  »Wie kam Lymle zu Ihnen?«


  Ich nahm wahr, wie sie sich an etwas zurückerinnerte. Ihr Blick wirkte weit weg und es dauerte einige Momente, bis sie sich fassen konnte.


  »Das ist unwichtig«, sagt sie leise, immer noch in gewisse Gedanken versunken. »Sie ist hier. Das ist die Hauptsache.« In dem Augenblick sah sie mich an und schmunzelte: »Du bist doch auch an diesem Ort. Ich muss nicht wissen, was passiert ist, um zu sehen, dass du eine Bleibe brauchtest. Es ist nicht so, dass ich jedem eine Unterkunft anbiete. Schätze dies gut, Jonathan.«


  »Danke … Ich weiß das sehr zu schätzen. Ich möchte mich bei Ihnen bedanken. Wie kann ich eine Hilfe sein? Ich bin niemand, der gerne auf Kosten anderer lebt.«


  »Die Zeit wird kommen, da wirst du mir mehr helfen, als ich dir je zurückgeben könnte«, meinte sie geheimnisvoll. Ihr Blick ließ aber keine weiteren Fragen zu. Sie sah auf den runden Spiegel neben sich, der an der Wand hing. Er hatte einen Riss und war bereits leicht gesplittert. Nach einem Moment sagte sie: »Würdest du Lym für mich abholen? Sie ist bei einem Technomanten im Handwerkerviertel. Er besitzt dort eine Werkstatt in der dritten Straße.«


  Ich nickte nur zustimmend und verließ das Haus. Im Handwerkerviertel war sie also. Was machte sie wohl bei einem Technomanten? Ich würde es schon noch herausfinden.


  Kapitel 10 | Lymle


  - Neue Kristalle -


  


  Er war der breiten Straße Richtung Westtor gefolgt, das aus der Stadt hinausführte, und hielt mich an der Hand eng bei sich. Sie war trotz ihrer Größe dicht bedrängt und man sah von Weitem, dass sie das Stadttor bereits hatten öffnen lassen. Ich wunderte mich, als wir das Tor passierten und außerhalb der Stadtmauern auf das Westviertel zuliefen. Es war genau die andere Richtung, die es nach Hause ging und trotzdem beharrte er darauf, eine Abkürzung zu kennen. Ich fragte mich, ob er eine Orientierung besaß oder mich einfach veräppeln wollte. Obgleich mir bewusst war, dass Miss Scarlett ihn geschickt hatte. Ich konnte sie an ihm riechen. Ich wusste nicht, woran das lag. Aber ich war mir zu hundert Prozent sicher. Es war ein merkwürdiges Gefühl.


  Als wir der Straße bis in das erste Drittel des Westviertels gefolgt waren, blieb ich plötzlich stehen. Er sah mich irritiert an und versuchte, mich an der Hand weiterzuziehen, doch ich wollte nicht gehen. Etwas lag in der Luft, das mich fesselte. Ich sah um mich und erkannte zwei ältere Frauen mit geblümten Haushaltskitteln, die sich zuflüsterten. Ich konzentrierte mich auf ihre Lippen, um zu verstehen, was sie sagten.


  »Hast du davon etwa noch nicht gehört?«, las ich ab und Jonathan hörte aufmerksam zu. Er dachte wohl, ich spräche mit ihm. »Die Blumen im Stadtwald haben geleuchtet. Wie vor ein paar Jahren schon einmal.« Jonathan sah mich irritiert an. Ich verstand es selbst nicht genau und hatte auch keine Zeit, darüber nachzudenken, weil die zweite Frau sofort einlenkte und ich weiterlesen musste: »Das bedeutet, die Prophezeiung …« Dann schien ihr die andere über den Mund gefahren zu sein, denn ihre Lippen schwiegen. Sie sahen sich um und wandten sich daraufhin in ein Haus ab.


  »Was hast du gesagt?«, sah mich Jonathan mit einem äußerst verwirrten Gesichtsausdruck an. »Was meinst du mit Prophezeiung?«


  Ich konnte diesen Blick nur erwidern. Ich wusste es selbst nicht. Was meinten die Frauen für eine Prophezeiung? Und es sollte Blumen im Stadtwald geben, die leuchteten? Gab es so etwas denn?


  Ich überlegte für einen Augenblick, den Wald zu besuchen. Der war aber näher am Nord- als am Westviertel gelegen. Man musste eine Menge Felder durchqueren, ehe man dort war. Und würden wir nicht bald bei Miss Scarlett auftauchen, ehe es dunkel war, gab es Ärger.


  »Wir sollten zurück zu Miss Scarlett. Wieso bist du hier ins Westviertel gegangen? Deine Abkürzung ist ein Umweg«, meinte ich jetzt fordernd.


  »Ich wollte dir noch unbedingt was zeigen. Heute Abend ist das Wetter perfekt dafür, komm mit!«, strahlte er mich auf einmal unglaublich herzlich an und nahm mich bei der Hand. Er folgte weiter der breiten Straße und bog an der Pfeilkreuzung in Richtung Haupttor und der großen Mauer ab. Würde die Steinmauer denn nicht das Sonnenlicht verdecken? Ehe wir auf der anderen Seite des Flusses waren, der sich hinter dem Mauerwerk befand, war die Sonne sicher bereits untergegangen.


  In ihrem Schatten blieben wir schließlich stehen, etwas abseits vom Haupttor gelegen. Ich hatte immer wieder darauf geachtet, dass uns keine Stadtwachen sahen. Aber auch Jonathan schien den Weg bedacht gewählt zu haben. Wollte er etwa Kontakt mit den Wachen vermeiden? Ich erinnerte mich kurz zurück an den Abend, als ihn die Wachmänner verfolgt hatten. Was da wohl vorgefallen war, dass er geflüchtet war, wo sie doch den Mörder der Stadtratsmitglieder suchten?


  Er riss mich mit einem Ruck an meiner Hand aus meinen Gedanken und zog mich hinter sich her auf einen kleinen Pfad der Mauer entlang. Jonathan sah sich nach rechts und links um. Da sah ich die ersten Stadtwachen und zupfte leicht an seinem Ärmel, um ihn darauf aufmerksam zu machen. Doch er sah nicht einmal hin, sondern zog mich direkt in eine andere Richtung. Zwischen zwei Steinwänden gedrängt schob er mich eine Treppe hinauf. Wir waren scheinbar durch eine kleine Nische in die Mauer selbst eingedrungen. Woher kannte er solche Wege?


  »Ich kenne so einige Pfade in dieser Stadt«, antwortete er, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Ich habe viel Zeit auf der Straße verbracht.«


  Schließlich kletterten wir aus dem Gang hinauf auf die Brüstung. Die Sonne färbte den Himmel bereits rot und hin und wieder formten Schleierwolken rosa Gebilde am Horizont.


  »Wie schön«, flüsterte ich sichtlich beeindruckt und ließ mich nieder, meine Beine über die Balustrade baumelnd.


  »Ist es nicht wunderschön?«, sagte er bedacht leise, um den Moment nicht durch eine zu laute Stimme zu zerstören. Er trat hinter mich und legte seine Hände leicht auf meine Schultern. Seine Handflächen waren angenehm warm und verleiteten mich dazu, langsam die Augen zu schließen und die Sonnenstrahlen einfach nur zu genießen.


  Ich spürte das Ziehen an meinem Handgelenk. Die Armreife sogen das Sonnenlicht schlichtweg in sich auf und ich wusste, dass sie auch ein wenig leuchteten. Ich legte meine Hand darüber, damit er es nicht sah. Ich wollte nicht, dass er sich vor mir ekelte.


  »Sag mal … was meinst du, über was für eine Prophezeiung die beiden Frauen vorhin gesprochen haben?«, fragte ich ihn schließlich, obwohl mir eine ganz andere Frage im Kopf herumschwirrte. Wieso fühlte ich, dass er wie ich war und doch so unterschiedlich? Ich wusste, dass ich dieses Thema nicht einfach aussprechen konnte. Ich musste es selbst herausfinden, lernen, dieses Gefühl zu deuten, was seine Wärme mir gab, ähnlich wie das Sonnenlicht.


  »Kann es sein, dass du die beiden belauscht hast?«, meinte er neckisch. Ich wollte eben darauf antworten, als er sein Kinn auf meine Schultern legte und mich beinahe umarmte. Mir wurde sofort ein wenig mulmig und ich hatte Schwierigkeiten, ihm weiter aufmerksam zuzuhören: »Aber irgendwie habe ich etwas gefühlt. Etwas, das mich kurz an meine Eltern denken ließ … Es war so eigenartig. Fast so, als hätte man mich mit dem Wort Prophezeiung angesprochen.«


  Schlagartig war das schummerige Gefühl vorbei. Was bedeutete, dass er sich angesprochen fühlte?


  Ich wollte ihn danach befragen, als das Rauschen meine Gedanken benebelte und ihre Stimme sich in meinen Kopf drängte. Lym! Hol mich hier raus!


  Ich schob seine Arme beiseite und stand auf. Auf der Brüstung balancierend lief ich die Mauer entlang Richtung Norden, die Augen direkt auf den Stadtwald gerichtet. Ich war wie in Trance, ich konnte nichts anderes sehen, hören oder denken außer dem Gedanken, sie da rauszuholen.


  Plötzlich fand ich mich am Ende der Steinmauer wieder. Nicht wissend, wie ich hierher kam, schaute ich in die Tiefe. Es war grün. Wenn ich in die Ferne sah, sah ich dunkles Grün. Es war der Wald. Kam ihr Ruf von da?


  Ich entdeckte zwei Stadtwachen. Sie trugen ockerfarbene Wappenröcke über ihrer Plattenrüstung, die nur zu den Schultern ein Stück darunter hervorlugte. Helme setzten im Normalfall nur die Wachen an den Stadttoren auf. Sie durchsuchten in diesem Augenblick die Sträucher unter mir an der Mauer. Wie ein Blitz schoss mir nur ein Gedanke durch den Kopf: Ausschalten!


  Ich schwang mich in die Tiefe, ließ das Licht aus meinen Reifen kreiseln und stieß mich kurz vor dem Boden an der Mauerwand ab. Ich rammte den Wachmann, der mir am Nächsten erschien, in den Erdboden. Der Aufprall schmerzte an meinen Schultern, wo ich doch im Gegensatz zu ihrer Plattenrüstung nur normale, ungepolsterte Kleidung trug. Dennoch stand ich sofort auf und fixierte die zweite Stadtwache, die vor Schreck ihre Waffe fallen ließ. Ich spürte, wie etwas von meiner Stirn hinab über mein Auge lief. Ein seltsames Gefühl befiel meinen Körper, aber nur für einen kurzen Moment. Ich riss den Arm in die Höhe, meine Hand leuchtete auf und mit einem Schlag gegen die Schläfe des Wachmanns war dieser außer Gefecht gesetzt.


  Lym! Die Stimme schien schwächer zu werden. Meine Beine setzten sich wankend in Bewegung, weiter Richtung Stadtwald. Ich musste sie finden, um jeden Preis.


  Urplötzlich flatterten meine Knie und ich sank auf den Boden. Ich zog mich mit den Händen vorwärts, aber meine Augen schlossen sich wie von selbst und eine ungeheure Müdigkeit überfiel mich, gegen die ich nicht ankämpfen konnte. Ich sah noch, wie Jonathan sich zu mir hinab beugte und etwas an seinem Gürtel verstaute. Danach wurde alles schwarz.


  


  Ich hörte dumpf Miss Scarlett schimpfen. Jonathan musste mich zurückgebracht haben. Aber wieso schimpfte sie mit ihm? War es bereits dunkel? Oh ja, wir hatten den Sonnenuntergang auf der Mauer angesehen. Es konnte nur stockdunkel sein, sobald wir nach Hause kamen. Ich bekam immer Ärger, wenn ich nicht vorher Daheim war. Miss Scarlett machte sich Sorgen wegen meiner Krankheit, davon ging ich zumindest aus.


  »… und deswegen ist es meine Schuld, dass es passiert ist«, hörte ich Jonathan und öffnete verwundert die Augen. Seine Schuld? Was denn?


  Ich lag zugedeckt mit dem Vorhang, an dem Miss Scarlett arbeitete, in ihrem Lieblingssessel. Sie stand mit dem Rücken mir zugewandt und schimpfe weiter auf Jonathan, obwohl er sich für alles entschuldigt hatte. Das war nicht fair.


  »Miss Scarlett«, flüsterte ich mit heiserer Stimme und sie wanden sich beide mir zu, verwundert, dass ich bereits wach war. Ich spürte einen Druckverband an meinem Kopf und tastete einen Moment danach, ehe ich weitersprach: »Es tut mir leid. Ich werde morgen pünktlich zuhause sein.«


  »Das will ich auch schwer hoffen!«, meinte sie und stampfte, um ihrem Zorn mehr Bedeutung zu verleihen, im Zimmer herum, bis sie mit einer kleinen Schachtel zu mir zurückkam. »Lass die Finger von deinem Verband und streck die Hand aus«, befahl sie und ich tat, wie sie sagte. Natürlich wusste ich, was jetzt kam, deswegen beobachtete ich genau, wie Jonathan reagierte, sobald er es sah. Würde er sich vor mir ekeln?


  Miss Scarlett öffnete die Schatulle und entnahm ihr zwei perlengroße Kristalle. Einer war hellblau, der andere orange. Sie berührte mit dem Blauen den entsprechenden Armreif. Er leuchtete auf und verschlang ihn. Dabei umschloss eine Art Wurzel oder Zunge aus dem Reif den Kristall und sog ihn in sein Inneres, wie durch Wasser. Sie machte dasselbe mit dem Orangefarbenen.


  Ich beobachtete nur Jonathans Gesichtsausdruck. Er schien nicht im Geringsten aufgebracht. Er musste schon so einiges gesehen haben, wirkte daher nur leicht verwundert. Es beruhigte mich ungemein.


  »Und nun«, sprach Miss Scarlett herrisch: »Geht ihr beide schlafen. Morgen ist ein anstrengender Tag in der Akademie. Oder habt ihr etwa das Testduell vergessen?«


  Oh ja, das hatte ich. Ich sah Jonathan entsetzt an. Er schien ebenfalls nicht daran gedacht zu haben. Ich befürchtete schon das Schlimmste, wenn es am nächsten Tag zum Unterricht ging.


  


  Kapitel 11 | Jonathan


  - Heilende Magie -


  


  Die Nacht war viel zu kurz. Ich hatte nur wenige Stunden Schlaf bekommen, den Rest hatte ich wach gelegen und gegrübelt. Falls ich derjenige von uns beiden war, der im Duell seine Magie beweisen sollte, wie konnte ich in einem direkten Zweikampf meine Zauber benutzen?


  Würde man mich nicht sofort entdecken, sobald ich die Karten benutzte? Das Geheimnis musste gewahrt bleiben. Darüber hatte ich mir die ganze Zeit Gedanken gemacht. Aber bisher war ich zu keiner Lösung gekommen. Ich hatte zwar Unmengen an kleinen Zauberkarten vorbereitet, doch wie sollte ich alle täuschen, wenn es in einem Zweikampf dazu kam, dass mich der gesamte Kurs beobachtete? Es war viel zu riskant. Eine andere Möglichkeit musste her.


  Das Frühstück stand von den Spinnenmarionetten fertig serviert auf dem Tisch, als ich die Küche betrat. Außer mir war noch niemand hier, aber ich hörte bereits leise Schritte in der Etage über mir. Wahrscheinlich kamen Lymle und Miss Scarlett auch bald runter. Ich setzte mich und begann zu essen.


  Die Schritte wurden langsam lauter und die erste würde jeden Moment die Treppe herunter kommen. Ich sah, wie die Spinnenmarionetten sich vom Küchentisch zurückzogen, allerdings hatten sie nur zwei Sitzplätze eingedeckt. Mit Sicherheit deckten sie später noch einmal für Miss Scarlett. Lymle betrat die Küche, fertig angezogen und mit der Schultasche in der Hand.


  »Morgen«, sagte sie mit einer sehr leisen Stimme und setzte sich auf einen Platz, der nicht gedeckt war. »Gut, dass du nicht mit dem Frühstück gewartet hast. Miss Scarlett braucht morgens immer etwas länger.« Daraufhin lächelte sie friedlich einer der Spinnenmarionetten zu, als die beim Aufräumen des sauberen Geschirrs gegen eine andere taumelte und fast eine Tasse zerbrach.


  »Wie lange hast du gestern noch gelernt? Ich habe mich die halbe Nacht vorbereitet«, sagte ich mit müdem Blick.


  »Gelernt? Du meinst, weil Miss Scarlett von einem Testduell gesprochen hat?« Sie seufzte kurz und schaute in Gedanken vertieft auf die Milch, die auf dem Tisch stand. »Ich kann lernen, soviel ich will, und beherrsche die Zaubersprüche ja doch nicht. Wenn ich heute dieses Duell bestehen muss, werde ich wohl verlieren.«


  »Ach, ich denke, du bist eine klasse Hexe, bei dem, was ich bisher gesehen habe. Ich dagegen habe so meine Probleme mit den Zaubern; das hast du ja sicher gemerkt. Ich weiß einfach nicht, wie ich vernünftig kämpfen soll …« Ich stand vom Tisch auf und nahm meine Schultasche, die ich neben meinem Stuhl platziert hatte. »Wollen wir das auf dem Weg besprechen? Du solltest dir was zu essen einpacken, sonst bekommst du noch Hunger, weil du nichts gegessen hast.«


  »Danke. Aber ich nehme mir nie etwas mit«, antwortete sie und schob den Hocker an. »Und es ist eine nette Abwechslung, morgens nicht alleine am Tisch zu sitzen und zur Akademie zu laufen«, lächelte sie, winkte einmal kurz den Spinnenmarionetten zu und lief voraus.


  Ich folgte Lymle hinaus auf die Straße. Noch war wenig los, ein paar Leute waren grade erst aus dem Haus gekommen. Wir gingen einige Meter durch die Gassen des Magierviertels. Abermals nahm ich diesen besonderen Geruch von Zimt wahr … Ich war in letzter Zeit so oft hier gewesen, doch heute war die Luft frisch und die Magie lag spürbar darin. An diesem Ort fühlte ich mich sonderbar geborgen. Ich seufzte leicht. Es war schön.


  »Was ist los? Geht es dir nicht gut?«


  »Ich fühle mich irgendwie total gut ... trotz der hektischen Tage und dem heutigen Duell in der Schule. Es ist, als würde mich etwas in meinem Innersten beruhigen. Riechst du das nicht? Spürst du nicht die Magie in der Luft? Es ist, als hätte ich nach langer Zeit nach Hause gefunden. Und deine Anwesenheit ist auch sehr angenehm. Ich glaube, ich mag dich.« Ich lächelte Lymle sanft an, zwinkerte kurz darauf und wurde einen Schritt schneller. »Na komm schon, wir haben noch was zu erledigen.«


  »H-Hey warte! Nicht so schnell!«


  Lymle konnte nicht mithalten. Sie war wohl zu müde, sodass ich einfach ihre Hand in meine nahm und sie leicht hinter mir herzog. Mit der anderen ergriff ich ihre Tasche und trug sie.


  »So, nur nicht schlappmachen. Ich dachte, du wärst so sportlich.« Ich grinste sie frech an.


  »Fordere mich nicht heraus«, erwiderte sie mit einem Lachen und zog gleich.


  Wir liefen Hand in Hand fast auf einer Höhe bis zur Akademie und kamen an ein paar staunenden Schülern vorbei. Mit etwa einer Armlänge Vorsprung gewann sie unseren kleinen Wettkampf. Ich hockte mich an einen Brunnen und warf mir etwas Wasser ins Gesicht.


  »Wo hast du heute zuerst Unterricht? Ich muss jetzt schon zu Prof Mikail. Er hält eine Vorlesung über die Anwendung von Heilzaubern. Das will ich nicht verpassen. Und wer weiß, eventuell kann das ja beim Duell hilfreich sein.«


  »Heilung, mmh? Das könnte wirklich sehr nützlich sein«, sagte sie in einem merkwürdig nachdenklichen Ton. Sie schien dabei, an etwas Bestimmtes zu denken. »Meinst du, wenn man in dieser Zauberart herausragend ist, wäre man in der Lage, auch neue Heilzauber zu entwickeln?«


  Als sie diese Frage ausgesprochen hatte, sah sie mich an und schien erst da verstanden zu haben, was sie gefragt hatte. Sie fuchtelte wild mit den Armen in der Gegend herum und meinte: »Ich muss zu Verstärkungslehre bei Professor Biegle. Bis später, okay?«


  Daraufhin rannte sie davon.


  


  Professor Mikail war ein Mittfünfziger mit schon lange ergrautem Haar. Er trug es zu einem Zopf nach hinten gebunden. So störten sie ihn nicht, wenn er sich über seine Patienten beugte. Heute kam ein Freiwilliger, der von uns Adepten kostenlos behandelt wurde, dafür, dass er sich uns zum Üben zur Verfügung stellte.


  »Wie wir hier sehen können, hat sich der Patient, Mr. Lendree, den Oberschenkelknochen des linken Beines gebrochen. Die Haut ist unverletzt, aber die Knochenenden haben sich verschoben.« Professor Mikail blickte in die Runde aus gut einem Dutzend Adepten. »Was ist der erste Behandlungsschritt? Mr. Broom?«


  Er schaute mit erwartungsvollen Augen zu Richard herüber. Dieser war jedoch grade in ein leises Gespräch mit Cloe verwickelt und bekam nichts von der Frage mit.


  »Mr. Broom. Wenn Sie so freundlich wären, Ihre Aufmerksamkeit auf diesen sich vor Schmerzen krümmenden Patienten zu richten.« Die letzten Worte schrie er durch den Saal. Alle Adepten zuckten zusammen und auch Richard hörte jetzt zu.


  »Jaaa … öhh … Ich würde …« Er stockte. »Wie war die Frage, Professor?«


  »Ihr Patient, Mr. Broom, leidet starke Schmerzen. Was gilt es zuerst zu tun?«, wiederholte sich Professor Mikail.


  »Den Schmerz stillen?«, fragte Richard mehr, als dass er sich sicher war.


  »Aha … Dann erklären Sie mir bitte, wie er Ihnen danach noch detailliert schildern soll, wo genau er verletzt ist, wenn er keinen Schmerz verspürt«, forderte er eine Antwort.


  Richard überlegte zu lange, sodass der Professor erneut das Wort ergriff: »Eine unserer Grundregeln beim Vorgang der Heilung: Immer zuerst eine Diagnose erstellen. Egal, ob ein leicht erkennbarer Bruch, Bauchschmerzen oder Husten. Wenn der Patient Ihnen nicht mehr mitteilen kann, wo der Schuh drückt, wie wollen sie erkennen, was genau sein Problem ist?« Er richtete sich an alle und sein belehrender Ton schwächte etwas ab, wurde fast väterlich. Dabei schob er seine Drahtbrille konzentriert zurecht. »Wir müssen ihm die Schmerzen nehmen, ja. Aber zuerst gilt es zu ermitteln, was er hat und wo. Danach werden die Leiden genommen.«


  Mit einem Handzeichen machte er deutlich, dass wir einen Kreis um Mr. Lendree bilden sollten. Ich stellte mich direkt zu seinen Füßen hin. Der Professor selbst stand fast neben mir und legte das gebrochene Bein frei.


  »In diesem Fall ist eine Schmerzlinderung bereits vorgenommen worden. Wir können Mr. Lendree ja nicht so lange warten lassen, bis ihr ihm helfen könnt. Die Diagnose ist, wie vorhin angesprochen, ein Beinbruch.« Er richtete sich an einen Adepten aus der Runde, den ich noch nicht kannte. »Welchen Zauberspruch nehmen wir zum Schmerzen stillen? Sie hier vorne, bitte.«


  Souverän gab er seine Antwort: »Schmerzensbann, Zauber des Attributs Heilung, Komplexität: Stufe 1.«


  »Sehr richtig. Wer von Ihnen kann diesen Spruch bereits anwenden? Ich bitte um Handzeichen.«


  Außer der Hand des Befragten hob sich keine.


  »Aha … Da weiß ich doch schon unser Thema für die nächste Vorlesung. Aber jetzt wollen wir uns nach erfolgreicher Diagnose dem Patienten zuwenden, um ihm zu helfen.« Mit einer Schere entfernte er die letzten Reste der Hose. »Ich gehe davon aus, dass Sie alle bereits mit der Anatomie des Menschen vertraut sind?«


  Einstimmiges Nicken folgte. Auch der Professor schien zufrieden zu nicken.


  »Ich werde jetzt an Mr. Lendree vorführen, wie wir einen Knochen richten. Es geht dabei weniger um die Zauberei, als darum, ohne Zauber viel zu bewirken. Ich bitte um Aufmerksamkeit.«


  Professor Mikail gab jeweils zwei Adepten kurze Anweisungen. Diese nahmen danach den unverletzten Fuß und die Arme des Patienten in ihre Hände.


  »Ich werde jetzt mit Hilfe meiner Assistenten das Bein des Mannes etwas strecken, um den Knochen zu richten. Damit sollte gewährleistet sein, dass er nicht krumm zusammenheilt.«


  Noch einmal gab er stumme Signale und die Gehilfen zogen langsam aber stetig an den beiden Enden des Körpers. Mr. Lendree guckte ungerührt weiter an die Decke. Zumindest hatte er keine Schmerzen, ansonsten würde er jetzt sicher das Bewusstsein verlieren. Doch stattdessen beugten wir uns alle neugierig über sein gebrochenes Bein. Der Professor zog ohne große Anstrengungen die letzten paar Zentimeter des Bruches von Hand auseinander. Mit einem Abtasten machte er deutlich, wie wir vorzugehen hatten. Nachdem das Bein gestreckt war, richtete der Professor unsere Aufmerksamkeit auf das Einfügen des Knochens.


  »Wir ertasten durch die Haut die Stellung der Knochen und versuchen, diese mit Drücken und Ziehen ineinander gleiten zu lassen. Dabei ist darauf zu achten, dass man besonders vorsichtig vorgeht. An dieser Stelle können Sie eine Menge gesundes Gewebe verletzten.« Mit diesen Worten führte der Professor die Knochenteile zusammen. »Wir erkennen jetzt, dass dieser Bruch sehr gut zusammenpasst. Was ist der letzte Schritt? Frage an alle! Ja, Sie dahinten.«


  Wieder ein neuer Adept. »Wir benötigen den Knochenleim-Zauber!«, stieß dieser aufgeregt hervor.


  »Ja, richtig. Doch für diesen schweren Zauberspruch brauchen Sie Übung, die ich Ihnen heute vermitteln will. Dazu holen Sie bitte Ihre Schreibblöcke heraus. Wir gehen die ersten Schritte gemeinsam durch.«


  


  Der Unterricht zog sich noch den Rest des Vormittags und außer sich auf Knochenbrüche festzulegen, lernten wir etwas über grundlegende Schmerzensbannzauber.


  Ich war zwar nicht in der Lage, den neuen Zauberspruch so wie die anderen zu erlernen, hatte aber ein paar Ideen, wie ich den Knochenleim-Zauber in meinen Zauberzeichen darstellen konnte. Doch daraufhin zu testen, ob er wirkte, würde sich als ziemlich schwierig erweisen. Denn ohne gebrochene Knochen konnte ich den Zauber nicht vervollständigen. Da lag noch einiges an Arbeit vor mir.


  Die Pause nach dem Unterricht war nur kurz und der Kurs ging geschlossen zum Lehrsaal von Professor Blue. Viele der Adepten redeten über den Knochenbruch des Patienten und wie Professor Mikail ihn gerichtet hatte. Es war etwas Neues für uns, zu sehen, wie wir Menschen mit unseren Zauberkräften direkt helfen konnten.


  Im Saal wartete Professor Blue bereits auf uns. Heute trug er ein auffälliges rotes Hemd und eine schwarze Krawatte dazu. Neben ihm auf dem Tisch stand eine Urne. Lässig lehnte er an ihm und sah uns zu, wie wir uns auf unseren Plätzen niederließen.


  »Schön, dass ihr alle da seid«, eröffnete er den Unterricht. »Wie angekündigt, werden wir heute eine kleine Kampfübung machen.«


  Ein Raunen ging durch die Reihen. Viele der Adepten freuten sich bereits auf einen ersten Trainingskampf, ein paar wenige waren allerdings nicht begeistert.


  »Der Kampf wird in mehreren Runden ausgetragen«, erklärte er. »Es treten zwei Kontrahenten gegeneinander an. Dabei wird ausgelost, wer von euch uns vertreten wird und gegen einen Mitschüler aus einem anderen Kurs antritt. Ich gebe jedem ein Element vor, mit dem gekämpft wird. Es werden nur leistungsschwache Zauber verwendet. Ihr sollt schließlich niemanden ernsthaft verletzen, verstanden?«


  Sie nickten fast einstimmig und Professor Blue ging zur Urne, um die ersten Auslosungen vorzunehmen.


  


  Kapitel 12 | Lymle


  - Reno mit der Flammenfaust -


  


  Ich rannte bis um die nächste Ecke und lehnte mich erschrocken gegen die Wand. Erst einmal durchatmen und nachdenken. Was hatte ich da überhaupt gesagt? Ob man neue Heilzauber entwickeln konnte, wenn man diese Zauberart beherrschte!? Wollte ich ihn noch deutlicher darauf stoßen, dass ich nicht gesund war wie die anderen? Was dachte ich mir nur dabei?


  In Gedanken versunken bemerkte ich relativ spät, wie einer meiner Mitschüler etwas entfernt einen Feuerzauber wirkte und seinen gesamten Unterarm in Feuer tauchte. Sein weißes Kurzarmhemd und die gestreifte Krawatte waren von den Flammen völlig unbeeindruckt und kein bisschen angesengt. Ich staunte. Er war wirklich gut in der Elementarzauberei.


  Er schlug wild in die Luft und schien eine Faustkampfart zu trainieren – gekoppelt mit Feuerzauberei. Es erinnerte mich an meine Anfänge, meinen Tanz mit dem Licht zu verbinden, das sich zwischendurch zeigte. Ich beobachtete ihn eine ganze Weile, bis er mich bemerkte und auf mich zu sprintete.


  Die flammende Faust ein paar Zentimeter neben meinem Gesicht in der Wand versenkt und sein unverschämtes Grienen nah an meinen Lippen, stoppte er seinen Sprint und meinte: »Nur zuschauen ist doch langweilig. Bist du nicht die, die im letzten Sportunterricht selbst die Jungs in den Schatten stellte? Was hast du denn so an Zaubern drauf? Sportbegabt ist ja schön und gut, aber die Mischung macht’s, oder denkst du nicht?«


  Er entfernte sich etwas von mir, sodass ich aufatmen konnte, ohne Angst zu haben, ihn unangenehm zu berühren. Sein Hemd war ein Stück aufgeknöpft, was seinen Stil trotz Krawatte leger wirken ließ. Ausgewaschene Jeans rundeten seinen Look ab. Die Luft zischte leise, wenn seine flammende Faust sie durchschnitt. Schließlich zeigte er mir ein Victoryzeichen und griente: »Wir sehen uns im Unterricht. Zeig mir, was du drauf hast, Kleine.«


  Er sprintete luftboxend davon um die nächste Ecke und ich war für mich. Langsam ließ ich mich auf die Erde nieder und sah auf den Boden. Die Mischung macht‘s?


  


  Als ich wenig später die Flure entlang ging und den Klassenraum suchte, in dem wir Verstärkungslehre hatten, hörte ich erneut diese Gerüchte um die Prophezeiung. Sie waren verwirrend und so viele sprachen durcheinander, dass ich nichts verstehen konnte. Ich hoffte, nachher noch einmal die Gelegenheit zu bekommen, mir all diese Sagen anzuhören, und betrat das Klassenzimmer.


  Soweit hatten bereits alle meine Mitschüler einen Sitzplatz gefunden und nur wenige Plätze waren übrig geblieben, auf denen ich für mich alleine saß. Ich ertrug es nicht: Die Stille, wenn jemand neben einem saß und nichts sagte. Und doch war jedes kleinste Geräusch so laut und unangenehm, dass man sich weit wegwünschte.


  »Hey Kleine!«, hörte ich eine bekannte Stimme rufen, und als ich durch das Klassenzimmer blickte, entdeckte ich den Feuer-Jungen. Er wies auf den freien Stuhl neben sich.


  Es war mir unbehaglich, wie sie mich alle ansahen und zu tuscheln begannen. Ich senkte den Kopf leicht und nahm Kurs auf einen leeren Sitzplatz, der sich abseits an der Fensterseite befand und keinen direkten Kontakt zu anderen Plätzen hatte. Ich wollte vermeiden, dass man sah, dass ich nicht gut war in der Zauberei. Ich wünschte mir, dass mich niemand von ihnen wahrnahm. Nicht einer.


  »Was machst du denn!?«, riss mich seine laute Stimme aus meinen Gedanken. Er stand vor dem Tisch, den ich mir ausgesucht hatte, und wies erneut auf den Sitzplatz neben sich am anderen Ende der Klasse, wo die meisten Schüler einen Platz gefunden hatten. Es war voll in dieser Ecke. »Los! Komm zu mir. Ich will dich besser kennenlernen.«


  Ich wollte mit dem Kopf schütteln, als er mich bereits am Arm nahm und hinter sich herzog. Ich plante, mich dagegen zu stemmen, aber es klappte nicht. Sein Griff war nicht so fest, dass es weh tat, und doch packte er genau richtig zu, dass ich meinen Arm nicht verkanten konnte, um mich zu wehren. Hatte er etwa einen dieser Verstärkungszauber bei sich angewandt?


  Er drückte mich auf den Stuhl neben sich und griente mich zufrieden an, nachdem er sich auch hingesetzt hatte. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Als der Professor den Raum betrat, war es zu spät.


  Professor Biegle war ein in die Jahre gekommener Mann, der eine runde Brille aus schwarzem Holz auf der langen Nase trug. Kleine, alte Augen guckten aus dem in Falten gelegten Gesicht hervor.


  »Der soll ziemlich streng sein, hab ich gehört«, flüsterte der Junge neben mir, als keine zwei Sekunden später ein Kreidestück gegen seine Stirn flog und ein missbilligender Blick von Professor Biegle ihn traf. Beängstigend, dass er selbst das Flüstern aus der vierten Reihe verstand. Er musste seinen Hörsinn gestärkt haben. Vielleicht durch einen Zauber?


  Er begann ohne Umwege seinen Unterricht. Wir schlugen das Buch im letzten Drittel auf. Thema waren Zaubersprüche, die unsere Sinne schärfen konnten, um andere Zauberarten und zum Teil auch den Zauber selbst erkennen zu können, der beispielsweise auf einem Gegenstand lag. Ich wunderte mich darüber, dass wir nicht ein paar der einfachen Sprüche zuerst durchnahmen. Als ich das Buch auf den ersten Seiten aufschlug, sah ich Zauberpraxen, die Körperkraft oder Geistesstärke anheben konnten. Wäre das für Adepten unseren Standes nicht die bessere Themenwahl gewesen?


  Mein Lehrbuch schlug sich schlagartig auf die Seitenzahl zurück, die Professor Biegle uns angesagt hatte. Haarscharf; beinahe hätte es mir auf die Finger geschlagen. Verstört sah ich nach vorne. Ein missbilligender Blick lag auf mir, jedoch sagte er kein Wort. Es war beängstigend.


  


  Der Unterricht verlief still und nur, wenn Professor Biegle dazu aufgeforderte, wurde etwas gesagt. Es war nicht so, als hätten wir mehr Respekt vor ihm als vor anderen Professoren. Es war einfach so, dass er so gewaltig und einschüchternd auf die Schüler wirkte. Ich fragte mich, ob dieser in seiner Größe eigentlich sehr kleine Mann dies nicht ebenfalls einem Verstärkungszauber verdankte.


  In der kurzen Pause zwischen dem Wechsel der Professoren war die Stimmung angenehm normal. Die Adepten sprachen miteinander und übereinander. Es war das Alltägliche und auch das Ungewöhnliche, was man hörte. Ich wurde aufmerksam, als sich eine Traube bildete und über die Geschehnisse außerhalb der Stadt geredet wurde.


  »Die fahrenden Händler haben es doch gesehen. Der Stadtwald hat geleuchtet!«, meinten zwei Mitschüler.


  »Das war nicht der Wald selbst. Es muss etwas darin geleuchtet haben.«


  »Und was? Ein Tier vielleicht?«


  »Was ist, wenn es einer der Weisen ist?«, stellte eine Mitschülerin in Frage. Viele sahen sie verwundert an. »Na, die Weisen des Lichts. Die, die den Lichtaltar beschützt haben. Damals soll einer verrückt geworden sein.«


  »Du meinst den, der die Prophezeiung in die Welt gesetzt hat?«


  »Was für eine Prophezeiung?«, wollten andere wissen. Ich spitzte interessiert die Ohren.


  »Na, es heißt doch, wenn sie leuchten, geht die Prophezeiung in Erfüllung.«


  »Was leuchtet denn?«


  »Was für eine Prophezeiung?«


  Es ging durcheinander und ich erkannte mehr Fragen als Antworten daraus. Ein Weiser sollte vor Jahren eine Prophezeiung gemacht haben. Und die Menschen schienen sich vor ihrer Erfüllung zu fürchten. Soviel konnte ich heraushören. Doch was für eine Prophezeiung das war, wusste ich nicht.


  »Du hörst deren Geschwätz zu?«, lehnte sich der Junge an meine Schulter. Sein dichtes, dunkles Haar schimmerte im Sonnenlicht leicht rötlich.


  »Sie reden über eine Prophezeiung«, erwiderte ich.


  »Ja«, antwortete er nur und kippelte mit seinem Stuhl. »Das tun sie ständig. Jedes Mal, wenn die Händler von einem Leuchten berichten, werden die Bürger in Maalan etwas unruhig. Wie viel da dran ist oder ob das nur ein Bubenstreich ist – keine Ahnung. Aber ich habe gehört, dass Miss Johanna im Magierviertel ganz gut Bescheid wissen soll über die Gerüchteküche der fahrenden Händler. Falls dich das wirklich interessiert, solltest du da nachfragen.«


  Ich nickte. Das würde ich tun. Miss Scarlett schickte mich nicht selten in ihren Laden, um ein paar Zaubervorräte aufzustocken.


  Die Tür sprang auf und Professor Ziegmar kam herein. Er war der Professor, der uns über die Regeln der Magie aufklärte und uns immer wieder vor Augen führte, was für eine Verantwortung die Macht der Zauberei mit sich brachte. Er ging geradewegs zum Pult, schlug ein Mal kräftig mit der Hand auf den Tisch und es kehrte augenblicklich Ruhe ein.


  »Guten Morgen«, begann er außer Atem und sah um sich. »Sind alle da? Ich habe gemeinsam mit eurem Praxislehrer in Elementarzauberei einen kleinen Testlauf für euch vorbereitet. Bitte kommt nach vorne und zieht einen Zettel.«


  Er stellte eine Urne auf das Pult und wies die Ersten durch Handzeichen an, ein Stück Papier zu entnehmen. Nach und nach zogen sie alle und ich ahnte bereits, dass dies die Auslosung für das Testduell sein würde, welches Miss Scarlett angekündigt hatte.


  Als ich vorne vor der Wahlurne stand, zögerte ich kurz. Danach griff ich hinein, durchwühlte sie einmal bedacht und zog leicht an einem Zettel. Ich entnahm ihn der Urne und entfernte mich, ohne darauf zu sehen, was drinstand. Zurück an meinem Platz griente mich der Junge nur an und meinte: »Was steht drauf?«


  »Ich habe nicht nachgesehen«, erwiderte ich und wollte ihn wegpacken, als er ihn mir aus der Hand nahm.


  »Wir tauschen«, beschloss er auf eigene Faust und drückte mir sein Papier mit einer roten Null darauf in die Finger. Ich kam nicht dazu, etwas zu sagen, weil der Professor bereits das Wort ergriff: »Schaut nun alle auf eure Zettel. Derjenige von euch, der das blaue Pentagramm gezogen hat, kommt bitte zu mir nach vorne.«


  Ich sah, wie der Junge mein Faltpapier öffnete und ein dunkelblaues Zeichen zum Vorschein kam. Mein Zettel war der, von dem Miss Scarlett gesprochen hatte. Würde ich nicht ihre Vorhersage unwirksam machen, wenn er mein Los behielt und an meiner Stelle das Testduell bestritt?


  Ich zögerte zu lange, da hatte er sich bereits gemeldet und war nach vorne zum Professor gegangen. Er griente zufrieden.


  »Dann folgt mir!« Der Professor ging voran und führte uns in den Akademiepark. Ich sah, wie der gegnerische Kurs aus einem der anderen Tore kam. Und als ich sah, wen Professor Blue als Kandidaten vorstellte, wusste ich, dass Miss Scarlett eingeplant haben musste, dass ich meinen Zettel abgab.


  »Das Trainingsduell wird ausgetragen zwischen Reno und Jonathan. Da ihr beiden euch ja bereits kennen solltet, werde ich nur noch einmal auf die Regeln dieses kleinen Wettstreits eingehen«, sagte Professor Blue sichtlich aufgeregt.


  Ich war gespannt. Jonathan hatte sich ja letzte Nacht darauf vorbereitet, in dieses Testduell zu gehen. Was hatte er sich wohl für Tricks einfallen lassen, um als Sieger hervorzugehen?


  


  Kapitel 13 | Jonathan


  - Erste Kämpfe -


  


  Unsere Kurse trafen sich gemeinsam im Akademiepark. Lymle war mit ihrem Verstärkungslehrekurs, den sie als Fachgebiet gewählt hatte, und ich mit dem Fortgeschrittenen-Zauberpraxiskurs hergekommen. Die Auslosung war recht unspektakulär kursintern verlaufen: Jeder zog ein Los. Wer das Pentagramm erwischte, musste kämpfen. Natürlich hatte ich es gezogen, leuchtend blau hatte es mich vom Papier aus angeleuchtet.


  Professor Blue, der sich einen schwarzen Mantel übergeworfen hatte, übernahm die Leitung. Er wiederholte die Regeln und machte besonders darauf aufmerksam, dass man sich nicht gegenseitig verletzen solle. Auf die Technik und das Einfallsvermögen kam es an. Also zumindest, was die Zaubertechnik betraf, war ich unterlegen. Ich durfte meine Zauber nicht offen zeigen und hatte auch noch immer keine Idee, wie ich gewinnen sollte, wenn ich meine Karten nicht benutzen wollte.


  Mein Gegner war Reno, ein Adept aus Lymles Kurs. Ich wusste, dass er liebend gerne Feuerzauber benutzte, in den anderen Elementen dagegen war er schwach. Hoffentlich bekam er nicht Feuer zugewiesen. Falls doch, hatte ich ein Problem. Er war als Heißsporn bekannt und immer sehr übermütig. Ob ihn die Regeln bremsen konnten?


  Unser Kampfplatz war etwa fünf Meter breit und ebenso lang. Er wurde von den Adepten und beiden Professoren umringt. In der Mitte gab es eine Linie, die wir nicht übertreten durften, damit jeder in seiner Hälfte blieb und kein direkter Körperkontakt bestand.


  Professor Blue erhob seine Stimme, um die vielen Adepten zu übertönen: »In der ersten Runde werden wir sehen, wie Feuer und Wasser aufeinander reagieren. Jonathan, du nimmst Wasserzauber. Reno, du benutzt bitte nur Feuerzauber. Auf drei geht es los. Eins … zwei … drei!«


  Reno warf augenblicklich seine Arme hinter den Rücken und ließ sie mit einer unglaublichen Geschwindigkeit nach vorne sausen. Aus seinen Händen schossen zwei Flammendornen hervor. Ich war noch nicht bereit für einen Gegenzauber, so stürzte ich mich seitwärts auf den Rasen. Von den Adepten erklangen einzelne Buhrufe.


  Ich kniete einen Augenblick auf der Rasenfläche. Dann wusste ich, was ich zu tun hatte. Ich zog ein kleines Messer aus meinem Stiefel, welches ich sonst nur bei meinen nächtlichen Touren benutzte. Reno achtete nicht auf mich, sondern ließ sich von den anderen bereits feiern und glaubte, die erste Runde für sich entschieden zu haben. Ich ritzte flink eine Sigille in den Erdboden und stand auf.


  »War das schon alles?«, rief ich ihm auffordernd entgegen. Reno drehte sich zu mir um und warf mit einem Grinsen denselben Zauber nach mir. Aber jetzt war ich vorbereitet. Ich fuchtelte leicht mit meinen Händen, um den Anschein zu erwecken, ich zaubere normal, doch mit dem Fuß löste ich meinen wahren Zauberspruch aus. Kurz bevor mich seine Flammen erreichten, baute ich aus dem Boden vor mir eine Wasserwand auf. Seine Feuerflammen verpufften einfach und nur zwei kleine Dampfwolken kündeten noch von seinem Zauber.


  Verschwommen konnte ich erkennen, wie Reno sichtlich erschrocken auf seiner Seite des Feldes stockte. So einen gewaltigen Wasserzauber hatte er nicht erwartet.


  Daraufhin wurde er wütend. Er warf ein paar größere Flammenbälle auf mein Wasserschild, doch auch diese richteten keinen Schaden an. Mein Zauber war zu stark. Ich war sicher vor ihm, aber wie sollte ich so gewinnen können? Mit seinen Flammen konnte er sich nicht verteidigen, gleichwohl ihn anzugreifen würde bedeuten, meinen Schild aufzugeben.


  Ein schriller Pfiff erschallte. Reno und ich sahen überrascht zu Professor Blue. Dieser nahm die Finger vom Mund und bedeutete uns, unseren Kampf einzustellen. Ich senkte mein Wasserschild und Renos brennende Hände erloschen.


  »Das war doch mal eine eindrucksvolle Demonstration. Was haben wir hier gesehen?« Er deutete auf einen der Adepten im Publikum.


  »Eine Wasserwand. Ein Defensivzauber zur Abwehr von Feuer«, antwortete dieser.


  »Ganz genau. Jonathan hat zwar einen Moment gebraucht, hat sich dann aber für die korrekte Abwehrstrategie entschieden. Gegen einen soliden Wasserwandzauber sind fast alle Flammenzauber nutzlos. Und wir haben hier eine wunderbare Wasserwand gesehen. Reno konnte nichts mehr ausrichten. Doch wie ist der Kampf ausgegangen?« Erneut richtete er seine Frage an einen anderen Adepten.


  »Ich .. ähh … Jonathan hat gewonnen?«, war die Gegenfrage.


  »Nicht ganz«, verbesserte Professor Blue, »Seine Verteidigung war zwar mehr als ausreichend, aber wie will er so seinen Gegner besiegen? Um so ein Schild aufzubauen, braucht man eine Menge Konzentration. Doch sobald man einen Gegenangriff startet, muss man den Wasserschild abbrechen. Damit wäre der Schutz weg und die Flammen könnten ungehindert angreifen. Wir haben hier gesehen, dass das Feuerelement ein klassischer Angriffzauber ist, jedoch Wasser in seiner Natur perfekt für die Abwehr geeignet ist. Was macht das Feuer, wenn das Wasserelement angegriffen hätte?« Diesmal wandte er seine Frage an Cloe.


  »Feuerzauber besitzen keine Verteidigung gegen Wasserzauber. Dagegen ist Wasser kein brauchbares Angriffselement und so konnte der Kampf nur in einem Patt enden«, merkte Cloe an.


  »Jawohl! Genau das ist der Punkt, den ich euch beibringen will. Jedes Element hat starke und schwache Seiten und ist gegen andere Elementargewalten mehr oder weniger gut, in der Verteidigung wie auch im Angriff. Das ist der Kern des Elementarkampfes.« Professor Blue schien ganz in seinem Element. »Doch kommen wir zu den restlichen Elementarzaubern. Wir werden heute nur einige der möglichen Kombinationen sehen. Immerhin wollen wir unsere beiden Kontrahenten nicht zu sehr ermüden. Also machen wir eben ein paar Minuten Pause, danach ruf ich euch zur nächsten Runde.«


  Ich nutze die Halbzeit, um zu Richard und Cloe zu gehen. Cloe kam mir bereits entgegen, mit Richard im Schlepptau.


  »Jonathan! Geht es dir gut? Das sah ja schlimm aus, wie das ganze Feuer auf dich zugeflogen ist. Ich glaube, ich hätte den Kampf nicht überstanden«, sagte Richard aufgeregt.


  »Im Grunde habe ich auch nur Glück gehabt«, meinte ich in gedämpftem Tonfall.


  »Und was hast du beim nächsten Wettkampf vor? Du kannst doch nicht einfach warten und nur reagieren wie dieses Mal. Du musst in die Offensive gehen«, bemerkte Cloe.


  »Ich werde es aber so machen müssen, bis jetzt ist mir nichts Besseres eingefallen«, erwiderte ich.


  »Besitzt du denn noch genug Kraft für ein zweites Duell?«, bohrte sie weiter.


  »Ich denke ja … Wenn ich wenigstens schon die nächsten Elemente wüsste … dann könnte ich mich viel besser vorbereiten. Zumindest soweit, dass ich weiß, was auf mich zukommt.«


  Es kam mir langsam eine Idee; auf die Schnelle musste ich nehmen, was ich hatte. Doch in Zukunft würde ich anders ausgerüstet sein, falls alles klappte. Ich stellte mich hinter Cloe und Richard, die anfingen, über den nächsten Kampf zu spekulieren, und zog zügig meine Karten hervor. Ich suchte ein paar Elementzauber zusammen und stopfte sie mir in die Ärmel und in die Hosentaschen. Ich musste mich beeilen, damit keiner etwas merkte. Die Auswahl war klein, aber richtig genutzt konnte ich so bestimmt gewinnen.


  Abermals erschallte ein Pfiff von Professor Blue und die Adepten sammelten sich. Ich sah Reno, der sich siegessicher in einer Traube aus Schülern bewegte und sich bewundern ließ.


  »Egal, welches Element ich bekomme, ich kann mit allem siegen! Blöd nur, dass der erste Kampf unterbrochen wurde. Ich hatte mich grade für den großen Gegenschlag bereit gemacht, um Jonathan vom Feld zu fegen«, prahlte er.


  Wir betraten beide unsere Hälften auf dem Kampffeld. Die Adepten versammelten sich dicht drum herum und blickten still und erwartungsvoll zu Professor Blue. Dieser wartete noch einen Moment und genoss die Aufmerksamkeit. Anschließend stellte er die nächsten Elemente vor: »In diesem Duell geht das Wasserelement an Reno. Jonathan bekommt das Element Erde. Der Rest ist wie gehabt. Eins … zwei … drei!«


  Der Kampf hatte begonnen. Doch es flogen keine Zauber wild hin und her. Ich sah, wie Reno in Abwehrhaltung ging, bereit, jederzeit meinen Zaubersprüchen auszuweichen. Aber wie sollte ich mit den wenigen Erdzaubern, die ich besaß, angreifen?


  Wir beide warteten noch ein paar Augenblicke und sahen uns gegenseitig aufmerksam in die Augen. Wer tat den ersten Schritt? Plötzlich sah ich, wie Reno mit seinen Händen Muster in der Luft formte und leise Worte flüsterte. Er wollte demnach anfangen? Zum Angriff war das Wasserelement nicht ideal. Was sollte ich tun? Auf Verteidigung setzten? Aber Erde hatte keine gute Verteidigungsaussicht gegen Wasserzauber. Genau so wenig wie umgekehrt … Was hatte der Professor geplant?


  Ich hatte keine Zauber dabei, um mich zu schützen, also ging ich ebenfalls in den Angriff über. Ich griff schnell zu meinem Arm und zog eine klein zusammengeknüllte Karte aus dem Ärmel. Daraufhin vollführte ich zum Schein die Zaubergesten, die für den Zauberspruch notwendig waren, und murmelte leise die Worte, die bei jedem anderen Zauberer auch wirkten, bei mir jedoch nur so verklangen.


  Über meiner Handfläche bildete sich ein winziger, kreisender Erdbrocken. Er war durchwuchert von Wurzeln und mit kleinen Steinen besetzt. Reno schien mit seinem Zauberspruch fertig zu sein, allerdings konnte ich nicht sehen, was er gewirkt hatte. Ich durfte nicht warten, um es herauszufinden. Ich warf meinen Erdball, der Zauber beschleunigte sich und raste auf ihn zu. Er wich dessen ungeachtet nicht aus. Auch baute sich kein Schutzzauber um ihn auf. Reno war tief konzentriert und mein Zauber traf ihn mitten auf der Brust, zerriss seine Kleidung und schürfte ihm seine Haut blutig. Schmerz zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, die Zähne zusammengebissen ließ er sich jedoch nicht ablenken. Was hatte er vor?


  Plötzlich spürte ich, wie meine Füße nass wurden. Wasser lief mir in die Schuhe und kurz darauf merkte ich, wie noch mehr an meinen Beinen hochstieg. Was zur Hölle war das? Ich blickte an mir herunter und sah, wie mich langsam eine Wassersäule von unten umschloss und immer weiter nach oben wuchs. Ein Wassergefängnis?


  Diesen Zauber sollte er noch nicht beherrschen können! Ich schaute zu den Professoren, doch keiner reagierte. Sie waren zu neugierig, wie ich reagieren würde. Das Wasser umfasste bereits meine Hüfte. Ich versuchte, mich aus der Säule zu befreien, aber sie bildete einen Strom, der mich in ihrer Mitte hielt. Deswegen hieß es ja Gefängnis: weil man nicht entkommen konnte.


  Was hatte ich für Zauber übrig? Mir blieb noch ein kleiner Efeuranken- und ein Wachstumszauber und … eine Idee.


  Ich zog in rapiden Bewegungen die beiden Zauberkarten aus meinem Ärmel und fuchtelte erst etwas hektisch, schließlich aber beherrscht in den korrekten Formen die Hände durch die Luft. Das Wasser stand mir mittlerweile am Kinn und umschloss auch die Arme. Zum Glück waren meine Karten wasserfest. Ich presste noch die letzten Worte heraus, um die Illusion zu wahren und wirkte meine Zauber.


  Im Anschluss daran war ich komplett eingeschlossen. Ich hatte nicht einmal mehr Zeit gehabt, Luft zu holen. Ich erkannte verschwommen, wie zu Renos Füßen Efeuranken aus dem Boden brachen. Sie wickelten sich um seine Beine und am Oberkörper entlang. Er merkte in seiner Konzentration erst zu spät, was geschah. Fix waren seine Arme eingewickelt und die Stränge wurden dicker. Doch allein dadurch würde ich nicht gewinnen. Er musste seinen Zauber abbrechen, bevor ich erstickte. Ich wusste auch schon, wie ich ihn dazu bringen konnte.


  Ich gab dem Zauberspruch mit letzter Kraft eine neue Instruktion. Die Efeuranken wanden sich um seinen Hals und schnürten sich zusammen. Reno riss die Augen weit auf und starrte mich hasserfüllt an. Das erkannte ich sogar durch das Wasser. Doch er ließ nicht locker. Ich würde bald Sauerstoff brauchen. Und er auch. Es kam auf unsere Ausdauer an.


  Ich war nie ein guter Taucher gewesen und mir wurde langsam schlecht. Die verbrauchte Luft brannte in meinen Lungen und wollte heraus, um Platz für frische zu machen. Aber hier gab es nur Wasser. Ich musste seine Konzentration brechen!


  Mit den letzten Gedanken, die mir noch blieben, gab ich dem Zauber einen absoluten Befehl. Danach wurde mir schwarz vor Augen.


  


  Ich erwachte auf der Wiese. Lymle kniete über mir, auch Cloe und Richard waren bei mir. Professor Blue stand neben ihr und grinste mich an.


  »Immer diese Jugend. Aber gut gemacht, selbst wenn es ein Unentschieden war.« Er blickte in die Runde der Adepten. »Hier haben wir gesehen, wie zwei neutrale Elemente gegenseitig keine Abwehr bieten. Wasser durchbricht Erdwälle und Erde entzweit Wasserwände. Da beide Kontrahenten das richtig erkannten, sind sie direkt zum Angriff übergegangen. Der eine mehr, der andere weniger kreativ. Wer von euch kann aus der letzten Stunde bei Professor Mikail den Knochenleim, um Renos Bein zu heilen?« Professor Blue wandte sich ab und ließ mich bei meinen Freunden liegen.


  »Was ist passiert?«, fragte ich leise. Meine Lungen brannten noch immer.


  »Du hast ihm mit deinen Ranken das Schienbein gebrochen. So konnte er das Gefängnis nicht aufrechterhalten. Ihr seid beide bewusstlos geworden und die Professoren mussten Reno die Efeuranken vom Hals schneiden«, klärte Richard mich auf. »Und jetzt räumst du das Feld. Lymle übernimmt den nächsten Kampf. Reno hatte ihre Karte geklaut, sie wäre eigentlich dein Gegner gewesen.«


  Ich schaute Lymle an, doch die zeigte mir nur mit einem Grinsen das Siegeszeichen.


  Richard und Cloe halfen mir vom Kampffeld. Ich war noch etwas mitgenommen von meinem beinahe Ertrinken. Auch Reno wurde an die Seitenlinie getragen. Ein Adept begleitete ihn für den Knochenleim und Professor Mikail eilte hinterher.


  Also kämpfte nun Lymle … Ich war gespannt, wie sie das anstellen wollte.


  


  Kapitel 14 | Lymle


  - Die dunkle Nebelwolke -


  


  Ich registrierte bereits in der ersten Runde, dass Jonathan nicht so zauberte, wie es uns beigebracht worden war. Und er schien es absichtlich zu verbergen. Ich schaute zwischendurch immer mal durch die Reihen, ob es den anderen und vor allem den Professoren auffiel. Ich wusste nicht, ob er dafür eine Strafe bekommen konnte. Es musste schließlich einen wichtigen Grund geben, wieso er seine Fähigkeit so zu zaubern, versteckte.


  Er malte Zeichen. In die Luft. In die Erde. Egal wohin. Er skizzierte. Und danach aktivierte er sie. Jonathan sprach die Worte und machte die Gesten, die sie uns in den Unterrichtsstunden beigebracht hatten. Und doch erkannte ich, dass er nur den Schein wahrte. War es so offensichtlich, dass ich es sah? Oder weil er mir offen davon erzählt hatte? Nicht viel, aber dennoch genug, dass ich es wahrnahm. Dass ich sah, dass er andersartig war. Genau wie ich.


  In der zweiten Runde bemerkte ich, dass es langsam eng wurde. Er konnte nicht direkt zaubern wie Reno und das verlängerte seine Wirkungsdauer ungemein. Diese Doppelbelastung hielt er nicht mehr lange durch.


  Als das Wassergefängnis ihn umzingelte und er noch knapp seinen Gegenzauber auf Reno schleuderte, wusste ich, was ich zu tun hatte. Ich durchlief die Reihen, bis ich Professor Blue erreichte, und lenkte seine Aufmerksamkeit von den beiden ab auf mich: »Professor Blue. Ich möchte den nächsten Wettkampf übernehmen.«


  »Tut mir leid. Das Los hat entschieden, Lymle«, sagte er und wollte sich wieder dem Kampf widmen. Ich ließ jedoch nicht locker – noch eine Runde bestand Jonathan unter diesen Bedingungen nicht.


  »Reno hat aber unsere Zettel vertauscht. Als er sah, dass er eine Niete zog, nahm er einfach meinen – dabei wusste ich nicht einmal, dass ich das Pentagramm bekommen hatte. Das Los hat mich ausgesucht.«


  Ich beharrte darauf und auch mein Blick war fordernd genug, dass er verstand, was ich wollte. Er blickte auf das Kampffeld. Es roch nach einer erneuten Pattsituation und beide Kontrahenten würden keiner nächsten Runde standhalten können.


  »Also gut«, sagte er. »Du wirst den dritten Kampf bestreiten. Wir brauchen allerdings noch einen Freiwilligen, der gegen dich antritt.«


  Ich nickte zufrieden und sah zurück zum Kampfgeschehen. Das Wassergefängnis brach in diesem Moment in sich zusammen, Jonathan fiel auf den Rasen und blieb regungslos liegen. Zeitgleich hörte man auf der anderen Seite einen lauten Knacks wie von einem Bruch. Der Efeu verlor an Stabilität und auch Reno sackte zu Boden.


  Die Aufregung war groß, und ehe ich registrierte, dass es ein Patt war und der Trainingskampf somit beendet, schoss mir nur ein unwohles Gefühl durch meinen Körper: Ich musste kämpfen!


  Mein Körper war wie ausgepustet. Ich beherrschte keinen einzigen Elementarzauber, der uns gelehrt worden war. Ich hatte geübt, tage- und nächtelang, und trotzdem konnte ich nicht einen Zauber vollbringen. Es schnürte mir die Brust zu und ich rang mit den Tränen, doch jetzt war nicht der richtige Augenblick dafür. Ich würde mir schon was einfallen lassen, um mich nicht vor unseren Kursen lächerlich zu machen.


  Ich lief zuerst zu Reno herüber, da Jonathan bereits von seinen Freunden umsorgt schien. Die Efeuranke hatte seinen Hals gewürgt und ich versuchte, sie mit bloßen Händen abzubekommen. Es klappte nicht. Sie würgte noch immer an ihm. Professor Blue schob mich zur Seite, um mit einem kleinen Messer die Ranken durchzutrennen. Nach Luft schnappend richtete sich Reno auf und packte mich grob an beiden Armen. Es wirkte beinahe so, als suche er Halt, um nicht in die Ohnmacht zurückzukehren, mit der er rang.


  »Dieser …! Ich werde ihn …«, keuchte er wütend und schielte mit zornigem Blick zu Jonathan herüber.


  »Du solltest dich ausruhen«, sagte ich ihm. »Den nächsten Wettkampf übernehme ich. Das Los hat sich doch eh für mich entschieden, weißt du noch?«


  »Aber du … bist viel zu schwach … zum Kämpfen … deswegen wollte ich ja …«, keuchte er weiter und endete in einem gekrampften Hustenanfall.


  »Mach dir keine Sorgen«, meinte ich leise. »Mir fällt sicher was ein.«


  Daraufhin erhob ich mich und ging zu Jonathan herüber, der in dem Moment die Augen aufschlug, als ich ankam. Ich machte ein Victory-Zeichen, um ihn zu beruhigen und ihm klar zu machen, dass ich übernahm. Seine Freunde halfen ihm, das Kampffeld zu verlassen. Und als ich alleine dastand und wartete, wer mein Gegner sein würde, begannen meine Knie zu zittern. Wie sollte ich, ohne einen einzigen Elementarzauber beherrschen zu können, ein Magieduell für mich entscheiden?


  Es hatte sich schnell ein Freiwilliger gefunden, der es mit einem Mädchen aufnehmen wollte. Es war ein Mitschüler des anderen Kurses, den ich nicht einmal vom Sehen her kannte, geschweige denn seinen Namen. Sein hellbraunes Haar fiel ihm wallend über die Schulter und eine kantige Brille saß auf seiner spitzen Nase. Er grinste mich überlegen an, als wüsste er bereits, dass ich keinerlei Zauber in petto hatte. Kurz darauf krempelte er demonstrativ seine Hemdärmel hoch.


  »Schauen wir doch mal, wie Feuer gegen Luftzauber ankommt. Lymle, du übernimmt das Element Luft. Auf in den Kampf«, eröffnete Professor Blue die letzte Runde des Trainingskampfes.


  Ich legte meinen Körper etwas zurück, auf einen Feuerangriff wartend. In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Was für Stärken hatte das Element Luft? Wie konnte ich es einsetzen? Oder vielmehr … wie konnte ich den anderen weismachen, dass ich es einsetzte, obwohl ich es nicht tat?


  Mir wurde in diesem Moment bewusst, dass ich genau das gegenteilige Problem von Jonathan hatte. Er versuchte, seine Zauberart zu verstecken und spielte eine übliche vor. Ich dagegen musste irgendwas vorspielen, damit sie nicht bemerkten, dass ich in Wirklichkeit keine Elementarzauberei durchführen konnte.


  Professor Blue hatte im Unterricht doch eigentlich mitbekommen, dass ich nicht einen der gelehrten Zauber beherrschte. Und trotzdem hatte er mich in die letzte Runde geschickt, wenn auch auf meine Bitte hin – ohne jegliches Nachfragen. Warum?


  »Du willst nicht angreifen?«, entgegnete er mit seinem dauerhaften Grinsen und streckte die Hand in meine Richtung aus. Ich ging von einem Feuerball oder Sonstigem aus, was er von seiner Position auf mich losfeuern würde. Doch auch einige Momente später regte sich nichts. Ich sah, wie er sich konzentrierte und ihm bereits vor Anstrengung Schweißperlen die Stirn herunterliefen. Vereinzelnde Haarsträhnen hingen ihm klamm im Gesicht. Was hatte er vor?


  Erschrocken bemerkte ich, wie der Boden unter meinen Füßen leicht zu beben begann. Kam das Feuer etwa aus dem Erdreich!?


  Im letzten Moment gelang es mir, der heißen Feuersäule auszuweichen. Doch ehe ich zur Ruhe kam und überlegen konnte, bohrte sich bereits die nächste Säule aus dem Untergrund. Ich sprang nach rechts, rollte mich ab und wich der dritten Lavasäule mit einem Hechtsprung nach links aus.


  Als ich endlich Zeit fand, mich kurz umzusehen, war ich von acht Flammensäulen umgeben. Das Feuer sprudelte wie Lava empor und verging in der Luft über mir. Doch der Abstand war zu gering, als dass ich zwischen den Feuersäulen hindurch entkommen könnte. Würde er oben das Gitter schließen, hatte ich keine Chance mehr, zu fliehen.


  Ich stemmte die Hände auf den Boden. Es musste aussehen wie ein Luftzauber, mit dem ich mich in die Höhe katapultierte. Im Sportunterricht hatte ich nicht gezeigt, wie hoch ich selbstständig ohne einen Zauber sprang – meinte ich mich zumindest zu erinnern. Ich war mir nicht sicher, aber eine andere Variante blieb mir nicht. Ich formte auf meinen Lippen einen Spruch, in der Hoffnung, dass es der Richtige sei, und drückte mich mit meinen Händen unerkennbar schnell in die Höhe. Ein unbekannter Auftrieb half mir hinauf.


  Als ich mich knapp einen Meter über den Feuersäulen befand und diese das Gitter unter mir vollständig schlossen, wirbelte ich mit meinen Armen so heftig, dass mich der aufkommende Wind nach rechts schubste. Ich kam neben dem Flammengitter auf. Mich vom Boden erhebend sah ich meinen Gegner mit einem so ernsten Blick an, dass er einige Schritte zurückwich. Das Feuergitter brach in sich zusammen und mit einem Schritt auf ihn zu, wich er noch weiter zurück. Was war es, das ihn so in Angst versetzte – von einem Augenblick auf den anderen?


  »Lymle!«, rief auf einmal Professor Blue und kam aufs Kampffeld gerannt. Ich wusste nicht, was geschah, wieso der Kampf unterbrochen wurde, wo ich mir doch gerade einfallen lassen wollte, wie ich ihn auch ohne das Einsetzen eines Elementes bezwingen konnte.


  Er riss mich schützend hinter sich und erst jetzt erkannte ich die riesige, dunkle Nebelwolke, die neben mir aufgetaucht war. Sie barg eine Finsternis in sich, die ich schlichtweg spürte. Mein Körper fühlte sich mit einem Mal so leer an und meine Beine schlackerten.


  Lym! Die Stimme fuhr mir in den Kopf und mein Blick wurde augenblicklich schwarz. Ich griff nach dem Mantel von Professor Blue, um mich zu halten, aber nicht einmal das schaffte ich. Lym! Ich warte auf dich. Hol mich hier raus!


  Das Rauschen befiel meinen Geist und ich sah verschwommen, wie er nach meinem Handgelenk fasste, damit ich nicht fiel, doch ich schlug sie nur beiseite. Ich stand auf, sah durch die Runde, sah auf die Nebelwolke und näherte mich ihr. Sie war da – dort drin. Wenn ich der Wolke folgen könnte, würde ich sie finden, oder etwa nicht?


  Eine Hand formte sich aus dem dunklen Nebel in meine Richtung und griff nach meinem Körper. Ich hörte die Schüler schreien und Professor Blue versuchte, einen Zauber zu wirken, den ich noch nicht kannte. Doch die einzige Stimme, die zu mir durchdrang, war seine: »Lymle! Pass auf!«


  Schlagartig sah ich klar und wich im letzten Moment der gewaltigen Nebelhand aus. Mit einem Rückwärtssalto landete ich neben Professor Blue, nickte ihm einmal zu und wandte mich gemeinsam mit ihm und Jonathan, der plötzlich auf dem Kampffeld stand, der dunklen Wolke zu. Auch seine beiden Freunde waren mit ihm gekommen und alle wirkten Elementarzauber, die auf die Nebelwolke schmetterten.


  Doch ich bemerkte recht schnell, dass sie die Zauber nur verschluckte. Sie zeigten keinerlei Wirkung, und als ich erneut dieses Rauschen in meinen Ohren hörte, verschwamm meine Sicht. Die Mädchenstimme drang noch nicht gänzlich zu mir vor und trotzdem spürte ich, dass sie nach mir verlangte.


  Mein Körper wollte wie von selbst die Nebelwolke ansteuern, als er mich am Arm packte und festhielt. Es war wie eine Barrikade. Kaum berührte er mich, war mein Kopf sofort klar. Die Stimme forderte nicht länger; das Gefühl, dass mich jemand rief, stoppte nicht.


  »I-Ich werde gerufen«, sagte ich so leise, dass nur Jonathan es hören konnte. Er sah mich an und verstand nicht. Und doch war er es, der mich zurückhielt, der spürte, dass ich hier bleiben und nicht gehen durfte. Wieso er?


  Mit einem Mal löste sich die Wolke im Nichts auf. Niemand wusste, woher sie gekommen oder gegangen war und warum. Es war ein Schrecken für die Adepten, ebenso für die Professoren. Sie hatten scheinbar mächtige Zauber angewandt, bemerkten aber selbst, dass sie nicht für das Vertreiben der Nebelwolke verantwortlich waren. Etwas Bedrohliches lag in der Luft. Sie knisterte.


  »Danke«, flüsterte ich ihm zu und sah auf meine Armreifen, die ein sehr starkes Licht ausstrahlten. Ich legte meine Hand darüber, damit niemand es sah. Jonathan durfte es sehen. Miss Scarlett hatte nichts dagegen.


  Das gespeicherte Sonnenlicht durchströmte meinen Körper und füllte meine Kraftreserven auf. Es fühlte sich fast so an, als zehrte er nach all dem Licht aus den Armreifen. Wieso hatte ich so viel Kraft verbraucht? Hatte es etwas mit dem Auftauchen dieser dunklen Nebelwolke zu tun?


  Kapitel 15 | Jonathan


  - Die Wartezeit -


  


  Der Nebel war genau hinter Lymle aufgetaucht. Erst bemerkte ihn niemand, doch schnell kreischten vereinzelte Mädchen. Die Nebelwolke wurde dunkler und nahm an Volumen zu, während die Adepten zurückwichen. Einer stürzte, weitere stolperten und aus dem Kreischen wurden Schreie. Es brach eine Panik unter den Adepten aus, sie rannten wild durcheinander, einige flohen. Lymle wurde von Professor Blue beschützt. Der Nebel war auf geradem Wege in ihre Richtung. Die ersten Professoren warfen ihre Zauber gegen die Nebelwolke, doch sie verschwanden in den schwarzen Schwaden, ohne dass man einen Effekt sehen konnte.


  Ich rannte an Lymles Seite und hielt sie fest, als sie drohte, hineinzulaufen. Ihre Augen wirkten sonderbar abwesend, als wäre sie nicht sie selbst.


  Die Nebelschwade bildete eine wabernde Hand und schien in ihre Richtung zu greifen. Was war hier nur los? Was war dieser Nebel?


  »I-Ich werde gerufen«, sagte sie leise. Ich nahm ihre Worte kaum wahr, es war mehr eine Ahnung, dass sie etwas gesagt haben könnte. Und plötzlich war der Spuk mit einem Mal vorbei. Die Nebelwolke zog sich in sich selbst zusammen und verschwand immer weiter. Erst jetzt sah man, wie viel Platz der Nebel eingenommen hatte. Ein Großteil des Akademieparks schien von ihm freigeräumt worden zu sein.


  Es wirkte, als wüssten nicht einmal die Professoren, was hier geschehen war. Aus allen Ecken wurden Stimmen laut. Es gab keine panischen Schreie mehr, aber noch immer lag etwas in der Luft, das Angst verbreitete.


  Die Professoren brachten sämtliche Adepten in die Unterrichtsräume zurück. Lymle flüsterte mir ein Danke zu; diesmal hörte ich es deutlich. Ich sagte nichts darauf, sondern behielt sie nur am Arm bei mir und schleuste sie durch die Adepten von den Professoren weg.


  Was hatte das alles zu bedeuten? Ich erkannte an Lymles fragendem Blick, dass sie mir auch nicht helfen konnte und genauso ahnungslos war. Oder wussten die Professoren über den Nebel Bescheid? Sie hatten sofort mit Angriffszaubern darauf eingeschlagen. War das ein Hinweis, dass der Nebel offensichtlich Gefahr bedeutete? Oder war es eine normale Abwehrreaktion gegen etwas scheinbar Böses, etwas Unbekanntes? Ich verstand es nicht, aber ich würde es noch herausfinden.


  Ich hatte gesehen, wie die Nebelhand gezielt in Lymles Richtung gegriffen hatte. War das auch den anderen aufgefallen? Ich hoffte, dass sie es in ihrer Panik und dem konzentrierten Zaubern nicht bemerkt hatten. Eine Auffälligkeit führte unweigerlich zur nächsten und eventuell könnten die Professoren bemerken, wie ich zauberte.


  Es war mehr als nur eine Ahnung. Ich war vollkommen sicher: Der Nebel war wegen ihr hier gewesen. Und bestimmt war er es auch nicht das letzte Mal, schließlich hatte er sie nicht erreicht. Ich durfte sie nicht alleine lassen, denn der Schwarznebel bedeutete gewiss nichts Gutes für sie.


  


  Wir wurden in unsere eigentlichen Klassen aufgeteilt, nicht in Unterrichtskurse. So war es kein Problem, Lymle an meiner Seite zu halten. Auch Professor Blue hatte zu uns gefunden und dirigierte uns auf unsere Sitzplätze. Es dauerte noch eine Weile, bis er die lautstark redenden Adepten unter Kontrolle brachte.


  »Bitte beruhigt euch! Wir wollen doch eine Panik vermeiden. Bleibt erst einmal still auf euren Plätzen sitzen«, sprach er laut.


  Eine Adeptin unterbrach ihn ungefragt: »Was war das, Professor? Etwa schwarze Magie?«


  Erneut brachen sie in lärmendes Gerede aus und Professor Blue hatte Mühe, wieder Ruhe rein zu bekommen.


  »Wir wissen es nicht. Aber ich weiß, dass niemand verletzt wurde. Sicher war es nur ein böser Streich, den uns jemand gespielt hat. Wir finden noch heraus, wer dafür verantwortlich ist«, sagte er, doch seine Stimme verriet, dass er selbst nicht daran glaubte. »Wir veranlassen, dass ihr von euren Eltern hier an der Akademie abgeholt werdet. Es ist eine reine Vorsichtsmaßnahme. Damit beenden wir den Unterricht für heute. Ich hoffe, ihr konntet trotzdem eine Menge lernen. Morgen werde ich euch nämlich in einer schriftlichen Aufgabe abfragen, was ihr zu den Elementen beobachtet habt.«


  Mit einem Mal breitete sich eine lustlose Stimmung in dem Kurs aus. Ein Test? Das war doch nur ein Vorwand, um uns von dem Nebel abzulenken. Aber es wirkte. Stöhnen wurde laut und Hefte aufgeschlagen, um sich schnell noch ein paar Notizen zu machen. Ich hörte Fragen über die angewandten Zauber. Einige wussten nicht, was genau sie eigentlich gesehen hatten; zumal den dritten Kampf kaum einer richtig beobachten konnte. Rückfragen wurden durch den Kursraum gegeben und jeder wollte von jedem wissen, was alles erklärt wurde. Professor Blue nahm es gelassen hin. Er setzte sich auf das Pult und beobachtete den Kurs eine Weile.


  Schließlich erhob er sich.


  »Ich werde euch für ein paar Minuten alleine lassen müssen, um eure Eltern zu benachrichtigen. Bitte stellt hier nichts auf den Kopf. Lernt lieber für morgen.« Mit diesen Worten verließ er das Klassenzimmer.


  »Mann Jonathan! Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll … War das ein Tag! Weißt du, was das für ein Nebel war?« Richards Stimme wurde leiser und bekam einen verschwörerischen Unterton: »Eine Idee, wer sie heraufbeschworen haben könnte?«


  »Du hast sie doch nicht mehr alle … Woher sollte ich denn bitte wissen, wer so eine unheimliche Nebelwolke beschwören kann?«


  »Tut mir leid, ich bin nur so aufgeregt«, unterbrach er mich.


  »Ich habe nichts damit zu tun. Ich denke aber nicht, dass es ein Streich von einem Adepten war. Der Nebel hatte etwas … in sich … er war nicht nur Nebel … das konnte ich deutlich spüren. Und ich glaube außerdem zu wissen, warum er hier war, beziehungsweise wegen wem. Das kann ich euch allerdings noch nicht erzählen«, erklärte ich.


  »Mal was anderes: Habt ihr schon von dem Gerede gehört? Alle sprechen von einer Prophezeiung. Auch ein seltsamer Nebel soll darin erwähnt worden sein. Niemand weiß, wie genau die Worte lauten, aber sie fürchten, dass es diese Nebelwolke gewesen ist. Unheimlich, nicht wahr?«, warf Cloe interessiert ein.


  »Ich habe ein-, zweimal in der Stadt etwas über diese Weissagung gehört, doch ich dachte, das sei nur Geschwätz, um sich wichtig zu machen. Glaubt ihr echt, dass da was dran ist?«, fragte ich nach.


  Richard sah ebenfalls erwartungsvoll zu Cloe. Sie antwortete: »Ich denke ja. Es gab schon viele Prophezeiungen im Laufe der Geschichte. Diese ist anscheinend die für unsere Zeit.«


  Sie wollte grad weiter ausholen, da kam Professor Blue zurück.


  »So. Eure Eltern sind benachrichtigt. Ich werde euch nach und nach aus dem Kurs herausrufen, wenn sie da sind. Bitte habt so lange noch Geduld.« Daraufhin setzte er sich mit einem Stuhl an die offene Tür und starrte auf den Gang.


  Nach und nach kamen immer mehr Elternteile ihre Kinder abholen, doch Miss Scarlett ließ auf sich warten. Wurde sie überhaupt informiert? Immerhin schien sie nicht Lymles leibliche Mutter zu sein … Und wer kam für mich? Meine Eltern waren tot. Ich hatte damals angegeben, bei meinen Großeltern zu leben, aber die starben vorletztes Jahr unerwartet. Das durfte die Schule nicht erfahren. Was würden sie machen, wenn für mich niemand kam?


  Jetzt schienen Richard und Cloe an der Reihe. Ihre Väter kamen fast gleichzeitig, was an der direkten Nachbarschaft lag. Sie begrüßten sich und schauten synchron zu ihren Kindern herüber, was so viel bedeutete, dass sie schnellstmöglich nach Hause gehen wollten.


  »Pass auf dich auf, Jonathan. Und wirf ein Auge auf Lymle. Irgendwas ist mit ihr … Ich kann nicht sagen was, aber ich spüre es«, warnte Cloe mich zum Abschied.


  Bis auf drei andere Adepten waren Lymle und ich mit die Letzten, die noch warteten. Was mochte Miss Scarlett aufhalten? Ich musste mir was einfallen lassen, um ohne Eltern nach Hause zu kommen. Konnte ich einfach auf die Toilette gehen und abhauen? Das fiel mit Sicherheit auf.


  Weitere Elternpaare kamen die Tür herein und wir waren mit einem Schlag allein. Professor Blue warf Lymle und mir nur einen kurzen Blick zu und verschwand auf dem Flur. Ich sah zu ihr herüber. Sie schien in Gedanken versunken zu sein. Leise stand ich von meinem Platz auf und lief zu ihr. Sie blickte verträumt an die Tafel und bemerkte nicht, wie ich mich neben sie setzte.


  »Wo bleibt denn Miss Scarlett? Braucht sie immer solange?«, fragte ich sie.


  Lymle schaute mich langsam an. Ihr Blick ging an mir vorbei, fast so, als wäre sie woanders. »Miss Scarlett?« Mehr sagte sie nicht, sondern erhob sich und schlich ans Fenster. Sie blickte hinab, eine ganze Weile, dann öffnete sie es.


  »Lymle? Geht es dir gut? Hey, was hast du vor?« Ich stellte mich vor sie an den Fensterrahmen, sodass sie nicht springen konnte. Anschließend nahm ich ihre Hände und hielt sie fest. »Lymle? Ich denke, wir sollten auf unseren Plätzen auf Miss Scarlett warten. Bitte setz dich.«


  »Nein«, sagte sie mit leiser Stimme und wich einen Schritt beiseite. »Miss Scarlett wird nicht kommen. Ich kann nicht wieder zu ihr zurück.«


  Ihre Armreifen begannen zu leuchten. In einem warnenden Rhythmus blinkten sie an ihrem Handgelenk auf.


  »Lymle!« Ich hielt ihre Hände fester, dass sie mir nicht entwischen konnten. »Was ist los mit dir?«


  Ich fing an, sie vom Fenster wegzuschieben; es war eine unheimliche Situation. Ich wollte einfach kein Risiko mit ihr eingehen.


  »Sprich mit mir. Was meinst du damit, dass du nicht zurück kannst?«, fragte ich beinahe verzweifelt.


  »Ich muss ... sie finden«, murmelte sie fast unverständlich und ihre Augen fingen leicht an, rot zu flackern. »Miss Scarlett wünscht nicht, dass ich nach ihr suche. Sie will mich aufhalten.«


  Das Blinken der Armreifen wurde energischer.


  »Schau mich an, Lymle! Mach keinen Unsinn! Es ist nicht sicher für dich da draußen. Der Nebel wollte zu dir! Er wollte dich! Das darf ich nicht zulassen!« Ich zog sie dichter an mich heran, versuchte ihren Blick einzufangen. »Bitte bleib bei mir. Ich möchte nicht, dass dir was passiert … Ich kenn dich zwar erst seit ein paar Tagen, aber du bist mir wichtig, irgendetwas an dir … ich kann es nicht beschreiben. Bleib hier … bei mir.«


  Mit den letzten Worten umarmte ich Lymle. Ich wollte nicht, dass ihr etwas zustieß. Ich spürte unsere Verbundenheit. Etwas, das mir zeigte, dass ich nicht länger alleine war.


  »Du willst mich ... auch aufhalten«, hörte ich sie zornig werden. Sie stieß sich aus meinen Armen und wies mit dem ausgestreckten Arm auf mich: »Komm mir nicht in die Quere!«


  Plötzlich rannte sie beinahe Professor Blue über den Haufen, der zeitgleich den Kursraum betrat, um nach der Unruhe zu schauen, und weg war sie.


  


  Kapitel 16 | Lymle


  - Das Laboratorium -


  


  Es war alles so verschwommen in meinem Kopf. Ich verstand nicht, was geschah. Ich wusste nur, dass ich rannte. War ich auf der Flucht oder auf der Suche? Es fühlte sich nach beidem an und ich fragte mich, woran das lag.


  Ich hörte Schritte, die mich in den Fluren verfolgten. Meine Beine beschleunigten und sie entfernten sich. Mein Blick war wie verwischt, ich konnte keine klaren Konturen erkennen und trotzdem glaubte ich, gerade die Akademie durch das große Tor verlassen zu haben. Nebel umfing mich, aber ich lief einfach weiter. Ich bekam noch ein schwaches Rufen meines Namens mit, ehe mich die Nebelwolke ganz verschluckte.


  


  Ich rannte und rannte und wusste nicht wohin. Es war dunkel. Ich konnte nichts klar erkennen und doch sprintete ich vorwärts. Ich musste sie finden. Das war der einzige Gedanke, der existierte. Ich kannte keine Angst, wenn sie rief.


  Plötzlich war der Nebel verschwunden und ich stoppte. Mein Kopf schien kristallklar, die Stimme und das Rauschen waren weg und ich befand mich in einem dunklen Gang. Weder vor noch zurück sah man ein Licht. Ich wusste nicht, woher ich gekommen war und wohin ich gehen wollte. Wie lange war ich gerannt? War es Tag oder bereits Nacht? Ich konnte mich nicht erinnern. Wo war ich hier und wieso war ich auf einmal allein?


  Oberhalb nahm ich eine tiefe Zimmerdecke wahr, fühlte beide Wände direkt neben mir. Der Durchgang war ziemlich eng und erst jetzt bemerkte ich, dass ich auf allen Vieren lief. Ich berührte die Decke über mir. Sie war sehr kalt, genauso wie die Mauer und der Boden. Ich war in einem Schacht!?


  Ein Heulen kam plötzlich auf und ich spürte den Sog vom Wind, der durch den Hohlraum gedrückt wurde. Ich stemmte mich dem entgegen, um nicht mitgerissen zu werden und versuchte, mich in der Dunkelheit zu orientieren. Doch viel mehr Hinweise, wo ich war, gab es hier nicht. Ich musste weiter, um es herauszufinden.


  Ich krabbelte leise den Schacht entlang, geradewegs dem Wind folgend. Vielleicht lag in dieser Richtung ja der Ausgang und ich konnte zurück zu Miss Scarlett.


  Das Rauschen in meinem Kopf benebelte den Gedanken und ließ mich vergessen. Die Stimme setzte ein und mein Körper bewegte sich wie von selbst. Wo wollte er hin?


  Ich bemerkte ein Gitter unter mir, als ich den Schacht weiter durchforschte, und schaute interessiert hinunter. Es war nur ein Lichtschein, der den Raum unterhalb erhellte. Ich erkannte reinweiße Arbeitsflächen, die mit vielen Gefäßen mit dunkelfarbigen Flüssigkeiten gefüllt zugestellt waren. Ein paar Papiere mit Aufzeichnungen lagen herum. Von hier oben konnte ich allerdings nicht erkennen, um was für welche es sich handelte.


  Für einen kurzen Moment spielte ich mit dem Gedanken, hinunterzusteigen und mir diese Ausarbeitungen anzusehen. Daraufhin stieg mir ein Geruch in die Nase. Ich sah nach links, ins tiefe Dunkel, dahin, wo der Schacht weiterführte. Etwas war dort, was in mir ein Gefühl von Erinnerung wachrief. Wie von selbst bewegte ich mich in diese Richtung. Ich spürte zwar den Ruf, doch diese Empfindung übermannte mich mehr.


  Als ich schließlich an eine T-Kreuzung kam und rechts der Schacht ausschließlich aus Gittern am Boden bestand, wandte ich mich dem Geruch folgend dorthin. Ich konnte durch die Gitterstäbe in einigen Metern Tiefe ein riesiges Laboratorium sehen. Wuchtige Gefäße mit klarer Flüssigkeit gefüllt standen dort und Tafeln mit seltsamen Symbolen und anderen Zeichnungen waren neben ihnen platziert.


  Die Neugier brachte mich dazu, einen weiteren Schritt auf das Gitter zu tun, doch das war wohl einer zu viel. Es gab lautstark nach und ich fiel in die Tiefe.


  Ich rollte mich ab, um die Verletzungen zu minimieren und versteckte mich schleunigst hinter einem der Wassergefäße, die um einiges größer waren als ich selbst. Ich lugte durch das Laboratorium, ob jemand hier war und mich gesehen haben könnte. Aber es schien vollkommen leer. Niemand war außer mir anwesend.


  Erleichtert kam ich aus meiner Deckung hervor und sah mich um. Alle fünf Meter schoss eine dieser Wassersäulen aus dem Boden. Ein Gefäß, mit Wasseransammlungen gefüllt. Manchmal war es farbig, ein anderes Mal einfach nur Wasser. Ich fragte mich, was hier gemacht wurde.


  Erneut stieg mir der Geruch in die Nase und ich folgte ihm zu einem Behältnis mit dunkelroter, dicklicher Flüssigkeit. Es war nicht durchsichtig, eher spiegelte es mich selbst. Es dauerte einen Moment, ehe ich begriff, dass es das Glas war, das mein Erscheinungsbild wiedergab, und nicht das Rotwasser. Ich wandte mich von dem Gefäß ab und einer Tafel zu. Sie bildete ein Männchen zwischen mir unbekannten Symbolen ab, daneben magische Elemente wie Feuer und Wind, darunter eine seltsame Schrift, die mir ebenfalls nicht bekannt war.


  Ich sah mich nochmal um. Viele der Behältnisse waren vollkommen leer, andere mit Flüssigkeit gefüllt. Doch da gab es noch weitere. Ich drehte mich erstaunt zu einem Gefäß mit hellgrünem Fluid um, in dem etwas zu schwimmen schien. Als ich es genauer betrachtete, nahm ich ein Wesen aus Fleisch wahr. Ich kannte seine Form nicht, es sah auch nicht aus wie ein Mensch oder Kind oder ein Tier, das mir bekannt war. Aber ich registrierte schnell, dass es leben musste. Ich konnte sehen, wie etwas in dem kleinen Kerlchen pochte. Etwas, das durch die fleischliche Haut leuchtete, wenn es schlug. War es ein Herz?


  Hilf mir. Eine Stimme drang an mein Ohr. Ich drehte mich erschrocken um, denn ich dachte zuerst, es wäre jemand gekommen und ich entdeckt worden. Doch so war es nicht. Es war eine Stimme, die sich in meinen Kopf setzte. Aber es war nicht die, die ich bereits kannte.


  »Wo bist du?«, fragte ich mehr an mich selbst gerichtet und sah mich um. Zwischen den Gefäßen schaute ich umher und erkannte erschrocken einen Jungen. Ich rannte auf das Behältnis zu, in dem er sich befand. Seine Arme und Beine waren voneinander gestreckt an den Gefäßenden befestigt. Er hing dort wie eine hilflose Marionette. Das Wasser färbte sich langsam von Durchsichtigweiß in Rot, und als ich in sein lebloses Gesicht blickte, riss er auf einmal die Augen weit auf. Ich wich schockiert zurück, von der goldenen Augenfarbe verängstigt, von dem willenlosen, leeren Blick irritiert.


  Hilf mir. Die Stimme wirkte schwächer als zuvor, aber ich war mir sicher, dass sie von ihm kam. Hektisch schaute ich mich um, doch ich fand keine Vorrichtung, die ein Technomant gebaut haben könnte, um dieses Gefäß zu öffnen. Seine Augen schienen mein Tun leidend zu beobachten. Ich ertrug diesen Anblick nicht länger. Gedankenlos schnappte ich mir eins der Werkzeuge, die auf den Arbeitsflächen lagen, und schlug auf das Glas ein.


  Ein lautes Klirren mischte sich unter das Geräusch von fließendem Wasser, als es endlich zerbrach. Ich trat einzelne Kanten des Glasgefäßes weg, ehe ich hineinstieg und ihn losband. Er fiel wie eine Puppe auf den Gefäßboden. Hatte er denn keine Kraft in seinem Körper?


  Ich versuchte verzweifelt, ihn hochzuhieven, ihn über die Glaskante zu heben und aus dem Behältnis ins Freie zu bringen. Ich stolperte dabei unbeholfen, er stürzte aus dem Gefäß auf den Boden und blieb reglos liegen. Nur seine Augen schienen mich zu verfolgen, zu reagieren und wahrzunehmen, dass ich ihm helfen wollte.


  Ich biss die Zähne zusammen, als ich einen der Glassplitter aus meinem Arm zog, der sich hineingebohrt hatte, als ich gestolpert war. Anschließend sprang ich hinaus und half ihm auf.


  »Ich werde dich hier rausbringen«, sagte ich unter Anstrengung, denn er war ziemlich schwer und unhandlich, wo er doch keinerlei Körperspannung aufbaute. Ich sah mich hektisch um. Mein Eindringen und das Zerstören des Gefäßes würden in einem Gebäude der Regierung nicht lange unbemerkt bleiben. Ich war mir jetzt sicher, dass ich mich im Regierungsviertel befand. Nirgends sonst gab es Laboratorien wie dieses, nicht Mal bei den Technomanten, das wusste ich durch meine nächtlichen Erkundungen. Doch hier war ich noch nie zuvor gewesen.


  Lym! Ihre Stimme bohrte sich unbeschreiblich schmerzhaft in meinen Schädel, als ich fast die Tür hinaus aus diesem Laboratorium erreicht hatte. Ich stürzte mit ihm zwischen zwei Gefäßen zu Boden. Die Hände an den Kopf gelegt schrie ich meine Schmerzen heraus, doch es half nichts. Du sollst mich retten! Nicht ihn! Komm mich holen, Lym!


  Das Rauschen setzte bereits ein, als dieses von einem urplötzlichen Alarm durchbrochen wurde. Aus den Wänden fuhren rot blinkende Lichter, ein Sicherheitsalarm heulte unaufhaltsam, dass wir unbefugtes Gelände betreten hätten und ich spürte schon die Vibration auf dem Boden. Ein Wächter der Regierung war auf dem Weg hierher.


  Schnell griff ich den Jungen am Arm und wollte ihn mit mir reißen – vergessend, dass er nicht lief. Ich stolperte erneut und schlug mit dem rechten Fuß um. Die Schmerzen unterdrückend biss ich mir auf die Lippen und sah mich hektisch um. Wie sollten wir hier rauskommen? Ich konnte ihn nicht mitnehmen, nicht so, wie er war, nicht ohne entdeckt und gefasst zu werden.


  Doch die Tür öffnete sich bereits und ein riesiger Wächter erschien. Aus seinen Schultern stieg Dampf auf, wie aus einem Teekessel, während er sich mit einem mächtig blechernen Geräusch näherte und eine metallene Hand ausfuhr, die auf uns wies: »Eindringlinge! Stellt euch!«


  Ich sah verzweifelt zu dem Jungen herüber, der immer noch regungslos auf dem Rücken lag und nur versuchte, mit seinen Augen einen Blick auf den Wächter zu werfen. Ich konnte nicht uns beide retten. Aber ihn deswegen im Stich lassen?


  Ich stand auf, den Kopf gesenkt, die Schmerzen runterschluckend und platzierte mich schützend zwischen dem Goliath und dem Jungen.


  »Eindringlinge! Stellt euch!«, wiederholte er blechern. Ich sah ihn nun unverwandt an, musterte die Gelenke des Wächters. Ich musste mein Wissen abrufen, das Chris mir über die Technik beigebracht hatte, doch ich wusste zu wenig, um eine Erfindung zu besiegen, die dreimal größer war als ich selbst. Ich erinnerte mich daran, dass Chris immer einen gewissen Abstand zwischen seinen Kreationen und Wasser gehalten hatte. Vielleicht war das Element ja die Schwäche dieser Technikriesen. Zu blöd, dass ich nicht einen einzigen Wasserzauber durchführen konnte. Doch als ich mich umsah, grinste ich nur. Wozu beschwören, wenn es bereits da war? Ich musste ihn nur in die Nähe der Gefäße locken und ihn anschließend zu Fall bringen. Sein Gewicht und die Erschütterung beim Aufprall sollte unzählige Behältnisse sprengen und deren Wasser den Wächter treffen. Jetzt brauchte ich nur noch den Lockvogel zu spielen.


  Leichter gesagt, als getan. Als ich ihn heranlocken wollte, wandte er sich dem Jungen zu und streckte seine riesige Stahlhand nach ihm aus. Ich machte sofort kehrt. Dem Jungen durfte nichts passieren!


  Ich rammte die metallene Hand mit meinem Körper. Wahrscheinlich hatte ich mir selbst mehr Schmerzen damit zugefügt, als ihm. Dennoch hatten die Finger ihn verfehlt und er fasste ins Leere.


  Ich rollte mich ab und stand augenblicklich wieder. Meine Schulter schmerzte ungemein und leicht benebelte es meinen Kopf; ich musste unbedingt wach bleiben. Der Junge konnte sich schließlich schlecht allein verteidigen.


  Erneut griff der Wächter nach ihm. Er nahm keine Notiz von mir, wo ich direkt danebenstand. Ich rammte seine Stahlhand, doch diesmal schien er vorbereitet, als hätte er es kommen sehen. Seine zweite Hand schnellte in meine Richtung und schlug mich beiseite. Der Schlag war so heftig, dass ich fast an die Wand des Laboratoriums geschleudert wurde.


  Ächzend richtete ich mich auf und sah zu dem Goliath. Erschrocken bemerkte ich, dass eine weiße Kugel neben dem Jungen lag. Ich fasste mir sofort an meinen Hinterkopf. Eine meiner Früchte war abgerissen worden. Für die anderen Menschen mochten sie aussehen wie Haarschmuck. Es war ein Geheimnis zwischen mir und Miss Scarlett, dass es kein Schmuck, sondern ein Teil von mir war, der lebte.


  Ich spürte, wie mir Blut aus der Stelle am Kopf lief und meine Kraft sich verringerte. Die Armreifen blinkten auf, aber auch ihre Energie schien verbraucht. Ich fühlte, wie das Atmen schwerer wurde und meine Brust sich zusammenzog. Mein Blick verwischte leicht. Ich erkannte noch, dass der Junge die weiße Frucht zu seinem Mund führte. Er konnte sich also doch bewegen!?


  »Nein ... Iss sie nicht«, murmelte ich, bevor mir schwarz vor Augen wurde. Ich hörte entfernt das Geräusch von zerbarsten Metall und spürte den Wind, der mich umfing, als mich jemand auf seine Arme hob.


  


  Ein sanfter Geruch und das wohlige Gefühl von warmem Licht empfingen mich, als ich meine Augen öffnete. Ich fühlte mich noch immer etwas schwach, sodass ich absolut bewegungsunfähig war; aber ich konnte sehen.


  An einer Laterne, die längst nicht mehr brannte, sah ich das Siegel der Regierung. Ich musste mich im Regierungsviertel befinden. Dann bemerkte ich, dass die Straßenlaterne angeleuchtet wurde. Doch wovon, wenn sie trotz Dunkelheit erloschen waren?


  Ich sah mich um, ohne meinen Kopf zu bewegen. Ich nahm ein leichtes Leuchten der Straße wahr, auf der ich lag und trotzdem war es nicht die Straße, die leuchtete. Es waren Blumen. Ein kleines Blumenfleckchen mitten auf der Kreuzung im Regierungsviertel und es funkelte.


  Es kam mir vor wie ein Traum. Ich richtete mich etwas auf und spürte eine helfende Hand an meinem Rücken. Ich sah den Jungen aus dem Laboratorium. Ich hatte auf seinem Schoß geruht. Er saß mit mir auf dem leuchtenden Blumenfleck und ihm schien es so weit gut zu gehen.


  Doch ehe ich ein Wort an ihn richten und meine Fragen stellen konnte, fühlte ich ihre Anwesenheit. Ich wandte mich zu einer Häuserwand um, vor der nun Miss Scarlett stand. Jonathan war mit ihr hergekommen, aber das war unwichtig für mich.


  Ihr Blick zeigte blankes Entsetzen. Ich wusste nicht, was ich getan hatte und stellte mich bereits auf eine heftige Predigt ein, als sie auf mich zu rannte. Doch es kam anders. Sie zog mich in ihre Arme und fing an, bitterlich zu weinen. Ich verstand es nicht.


  Ein Fleck leuchtender Blumen. Ein völlig unscheinbarer Junge. Eine weinende Miss Scarlett.


  Ich begriff es nicht. Was war hier los? Was war geschehen? Und wieso … musste ich mit ihr weinen?


  


  Kapitel 17 | Jonathan


  - Die Suche -


  


  Lymle konnte wahnsinnig schnell rennen. Im Sportunterricht hatte ich das schon oft beobachten können. Aber dass sie so blitzschnell war, dass sie selbst mich so weit abhing, dass ich sie nur noch um die nächste Ecke biegen sah, sobald ich um eine bog? Hatte sie sich bei unserem kleinen Wettrennen etwa zurückgehalten? Ihr Vorsprung wurde immer größer.


  Professor Blue hatte uns nur verwundert hinterher geschaut. Er hatte kein Wort gesagt. Was sagten die Professoren wohl, wenn sie erfuhren, dass wir nicht auf unsere Eltern gewartet hatten? Ich hoffte, sie vergaßen das nach dem Wochenende.


  Lymle war erneut eine Ecke weiter als ich, aber ich bemerkte, wo es sie hinzog: Sie wollte die Akademie verlassen!


  Ich versuchte, meine Schritte zu beschleunigen, doch ich konnte nicht mehr schneller laufen. Ich wurde eher immer langsamer, mir ging die Luft aus. Lymle schien davon unbeeindruckt. Nach wie vor legte sie ein unglaubliches Tempo an den Tag.


  Ich war in der großen Eingangshalle angekommen und sah sie grade noch hinter dem wuchtigen Tor verschwinden. Zumindest das hatte sie Zeit gekostet. Ich eilte hinterher, durch den offen gelassenen Schlitz und rannte ins Freie.


  Vor mir lag ein kleiner Platz. Hier versammelten sich oft die Adepten, bevor es mit dem Unterricht losging. Die Akademie umsäumte diesen Platz wie ein Hufeisen. Doch zu dieser Stunde war auch er verlassen, wie die gesamte Akademie bis auf ein paar vereinzelte Professoren. Alle anderen waren gegangen. Wieso war Miss Scarlett nicht aufgetaucht, um Lymle abzuholen?


  Ich sah Lymle in einer angrenzenden Straße verschwinden. Nach Luft ringend konnte ich nur noch in einem leichten Trab folgen, kaum mehr schneller als zügiges Gehen. So würde ich sie nie einholen.


  An der Gasse angekommen warf ich einen Blick hinein. Nebel! Warum war hier mitten am Tag Nebel? Er sah dem vom Vormittag erschreckend ähnlich, so dunkel, wie er war. War sie etwa in die Nebelwolke gerannt? Sie hatte es schon am Morgen versucht, da hatte ich Lymle noch aufhalten können. Sie befand sich nicht mehr in Sichtweite …


  Ich lief schwer atmend in die Gasse hinein und die ersten Nebelschwaden umspielten meine Beine. Nach ein paar Metern hatten mich die Nebelschleier komplett eingehüllt. Es war merkwürdig. Nie zuvor hatte ich eine so dichte Nebelwolke in der Natur beobachten können. Ich schnupperte und nahm überrascht eine Mischung aus Zimt und … einem leichten Blumenduft wahr.


  Ungewöhnlich, doch ich hatte keine Zeit, mir deswegen Gedanken zu machen. Lymle war in diesen Nebel gerannt – derselbe, der bereits seine Klauen nach ihr ausgestreckt hatte. Warum tat sie so etwas? Was trieb sie dorthin?


  Ich folgte ihr weiter in die Nebelwolke hinein. Meine Schritte klangen gedämpft, alles um mich herum bekam ein merkwürdiges Aussehen. Aus dem Dunst tauchten wiederholt Gegenstände vor mir auf, die sonst in der Gasse herumstanden. Mit so wenig Sicht schien es unausweichlich, sodass ich gegen Mülltonnen stieß oder über Abwasserrinnen und Bordsteine stolperte. Ich konnte meine Füße kaum sehen, wie sollte ich so Lymle finden?


  Ich lief nur einige Minuten durch den Nebel, der die Welt um mich herum verschluckte, doch es kam mir selbst wie eine Ewigkeit vor. Die Geräusche der Stadt erreichten mich hier nicht und eine gespenstische Stimmung verbreitete sich. Ein paar Mal hatte ich das Gefühl, dass jemand direkt hinter mir ging oder dass andere Menschen dicht an mir vorbeizogen. Aber ich bekam keinen Kontakt zu ihnen.


  Auf einmal war der Spuk vorbei. Die Nebelwolke brach schlagartig ab. Es war so unvorhersehbar, dass mich das Licht blendete, welches mich außerhalb des Nebels empfing. Ich schaute zurück. In der Gasse hinter mir sah ich die letzten Nebelschwaden, die sich in sich selbst zurückzogen. Er verschwand erneut!


  Hektisch blickte ich die Straße hoch und runter, um Lymle zu suchen, aber ich entdeckte sie nicht. War sie mit ihm verschwunden?


  Ich drehte um und stürzte mich auf die Nebelreste, doch es war zu spät. Der Nebel löste sich vor mir im Nichts auf und ließ mich in der Gasse stehen.


  Wo war Lymle?


  Und wo war ich?


  Ich musste mich erst einmal orientieren. Zu meiner Linken konnte ich den großen Platz vor der Akademie sehen. Ich war halb um ihn herum gerannt und befand mich jetzt auf der anderen Seite an der Grenze zum Regierungsviertel. In welche Richtung mochte sie gelaufen sein? War sie überhaupt gelaufen? Oder war sie vom Nebel erfasst worden? Wo hatte er Lymle hingebracht?


  Ich lief geradeaus über die Straße und guckte immer wieder rechts und links in jede Seitengasse hinein, in der Hoffnung, sie noch irgendwo zu entdecken. Der Geruch der Nebelschwade war komplett verflogen. Ich fing an, sie zu rufen. Ich schrie, so laut ich nur konnte. Ihr Name hallte durch die Gassen von Maalan. Die Bürger drehten sich verwundert nach mir um, aber es war mir egal. Ich musste sie finden. Ihr durfte nichts passieren. Ich spürte eine Verbindung zwischen uns. Ich konnte sie doch nicht einfach aufgeben!


  Wie kam das zustande? Ich mochte sie … wie eine Freundin ... oder eine Schwester. Glaubte ich jedenfalls. Ich hatte immer das Gefühl, dass wir zusammengehörten. Und jetzt war sie weg. Das zuzulassen ... Etwas in mir regte sich und ich wusste, dass ich niemals aufhören würde, sie zu suchen, bis ich sie fand ... Es war, als wäre mit ihr ein wichtiger Teil meiner Selbst verschwunden.


  Ich suchte weiter. Eine Straße nach der anderen, von einer Seitengasse zur nächsten. Wiederholt rief ich ihren Namen. Doch ohne Erfolg. Ich befand mich mittlerweile am Übungspark der Akademie. Dieser Übungspark … Er hatte etwas Magisches an sich. Durch jahrzehntelange Magieanwendungen musste sich der Park aufgeladen und ein seltsames Eigenleben entwickelt haben. Deswegen die dicken Mauern und Wachtürme.


  War sie vielleicht in seinem Innern? Ich hatte bereits in so viele Gassen geschaut, aber sie nirgends entdeckt. Sie musste sich ja irgendwo versteckt haben. Oder hin verschleppt worden sein. Der Übungspark war groß und durch seinen Wall von außen nicht einsehbar; das ideale Versteck für Mutige und Dumme. Ich beschloss, zumindest einen Blick hineinzuwerfen.


  Ich lief ein paar Meter an dem Mauerwerk vorwärts, bis ich eine wenig passable Stelle gefunden hatte. Ich sah mich noch einmal zur Kontrolle um und konnte keine anderen Menschen erblicken. Wie bereits vor einigen Tagen löste ich einen Schwebezauber aus. Ich segelte hinauf in die Luft und hangelte mich an der Mauer entlang über die Mauerkrone.


  Jetzt sah ich den Park zum ersten Mal. Es war ein weitläufiges Gelände, überwuchert von der Natur. Häuserruinen bildeten mit ihren Grundmauern noch hier und da Muster im Grün. Einige Stellen schienen großflächig verbrannt und die Bäume waren nach außen hin umgestürzt. Es gab ein paar Schneisen im Gras und verschiedene merkwürdige Felsformationen. Alles roch nach Zimt und Öl. An diesem Ort trafen sich nicht nur Magier zu ihren Prüfungen, sondern auch die Technomanten. Es machte den Eindruck eines Schlachtfeldes, das die Natur zurückeroberte.


  Ich ließ mich langsam auf der Innenseite der Mauer nach unten gleiten. Am Boden angelangt löste ich den Zauber und suchte erst einmal Deckung. Ich hatte aus der Höhe zwar keinerlei Bewegungen ausmachen können, aber es lag Gefahr in der Luft, das konnte ich deutlich spüren.


  Die Ruhe des Übungsparks war beunruhigend. Man hörte nur leise die gedämpften Geräusche der Stadt. Doch der Park schien keine zu erzeugen. Ich richtete mich auf und folgte einem kleinen Trampelpfad. War er von Menschen oder Maschinen angelegt worden? Oder sogar von wilden Tieren? Ich hatte selbst schon gehört, wie nachts unheimliche Laute aus diesem Gelände über die Nachbarschaft heulten. Ich wusste, dass ich trotz der Stille in diesem Augenblick nicht alleine war.


  Ein Schrei zerriss die Luft. Ich schreckte so sehr zusammen, dass ich für einen Moment strauchelte. Was war das eben? Der Aufschrei schien nicht menschlicher Natur gewesen zu sein. Daraufhin tönte aus einer anderen Richtung ein metallisches Stöhnen durch den Park. Es kam Leben in die Umgebung. Kleine Tiere, die ich noch nie zuvor gesehen hatte, flüchteten über den Pfad. Fort von dem Lärm.


  Was machte ihnen so viel Angst? Ich wollte es nicht herausfinden. Lymle war sicherlich nicht hier. Es war eine dumme Idee gewesen, ins Innere hineinzuklettern.


  Ich lief los. Die Geräusche waren verschwunden und ich hoffte, nicht auf die Wesen zu treffen, die den Tieren solche Furcht einflößten. Ich wusste nicht mehr, aus welcher Richtung ich gekommen war und folgte in der Eile dem nächstbesten Pfad. Dieser führte mich in geschlängelten Bahnen durch den Wald und die Ruinen. Ich konnte die verbrannten Stellen aus nächster Nähe sehen. Winzige Metallsplitter waren überall in der Umgebung in Bäume und Mauerreste gebohrt. Was für Kräfte mochten hier gewirkt haben?


  Ich kam nach ein paar Minuten auf eine kleine Anhöhe, die abrupt abbrach und eine Steilwand nach unten bildete. Dort sah ich auch den Grund für die Geräusche. Die Wand schwächte den Lärm ab, weswegen ich genau in ihre Richtung gelaufen war, ohne es zu merken. Direkt am Kliffrand konnte ich sie hören.


  Eine große, verrostete Maschine der Technomanten fuhr im Kreis. Ihr fehlten einige Teile, die verstreut auf dem Boden lagen. Jetzt sah ich auch die Quelle des Geheuls: Ein seltsam deformiertes Tier, welches in einem Eisenpanzer steckte, warf sich wiederholt auf die Apparatur. Sie kämpften.


  Das Biest war bereits verletzt und verteilte blaues Blut auf dem Gras. Was waren das für Wesen? Ich wollte es nicht näher herausfinden. Ich sah von meiner Anhöhe das Mauerwerk. Weit musste ich nicht mehr. Ich rannte los. Solange die beiden Ungetüme miteinander rangen, war ich sicher.


  Die Mauer war in den unteren Teilen tief zerfurcht, ganz so, als hätte eines der Wesen versucht, auszubrechen. Damit hielt ich mich aber nicht länger auf. Schnell zog ich meine letzte Schwebezauberkarte hervor und flog über den Wall in Sicherheit.


  Mein Herz schlug noch wie verrückt, als ich schon durch die relativ sicheren Gassen lief. Das Wachpersonal hatte in den vergangenen Tagen abgenommen. Man wusste, dass es keinen Sinn machte, einen Mörder so lange zu suchen. Er war längst über alle Berge.


  Meine Beine trugen mich langsam zurück in das Magierviertel. Ich war mehr als niedergeschlagen, dass ich Lymle bisher nicht gefunden hatte. Doch ich konnte nicht aufgeben. Noch immer sah ich in die Gassen und jede Querstraße hinein und rief wieder ihren Namen.


  »Wo ist Lym!?«, heischte eine strenge Stimme hinter mir. Miss Scarlett war aufgetaucht. Ich drehte mich langsam um und sah sie an. Sie stand direkt vor mir, die Arme in die Seiten gestemmt.


  »Wo ist Lym!?«, wiederholte sie ihre Frage.


  »Sie ist weg … Sie ist in den Nebel gelaufen und dann habe ich sie verloren«, gab ich ehrlich zu.


  »Nebel? Ist das der Grund, wieso ich euch beide von der Akademie abholen sollte?«, fragte sie nach.


  »Ich weiß es nicht. Ja. Nein. Vielleicht. Ich habe keine Ahnung, aber er sah fast genauso aus wie der beim Testduell.«


  Miss Scarlett nahm ohne zu antworten meinen Arm und zog mich durch das Magierviertel zu ihrem Haus. Ich versuchte nicht, sie anzusprechen, sie schien zu aufgebracht zu sein. Drinnen ging sie direkt mit mir in das Wohnzimmer und stellte sich vor den runden Wandspiegel. Mit einer Hand berührte sie ihn und flüsterte konzentriert ein paar Worte, die ich nicht verstand.


  Unser Spiegelbild verschwamm langsam in einem Strudel in der Mitte und zeigte ein neues Bild. Es war Nacht. Eine einzelne Laterne wurde angeleuchtet und man konnte kaum Einzelheiten erkennen. Doch Miss Scarlett deutet, ohne etwas zu sagen, auf einige Stellen und nickte zufrieden.


  »Wir haben wenig Zeit. Wir müssen uns beeilen, wenn wir sie rechtzeitig finden wollen«, sprach sie.


  Wir liefen den gesamten Weg zurück durch das Magierviertel bis hinein in das Regierungsviertel. Die Sonne ging in der Zwischenzeit hinter dem Horizont unter und der Himmel leuchtete nur noch in einem schwachen Blaurot. Die Nacht brach an.


  Wir hielten uns Richtung Handwerkerviertel, das direkt an das Viertel angrenzte. Miss Scarlett schien genau zu wissen, wo wir Lymle fanden. Wir brauchten eine Stunde bis hierher, jetzt wurde sie langsamer. Sie schaute sich einzelne Laternen an und betastete eine Mauer.


  »Wir sind fast da.« Sie fasste mich erneut am Arm und zog mich um eine Häuserecke.


  Plötzlich sahen wir sie. Lymle lag mit ihrem Kopf bei einem weißhaarigen Jungen auf dem Schoß. Beide saßen in einem leuchtenden Feld aus kleinen Blumen, das sich ein paar Meter um sie herum erstreckte. Waren das nicht die gleichen Pflanzen, wie ich sie bei Miss Scarlett gesehen hatte? Ich blickte sie an und wollte sie genau das fragen, doch ich sah, wie sich ihr Gesicht schmerzhaft verzog. Sie starrte krampfhaft auf Lymle. Was war passiert? War nicht alles gut, jetzt, wo wir sie gefunden hatten? Wieso machte sie den Eindruck, als habe etwas Furchtbares gerade erst begonnen?


  Bei dem Gedanken ließ sie meine Hand fallen und ging auf die beiden zu. Sie kniete sich zu Lymle nieder und schloss sie in ihre Arme. Es war herzerweichend. Ich konnte hören, wie Miss Scarlett zu schluchzen begann. Ich stand nur untätig daneben und wusste nicht, was geschehen war. Warum war sie mit einem Mal so aufgelöst? Wer war der Junge? Und wo war Lymle gewesen?


  Ich ging nach einer Weile zu den beiden hin. »Kommt mit, ich führe euch nach Hause. Dort wird es euch besser gehen«, sagte ich mit beruhigender Stimme.


  Ich nahm Lymle auf den Rücken und sie legte mir einen Arm um den Hals. Sie war zu schwach, den Weg selbstständig zu laufen. Mit der anderen Hand griff sie nach Miss Scarlett. Es dauerte so zwar länger, aber ich konnte und wollte die beiden nicht trennen.


  Als wir den Weg nach Hause einschlugen, umgab uns eine Stille, die ich nicht wagte, mit meinen Fragen zu durchbrechen, die mir bohrend auf der Zunge lagen. Ich drehte meinen Kopf ein paar Mal um und sah, wie uns der Junge folgte. Er starrte die ganze Zeit über auf Lymle. Ich ließ ihn gewähren, immerhin hatte er sie beschützt ... zumindest hoffte ich das.


  Noch immer sprach keiner ein Wort. Ich spürte, dass alle Fragen auch morgen in Ruhe gestellt werden konnten. Als wir an ihrem Haus ankamen, gingen wir direkt zu Bett. Lymle wurde von mir in ihr von Lichtern erhelltes Zimmer gebracht. Der Junge wurde in einem weiteren Gästezimmer untergebracht und ich bezog mein eigenes. Es kam mir fast so vor, als wäre Miss Scarlett perfekt auf uns vorbereitet. So endete ein anstrengender Tag und ich war gespannt, was ich am nächsten Tag alles erfahren würde.


  


  Kapitel 18 | Lymle


  - Menschliche Wärme -


  


  »Lym! Das Bad ist frei«, hörte ich Miss Scarletts Stimme aus dem Flur dringen.


  Ich schlug langsam die Augen auf und starrte an meine Zimmerdecke. Ringsum Lampen. Als ich mich aufrichtete, sah ich ebenfalls nur Leuchten. An den Wänden, auf den Tischen, auf dem Schrank, auf dem Boden – einfach überall. Und sie alle leuchteten für mich.


  Ich nahm das lauwarme Gefühl sehr wohl wahr und doch war es mir unangenehm, dass es von dem Licht dieser Beleuchtungskörper kam. Ich wünschte mir menschliche Wärme, keine kalte Wärme einer technischen Erfindung oder eines Zaubers.


  Ich stieg langsam aus dem Bett. Meine Beine fühlten sich immer noch ziemlich schwach an und ich taumelte leicht, als ich die ersten Schritte tat. Ich nahm meine Sachen vom Stuhl und lief leise durch den Flur ins Bad. Ich verschloss die Tür nicht. Miss Scarlett mochte keine abgeschlossenen Türen, und falls etwas war, käme sie herein. Ich bezweifelte, dass eine zugeschlossene Tür sie aufhielt, aber ich tat, wie sie es wünschte, um keinen Ärger zu machen. Ich ließ das Wasser in die Wanne laufen, legte meine Kleider auf den Boden und zog mich aus. Daraufhin stieg ich langsam in das heiße Nass. Es war ebenso kalt wie die Wärme der Technik und Magie. Es war keine menschliche Wärme.


  Ich konnte die Geräusche aus der Küche bis hier oben hören. Eine der Spinnenmarionetten musste eine Tasse zerbrochen haben, denn ich hörte Miss Scarlett laut schimpfen. Es waren nur Maschinen, doch ich hatte Mitleid mit ihnen. Sie taten es ja nicht mit Absicht, um sie zu ärgern. Sie waren anders als die Menschen. Genau wie ich.


  Ich sah an die Decke und nahm eine Lampe wahr. Erneut fühlte ich diese kalte Wärme, die in mich eindrang. Ich spürte, dass es meinem Körper besser ging und trotzdem zog etwas meine Brust zusammen. Ich wollte weinen.


  Schnell tauchte ich meinen Kopf unter Wasser, damit sie nicht sichtbar hervordrangen. Ich blieb dort, bis meine Gedanken verstummten, bis mein Atem kaum mehr zu spüren war, bis die Schmerzen unerträglich wurden und doch leichter waren, als die, diese kalte Wärme ertragen zu müssen.


  Eine Hand glitt ins Badewasser und zog mich hinauf. Wasserspuckend rang ich nach Luft, der Blick verschwommen durch das Wasser und die nassen Haare. Ich ruderte, aber ich ging nicht wieder unter. Jemand stützte mich.


  »Nicht tun«, hörte ich die Stimme, der ich gestern gefolgt war. Doch diesmal war es anders. Sie war nicht direkt in meinem Kopf. Ich konnte sie wirklich hören – genau neben mir.


  Ich sah den Jungen aus dem Laboratorium an. Sein Alter schätzte ich auf 14 Jahre. Vom Körperbau war er schlaksig und wirkte kränklich. Er kniete vor der Badewanne und hielt mich über Wasser. Sein Blick war nicht länger leer, wie an dem Abend, an dem ich ihn gerettet hatte. Und trotzdem sah ich nur ein einziges Gefühl in seinen Augen: Einsamkeit.


  »Lass mich nicht allein«, sagte er und zog mich in seine Arme. Ich verstand nicht einmal, was er damit meinte. Ich hätte mich niemals selbst ertränkt. Oder etwa doch? Was hatte ich gerade getan? Was hatte ich versucht zu tun? Ich wusste es nicht mehr.


  »Wie heißt du?«, fragte ich ihn, um mich auf andere Gedanken zu bringen. Er sah mich nur mit einem verständnislosen Blick an. Hatte er keinen Namen? »Erinnerst du dich nicht?«, bohrte ich weiter und er nickte zustimmend. Ich sah, dass er etwas vor mir verbarg und doch tat ich es ihm gleich und nickte, weil ich kein weiteres Geheimnis in mir aufnehmen wollte: »Dann heißt du ab heute Zero. In Ordnung? Gefällt er dir?«


  »Jeder Name ist schön, wenn du ihn aussuchst«, sagte er und drückte mich erneut. Ich verstand nicht, wie er das meinte, und bemerkte erst jetzt, dass ich immer noch in der Badewanne war.


  »Ähm … könntest du vielleicht runter zu Miss Scarlett gehen und ihr was helfen? Heute sollen neue Lieferungen kommen. Ich bin auch gleich da, okay?«


  Er nickte nur. Sein Blick strahlte vermehrt Einsamkeit aus, als er ging. Ich wusste nicht, ob ich etwas Falsches gesagt hatte oder nicht. Aber ich wollte mich jetzt nicht mit ihm beschäftigen.


  Ich stieg aus der Wanne und lief nass, wie ich war, zum Spiegel. Ich wischte zweimal darüber, damit ich mich sehen konnte, und starrte hinein. Ich sah ein junges Mädchen, nicht sehr groß, nicht sehr ausgeprägte, weibliche Kurven, langes, knalliges Haar und tiefblaue Augen. Ich musterte mich genau und fasste an meinen Hinterkopf. Ich trug zwei weiße Früchte im Haar, die wie Haarschmuck am Haargummi auf andere gewirkt haben mussten. Nun war nur noch eine davon übrig. Sie war pelzig wie ein Pfirsich, jedoch um einiges voluminöser. In ihrer Mitte wuchs mir immer ein grünes Blatt auf dem Kopf. Es musste für die Menschen aussehen wie eine Spange, denn es war hart wie Stein und trotzdem ließ es sich vom Wind verbiegen. Meine Armreifen leuchteten. Sie nahmen das Licht in sich auf und ich spürte, wie durch die wurzelartige Verbindung zwischen ihnen und mir die Energie in meinen Körper floss. Doch das alles war einsehbar für sie. Das, was ich vor ihren Augen versteckt hielt, befand sich direkt unter meiner Brust. Es war ein Mal, schwarz und glänzend. Als wäre meine Haut dort eine andere. Wenn man darüber fühlte, erkannte man keinen Unterschied. Aber man sah ihn. Das Mal hatte die Form einer gewaltigen Blüte. Ich wusste nicht viel über dieses Mal und doch spürte ich, dass ich nur wegen ihm anders war als die Menschen. Nicht wegen der Armreifen, der Früchte oder dem Blatt. Nicht wegen des Lichts. Nur wegen dieses Mals ... Woher kam es? Seit wann hatte ich es? Ich erinnerte mich nicht.


  Mit dem Gedanken begann mein Körper das Licht auszustrahlen, das er aufgenommen hatte. Ich leuchtete heller, als die Lampe an der Decke. Durch die Rückspiegelung des Spiegels blendete ich mich selbst und konnte nichts sehen, trotzdem bemerkte ich, dass jemand das Bad betrat.


  Ich wandte mich um. Ich musste wie die Sonne persönlich wirken. Ob man mich überhaupt erkannte, wenn das Licht so aus mir herausfloss? Warum speicherte mein Körper es nicht mehr? Wieso tankte er auf und ließ es frei, wo ich nicht einmal voll aufgeladen war?


  Ich spürte, wie meine Beine drohten, in sich zusammenzusinken. Ich verlor sekundenschnell alle Energie. Was war hier los?


  »Lymle!«, hörte ich seine Stimme und konnte trotzdem nicht zuordnen, wer es war. Er fing mich auf, dass ich nicht auf den harten Boden fiel. Daraufhin stoppte mein Körper ganz plötzlich damit. Die starken Lichtstrahlen kehrten in mich zurück, aber meine Haut leuchtete weiter und ich nahm verschwommen ein Gesicht über meinem wahr. Wer hatte mich gestoppt? War es wieder Zero gewesen?


  Ich hob meine Hand an seine Wange und versuchte, ihn dadurch zu erkennen, doch es funktionierte nicht. Ich ertastete sein Haar, und ehe ich begriff, wer mich in den Armen hielt, sprang die Tür auf und Miss Scarlett stand im Raum – ihre Präsenz konnte ich durch den eindeutigen Geruch wahrnehmen. Aber wer war hier bei mir?


  »Bring sie sofort zu mir herunter«, hörte ich sie sagen. Ich verstand nicht, was geschah, als man mich hochnahm und das Licht aus dem Bad verschwand. Ich wurde einen dunklen Flur die Treppe hinuntergetragen und in ein Zimmer gebracht, in dem ich die Geräusche der Spinnenmarionetten wahrnahm. Jemand setzte mich ab und legte mir etwas Wolliges um.


  Ich konnte immer noch nichts sehen. Es war alles verschwommen und schwarze Flecken tanzten vor meinen Augen hin und her. War ich etwa von meinem eigenen Licht erblindet?


  Ich spürte, wie es erneut aus meinem Körper ausbrach und das Zimmer durchflutete. Warum brach es so plötzlich hervor? Früher hatte ich es doch auch immer unter Kontrolle halten können. Was war passiert?


  »Festhalten!«, schrie Miss Scarlett. Ich konnte in ihrer Stimme hören, dass sie Schmerzen hatte. War es meine Schuld?


  Jemand legte seine Arme um mich und ich spürte einen Herzschlag an meinem Rücken. Wer war das? Das Licht zog sich zurück in meinen Körper, doch nur so weit, dass meine Haut immer noch wie ein Glühwürmchen leuchtete.


  »Lym! Gib mir deine Hand!«, hörte ich Miss Scarlett und streckte meinen Arm nach vorne, an dem die beiden Armreifen hingen. Ein Schmerz durchfuhr meinen Körper, als sie mir etwas um den Arm legte, das sich in meine Hautdecke bohrte. Ich spürte einen Sog an meinem Handgelenk und endlich war es vorbei.


  Ich konnte alles sehen. Ich war in Miss Scarletts Lieblingszimmer, saß auf einem Hocker und vor mir kniete Miss Scarlett. Sie trug einen entsetzten Ausdruck im Gesicht, der sich fragte, ob es funktioniert hatte. Doch was hatte sie eigentlich getan?


  Ich sah auf mein Handgelenk. Ein weiterer Armreif baumelte an meinem Arm. Er war rosa und leuchtete leicht. Der Sog schien von ihm auszugehen. Hatte sie mir diesen Reif angelegt, damit das Licht zurück in meinen Körper fuhr? Wieso trug ich die anderen Armreifen? Aus demselben Grund? Ich erinnerte mich nicht daran.


  »Lymle? Ist alles in Ordnung?«, hörte ich seine Stimme hinter mir und lehnte meinen Kopf augenblicklich zur Seite, um zu sehen, wer mich da im Arm hielt. An den blauen Augen erkannte ich, dass es Jonathan war. Verwundert darüber, dass er nicht nur fast dieselbe Haarfarbe hatte wie ich, sondern jetzt auch seine Augenfarbe meiner ziemlich gleich kam, bekam ich im ersten Moment kein Wort heraus.


  »Ich …« Die Tränen kamen in mir auf und ich beugte mich nach vorne. Ich ertrug es nicht, dass er es sah. »Es tut mir so leid«, sagte ich und ließ mich von Miss Scarlett in den Arm nehmen.


  »Es wird alles gut«, flüsterte sie. »Es wird alles wieder gut.«


  Sie musste mit einem Blick signalisiert haben, dass sie mit mir alleine sein wollte, denn Jonathan und auch Zero, der an der Wand gestanden und das Geschehen beobachtet hatte, verließen das Zimmer.


  »Komm hier her«, sagte sie und wies in Richtung Wandspiegel. »Ich werde dir helfen, Lym.«


  Ich wusste, dass es nicht richtig war, was sie mir da anbot und doch konnte ich ihr nicht widerstehen. Alle Bedenken verflogen mit dem nächsten Wimpernschlag und ich stellte mich fügsam vor den Spiegel.


  Sie tippte zweimal darauf und er leuchtete auf. Ich legte meine Hand auf den Wandspiegel und die drei Armreifen begannen zu leuchten. Lichtblitze verbanden sie mit dem Rundspiegel und ich spürte, wie langsam meine Erinnerungen auf ihn übergingen. Gerade konnte ich mich noch an gestern erinnern, wieso ich Zero mit mir genommen hatte, und im nächsten Moment erinnerte ich mich nicht mehr an seinen Namen. Der Spiegel saugte es aus mir heraus.


  Irgendwann tippte sie darauf und die Übertragung brach ab.


  Ich sah die Frau an, die neben mir stand, und sie lächelte nur: »Es wird alles gut, du wirst sehen. Ich heiße Miss Scarlett. Willkommen in meinem Haus, Lym.«


  


  Kapitel 19 | Jonathan


  - Einkaufen -


  


  Ich stand vor der Tür und wusste nicht, was ich machen sollte, noch, was die beiden alleine vorhatten. Warum war ich vor die Tür geschickt worden? Sie wollten etwas vor mir verbergen, aber wieso? Ich hatte bei Lymle schon so einige merkwürdige Sachen gesehen und mich nie daran gestört. Ich könnte ja nachschauen, was sie taten. Das Schlüsselloch reichte mit Sicherheit aus. Doch das war Vertrauensmissbrauch. Sie baten mich nicht ohne Grund vor die Tür.


  Ich entschied mich dafür, abzuwarten. Es dauerte auch nicht allzu lange. Nach einer gefühlten halben Stunde ging die Tür auf.


  Miss Scarlett schaute mich überrascht an. »Hast du etwa die ganze Zeit auf Lymle gewartet? Tut mir leid, wenn ich dich enttäuschen muss, aber sie ist nicht bei Kräften und geht jetzt gleich zu Bett, um sich zu erholen.«


  »Was ist mit ihr passiert? Wie kommt es, dass sie immer so kraftlos ist? Sie scheint kein schwächliches Mädchen zu sein, trotzdem ist sie schnell erschöpft«, hakte ich nach.


  »Weißt du, das ist alles eine sehr lange Geschichte, die erzähl ich dir vielleicht später. Doch jetzt könntest du mir einen Gefallen tun, ja?«, fragte sie mich, nicht ohne den Eindruck zu machen, dass sie von dem Thema ablenken wollte.


  Ich überlegte nur kurz und nickte ihr zu. Sie würde mir eh nicht mehr verraten, also musste ich bis später warten.


  »Ich gebe dir eine Liste mit Zutaten, die ich für meine Zauber benötige. Es sind nur ein paar Kleinigkeiten. Miss Johanna sollte alles parat haben. Hier, nimm den Zettel. Auf der Rückseite ist eine Skizze, wo du ihren Laden findest, falls du ihn nicht kennst.« Mit diesen Worten drückte sie mir einen zusammengefalteten Notizzettel aus dickem Papier in die Hand. »Sag ihr, dass du für mich einkaufst, dann setzt sie es auf die Rechnung. Wenn du Sachen für die Akademie brauchst, kannst du ja mal durch ihre Regale stöbern. Bestimmt entdeckst du das eine oder andere. Danke dir.«


  Ich hob die Hand zum Abschied und machte mich auf den Weg. Ich hatte noch versucht, ein Blick in das Zimmer zu werfen, doch Miss Scarlett schirmte es mit ihrem Körper ab. Ich würde Lymle später selber fragen. Es gab einfach zu viele Dinge in den letzten Tagen, die mir ein großes Rätsel schienen. Der Nebel, Lymles Verschwinden, der weißhaarige Junge und das Geheimnis hinter der Tür. Und wo waren diese leuchtenden Pflanzen hergekommen? Sicher war das alles kein Zufall. Es musste eine Verbindung geben. Es gab ja auch die Gerüchte über eine Prophezeiung.


  Ich lief in Gedanken einige Straßen durch das Magierviertel. Die Gassen schienen mir mit der Zeit mehr und mehr vertraut. Wie lange war ich schon hier zuhause? Erst etwa eine Woche war es her, dass die Stadttore geschlossen worden waren. Da hatte Miss Scarlett mich aufgenommen. Aber die Tore waren wieder geöffnet. Warum schickte sie mich nicht zurück? Ahnte sie, dass ich bei Lymle bleiben wollte?


  Das Geschäft von Miss Johanna war nur ein paar Straßen entfernt. In der Gasse roch es ganz besonders nach Zimt, doch auch vereinzelt fremde Gerüche mischten sich zu einer betörenden Duftnote zusammen. Ihr Geschäft war ein kleiner Laden in der untersten Etage eines mehrstöckigen Gebäudes. Ein Schild in wundersam leuchtenden Buchstaben verkündete seinen einfachen Namen: Miss Johannas Zauberutensilien. Rechts und links der Eingangstür befanden sich ausladende Fenster. Hinter ihnen bildeten vollgestellte Regale einen Schaukasten ihrer Waren. Durch die wenigen Lücken in den Schaufensterregalen konnte man nur schwer den Laden einsehen. Ein paar bunte Rauchschwaden hingen unter der Decke und dämpften das Licht ab.


  In den Schaufenstern baumelten Kleider, welche aus magischem Garn genäht waren. Einige leuchteten in feinen Mustern. Es gab eine Auswahl an Hüten, die bevorzugt von alten Magiern getragen wurden. In allen Größen und Farben stachen sie zum Teil kitschig hervor. Das andere Fenster stellte eine Aussicht auf ein paar Standardwerke der Magie vor. Verschiedene Papiere und Tinten ergänzten sich mit verzauberten Federn.


  Ich betrat das Geschäft durch die Tür und ein melodisches Glockenspiel erklang. Bevor ich mich der Einrichtung widmen konnte, schlug mir ein starker Geruch aus einem Dutzend Räucherstäbchen entgegen, die neben dem Eingang in einem kleinen Kübel glühten. Im Inneren des Ladens standen kreuz und quer Regale herum. Einige waren notdürftig mit Brettern verstärkt worden, um durchbiegende Böden zu stützen.


  Die Regalbretter boten eine Überzahl an magischen Utensilien, unsortiert und zum Teil wild übereinandergestapelt. Von der Decke baumelte ein Strauß aus den wundersamsten Federn, die ich je gesehen hatte. Ich folgte der Regalwand in den hinteren Bereich. Rechts und links flankierten mich Artefakte aus Jahrhunderten der Magiegeschichte, kleine Nicht-Berühren-Schilder prangten an ihnen. An einer freien Stelle an der Wand hing ein Einhornkopf. Das Horn war sicherlich so lang wie mein Unterarm und glitzerte magisch. Ich blieb einige Momente unter ihm stehen und überlegte, wer nur zu so etwas im Stande war. Wer würde, und vor allem, wer war in der Lage dazu, ein Einhorn zu töten?


  Plötzlich drehte es seinen Kopf und starrte mich an.


  »Was gaffst du so? Noch nie ein Einhorn gesehen?«, fragte es patzig.


  Ich war sprachlos. Wieso bewegte es sich? Warum sprach es? Wie war das überhaupt möglich!?


  »Ich weiß genau, was du dir jetzt denkst. Es ist doch immer dasselbe mit euch Menschen. Warum lebt es? Wieso spricht es? Ich bin kein echtes Einhorn, also beruhige dich. Du solltest lieber schauen, dass du deine Einkäufe erledigst, bevor du auf die Idee kommst, mich mit Fragen zu belästigen.« Mit diesen Worten schaute es nach vorne und beachtete mich nicht mehr. Ich wollte gerade etwas erwidern, da hörte ich eine mir bekannte Stimme.


  »Was steckt hinter diesem ganzen Gerede über eine Prophezeiung? Wir haben gesagt bekommen, dass du da Genaueres weißt als die anderen. Erzähl uns doch bitte, wie sie lautet. Es soll was mit Nebel zu tun haben.« Es war Cloe. Danach erkannte ich auch Richard. Die Zwei mussten drei Regalreihen weiter sein als ich, dort wo ich die Kasse vermutete.


  »… Lichtblumen?«, war das Einzige, was ich richtig verstehen konnte, von dem, was er sagte.


  »Ach, ihr beide seid noch viel zu jung für so etwas. Das ist nichts, mit dem ihr eure Köpfe belasten solltet. Außerdem kenne ich die Prophezeiung selbst kaum«, antwortete eine fremde Stimme. Sie musste zu Miss Johanna gehören.


  Doch so schnell gab Cloe natürlich nicht auf. Ich drängte mich eine Regalwand weiter mit dem Ohr an eine kleine Lücke zwischen Bücherreihen, um sie so besser zu verstehen.


  »Also«, fragte Cloe nach, »Wie lautet denn der Teil der Prophezeiung, den du kennst?«


  »Nein. Ich kann sie euch nicht verraten. Ich besitze keine wortgetreue Kenntnis. Es ist gefährlich, eine Weissagung unvollständig zu erwecken. Es gibt zu viele Möglichkeiten der Fehldeutung. Mit Prophezeiungen ist es so: Wenn ihre Zeit gekommen ist, offenbaren sie sich selbst, denn ihre wahre Bedeutung erkennt man nur, sobald sie sich erfüllt. Und ich hoffe, es ist noch nicht so weit.« Miss Johanna war mit ihrem Ton etwas fester geworden und versuchte anscheinend, die beiden abzuwimmeln.


  »Na gut, wir werden schon dahinter kommen, auch wenn du uns nicht helfen willst«, antwortete Richard erbost.


  »Es tut mir leid, aber es ist nur zu eurem Schutz«, entschuldigte Miss Johanna sich.


  »Wir sehen uns die Tage, wenn wir Materialien für die Akademie brauchen.« Cloe verabschiedete sich und kurz darauf konnte ich das Glockenspiel der Tür hören.


  Ich zog den Zettel mit den Utensilien hervor. Zaubergarn, Diamantenstaub, Nachtfalter, rotes Teebaumöl und Zucker standen in einer fein säuberlichen Handschrift auf dem Blatt. Es gab keine Mengenangaben.


  Was sollte ich tun? Ich blickte mich um und sah als Einzige der Zutaten den Rohrzucker. Er war für sich selbst auf einem Regalbrett platziert. Allerdings in einem Dutzend verschiedener Sorten. Verdammt. Welcher war der Richtige?


  Es hatte keinen Sinn. Früher oder später musste ich eh zu Miss Johanna, da brauchte ich mich jetzt auch nicht mehr hinter den Regalen bedeckt halten. Ich ging den Gang zurück und kam zur Kasse, an der sie sich vorhin noch mit Richard und Cloe unterhalten hatte.


  »Oh ein neues Gesicht, wie schön. Wie kann ich dir helfen?«, fragte Miss Johanna freundlich. Ihr flammenrotes Haar fiel sofort auf. Hatte sie irgendein Färbungsmittel verwendet? Man konnte einen dunklen Ansatz erkennen.


  »Miss Scarlett schickt mich. Ich soll ein paar Besorgungen machen … den Zucker habe ich gefunden, aber wissen Sie welchen sie immer nimmt? Oder die Menge? Wo steht der Diamantstaub? Und was ist mit rotem Teebaumöl ...«


  »Stopp, Stopp, nicht so schnell«, unterbrach sie mich. »Ich glaube, es ist besser, wenn ich dir die Zutaten zusammenstelle. Gib mir den Zettel. Ich weiß, wie viel und was genau sie benötigt. Schau dich solange um. Eventuell findest du ja etwas Interessantes. Hier gibt es tausend Wunder. Felix hast du ja bereits kennengelernt.« Sie lächelte mich wissend an.


  »Wer ist Felix?«, wollte ich wissen, doch da erschall es schon von der Wand hinter den Regalen: »Na ich, du Pfeife.« Es war die Stimme des Einhorns oder was auch immer es war.


  »Da hast du es. Jetzt schau dich einfach um, aber mach nichts kaputt. Ich komme gleich zu dir.«


  Ich nickte nur und drückte ihr den Zettel in die Hand. Der Laden ging noch ein ganzes Stück weiter in die Tiefe. Es war fast so, als müsse das Geschäft tiefer sein als das Haus, in dem es sich befand. Das war bestimmt auch Zauberei.


  Ich lief die Regale entlang und machte mir Gedanken. Warum waren die beiden so hinter der Prophezeiung her?


  Plötzlich stockte ich. Angelangt in einer kleinen Ecke türmten sich verschiedenste Arten von Papier. Ich strich mit meiner Hand über einen Stapel dicke, mit Metallfäden durchzogene Blätter. Woher kam mir der Anblick so vertraut vor? Es war, als hätte ich an dieser Stelle schon einmal gestanden. Ich roch den Duft der magischen Papyrusrollen und fiel leicht zurück. Was war das? Der Geruch … Dieses Gefühl auf der Haut … Dieses Papier …?


  »Ich wusste doch, dass du mir irgendwoher bekannt vorkamst. Deine Eltern haben dieses Papyrus immer gekauft. Sie waren hier Stammkunden. Wie geht es dir, Jonathan?«


  Kapitel 20 | Lymle


  - Der Weise aus dem Spiegel -


  


  Ich hörte, wie die Frau, die sich mir als Miss Scarlett vorgestellt hatte, vor der Tür mit jemandem sprach. Ich wusste nicht, wie viele Menschen noch in diesem Haus lebten, in dem sie mich aufgenommen hatte. Ich spürte jedoch, dass drei andere außer mir in diesen Räumen waren. Seltsam.


  Ich wandte mich von der Tür ab und blickte durch das Zimmer. Der Fußboden war mit bunten Fliesen ausgelegt, die Mandalas bildeten. Ich glaubte, solche schon einmal gesehen zu haben. Besaßen sie nicht magische Kräfte?


  Kissen lagen auf dem Boden, ein Flügel stand an der Wand mit einem Hocker davor. Darauf saß eine Puppe in violettem Kleid. Sie hatte blondes Haar, und als ich neugierig den Kopf schräg legte, drehte sie sich vom Klavier zu mir um.


  »Hallo Lym«, sagte sie. »Ich bin Alice. Das hast du sicher vergessen, nachdem sie dir deine Erinnerungen genommen hat, nicht wahr? Aber mach dir keine Sorgen, du wirst dich innerhalb von ein paar Stunden erinnern. Sie will dir ja nichts tun. Sie möchte nur sehen, was du gesehen hast, um dich zu verstehen. Ist sie nicht eine tolle Mama?«


  Ich bemerkte, dass der runde Spiegel an der Wand leicht aufleuchtete, als sie das Wort Erinnerungen aussprach. Ich wunderte mich nicht darüber, dass diese Puppe sprach. Aber dass der Wandspiegel leuchtete und kein Spiegelbild vom Raum mehr zurückgab, machte mich neugierig. Was würde ich sehen, wenn ich in ihn hineinblickte?


  »Hooo. Hooo. Tuuu das niiiicht«, heulte plötzlich eine hohe Stimme durch das Zimmer. Mein Blick zog sich auf eine Porzellaneule, die an einem Ast des Baumes angebracht war, der hier mitten im Raum wuchs. Er trug rote Blätter und wirkte ziemlich alt.


  »Was soll ich nicht tun?«, fragte ich, um sicherzugehen.


  Die Eule zwinkerte zweimal mit den Augen. Der Rest des Körpers war starr. »Schauuu niiiicht iiiin deeen Spiiiegeeel.«


  »Warum nicht? Was werde ich in dem Wandspiegel sehen, liebe Eule?«


  »Schauuu niiiicht hiiineiiiin«, wiederholte sie dreimal, ehe sie verstummte. War ihre Zeit begrenzt?


  Mein Blick glitt zum Spiegel. Er war vollkommen schwarz in seinem Innern. Wie konnte das sein?


  Ich ging auf ihn zu und bemerkte, wie meine Armreifen leuchteten. Reagierten sie auf den Wandspiegel? Alice rief mir zu, ich solle nicht zu ihm gehen, doch da stand ich bereits davor und sah hinein.


  Es wirkte wie das tiefe Dunkel in einem Zimmer ohne Fenster. Ich fürchtete mich vor der Finsternis. Sie schwächte das Licht in mir, ich spürte es genau. Aber diesmal war es anders.


  Auf einmal sah ich ein schwaches Leuchten im Wandspiegel. Als ich meine Hand an den Spiegel legte, um mehr sehen zu können, kam das Licht näher. Ich sah ein leuchtendes Wesen am Boden der Dunkelheit. Ich konnte nicht viel erkennen außer den langen Haaren, ansonsten wirkte es splitternackt. Das Leuchten breitete sich durch das Erblühen von Blumen aus, die der Gestalt Licht schickten. Es sah wunderschön aus.


  Erinnerst du dich an diesen Tag?


  Ich wich erschrocken vom Wandspiegel zurück. Die Stimme schien aus dem Spiegelinnern zu kommen und kurz darauf sah ich, wie die Erscheinung des Leuchtwesens und der Blumen einfach verschwand. Und aus der Dunkelheit des Spiegels trat ein alter Mann hervor. Seine Augen sahen so alt aus, so ruhig und weise, dass ich gar nicht bemerkte, wie sehr mich sein Blick doch in den Bann zog.


  Du musst dich erinnern, wenn du die Prophezeiung erfüllen willst, mein Kind, sagte er mir und legte seine Handfläche scheinbar von der anderen Seite an den Spiegel. Ich dachte nicht lange darüber nach und folgte ihm. Ich erwiderte seine Geste und platzierte meine Hand auf die Seine. Ein Leuchten erschien und ich bemerkte, wie ich jetzt etwas in den Händen hielt. Als ich es betrachtete, erkannte ich eine große Spielkarte. Aber sie war leer. Nichts als ein weißer, leerer Hintergrund, umwoben von magischer Verschnörkelung. War es vielleicht doch keine einfache Karte?


  Drei Teile der Prophezeiung musst du finden. Nur wenn du sie kennst, kannst du sie erfüllen. Ich verstand seine Worte nicht und bemerkte ein Klopfen an der Tür. War sie denn verschlossen?


  »Lym! Mach die Tür auf!«, hörte ich Miss Scarlett von draußen rufen, aber ich konnte mich nicht von dem Spiegel und dem alten Mann darin lösen.


  »Wer … bist du?«


  Man nennt mich schon lange nicht mehr bei meinem richtigen Namen. Ich werde der Weise genannt. Ich habe die Lichtmagie von dieser Welt genommen, sodass die Dunkelheit sie nicht finden kann. Aber nun ist sie durch dich in diese Sphäre zurückgekehrt. Die Prophezeiung wird bald ihre ersten Schritte tun und der Mann, der der Finsternis gleicht, wird seine Hände nach dir ausstrecken. Ihr müsst bereit sein.


  Ich verstand nicht, was er da sagte. Eine Prophezeiung? Was hatte ich damit zu tun? Lichtmagie? Ich konnte nicht mal zaubern. Oder etwa doch? War ich kein normaler Mensch?


  Ich spürte, wie der Sog vom rosa Armreif begann. Scheinbar wollte etwas bei diesen Gedanken aus mir ausbrechen. Der Reif hielt es in mir. Was war nur mit mir los?


  Finde die drei Teile der Prophezeiung. Ich habe jeder Partei ein Bruchstück gegeben. Sie müssen zusammenarbeiten. Sie müssen vereint werden, so wie einst vor langer Zeit.


  Ich erinnerte mich an ein Lichterfest. Wieso gerade diese Erinnerung in mir wachgerufen wurde, wusste ich nicht. Ich hatte getanzt, umgeben von Lichtern. Und dieses Fest sollte damals ein verbannter Weiser gestört und eine Prophezeiung verkündet haben. War dies ein Teil der Weissagung? Hatte er einen den Magiern überlassen? Wenn ja, wer waren die anderen Parteien? Die Technomanten vielleicht? Doch wer war die dritte Partei?


  Suche die Zauberkarte, mein Kind. Mit ihr zusammen wird dir nichts geschehen können und die Prophezeiung wird sich erfüllen.


  Auf einmal gab es einen riesigen Rumms. Miss Scarlett hatte die Tür zu diesem Zimmer aufgesprengt. Und als ich mich zu ihr umwandte, sah sie fürchterlich entsetzt aus, als sie den alten Mann im Spiegel erkannte.


  »Lym! Entferne dich von ihm!«, schrie sie – mehr aus Angst als aus Zorn. Doch ich konnte nicht.


  Du kannst das Schicksal dieses Mädchens nicht verändern, kleine Scarlett. Auch wenn du ihre Erinnerungen wegschließen magst, so wird sie dennoch an der Prophezeiung teilhaben. Sie hat bereits begonnen, meine Liebe.


  Mit diesen Worten verschwand der alte Mann in dem Spiegel. Kurz war er noch voll Dunkelheit, bis er das Spiegelbild des Raumes wiedergab.


  Stille kehrte ein. Miss Scarlett schien nicht zu wissen, was sie mir sagen könnte und ich wusste nicht, was ich fragen sollte. Es war alles viel zu verworren. Ich verstand es einfach nicht.


  Ich bemerkte einen Jungen, der in der Türangel stand. Er hatte weißes Haar und goldene Augen. Ich hatte solch ein makelloses Gesicht noch nie zuvor gesehen.


  »Geht es dir gut?«, fragte er und ich nickte. »Dann ist ja gut«, gab er zurück und sah zwischen Miss Scarlett und mir her.


  »Geh bitte auf dein Zimmer, Lym«, sagte Miss Scarlett. Ich wusste nicht, wo es sich befand, aber ich wollte diese Frage jetzt nicht stellen. Ich sah, dass Tränen in ihren Augen standen. Ich hätte sie gerne in den Arm genommen, doch der Junge, der einen Kopf kleiner war als ich, nahm mich bereits an der Hand und führte mich aus dem Raum. Hatte ich denn etwas falsch gemacht?


  »Zero?«, sprach ich ihn an und im selben Moment fragte ich mich, woher ich plötzlich seinen Namen wusste. Er drehte sich auf dem Absatz zu mir um und sah mich erwartungsvoll an. Wir standen im Treppenhaus und es war ziemlich dunkel hier. »Weißt du etwas über die Prophezeiung?«


  »Nein«, gab er einsilbig zurück und lief weiter vor. Ich folgte ihm in Gedanken versunken. Er öffnete eine Tür und wir betraten ein Zimmer, das von Leuchten überwuchert schien. Hatten sie die ganze Zeit gebrannt?


  »Du solltest dich hinlegen«, sagte er und schloss die Tür hinter sich.


  Ich war allein.


  Langsam ging ich durch den Raum, zwischen den Lampen hindurch zum Bett. Ich kniete mich darauf, um aus dem Fenster zu schauen. Es war nicht viel los auf den Straßen, aber dann sah ich einen jungen Mann mit einem orangefarbenen Haarschopf, der die Seitenstraße entlang rannte und schließlich abbog. Es war eine sehr kräftige und gleichzeitig beinah leuchtende Haarfarbe. Ich hörte zeitgleich, als ich ihn nicht mehr sehen konnte, die Tür unten aufspringen. Jemand rief aufgeregt Miss Scarletts Namen und ich ging zu meiner Zimmertür. War er zu uns in den Laden gekommen?


  


  Kapitel 21 | Jonathan


  - Rauch der Erinnerung -


  


  »Ich wusste doch, dass du mir irgendwoher bekannt vorkamst. Dein Vater hat dieses Papyrus immer gekauft. Wie geht es dir, Jonathan?«


  Dieses Papier? Wieso … Von wo kannte sie meine Eltern?


  »Woher … Ich verstehe nicht ganz.« Ich war verwirrt. Miss Johanna legte mir ihre Hand auf die Schulter und zog mich mit sich. Wir verließen die Ladenecke und gingen zur Theke hinüber. »Miss Johanna … Woher kennen Sie meinen Vater?«, fragte ich.


  »Nenn mich Johanna, so wie früher.« Sie ließ sich hinter der Ladentheke auf einem Hocker nieder und deutete auf einen Sessel in der Ecke. »Setzt dich.«


  Ich tat, wie sie sagte, und nahm Platz. Kaum dass ich in dem Ohrensessel saß, umgab mich ein angenehmer Geruch. Es roch vertraut, fast familiär. Er schien etliche Jahre alt zu sein und die Lehnen waren abgenutzt. Ich schaute Johanna erwartungsvoll an. Doch statt etwas zu sagen, zog sie in aller Ruhe eine lange, zierliche Pfeife hervor und stopfte sie sorgfältig mit einem glitzernden Kraut. Diese entzündete sich magisch, als sie an ihr zog, und pustete einen ersten Atemzug in den Raum.


  Ich schnupperte unweigerlich. Ich hatte schon immer eine gewisse Zuneigung zu dieser Art des Rauchens. Der süßliche Duft roch, ähnlich wie der Sessel, eine leichte Note von Zimt lag in ihm. Anscheinend war er des Öfteren mit dem Dunst umnebelt worden.


  In meinen Gedanken blitzten vereinzelte Erinnerungen auf. Bilder aus längst vergessenen Kindertagen. Ich konnte kurz meine Eltern sehen: meinen Vater, wie er diese Pfeife rauchte, und meine Mutter, die sich wie immer darüber beschwerte, dass er in meiner Gegenwart nicht rauchen solle. Doch so rasch sie gekommen war, so schnell verschwand sie auch wieder.


  Johanna erhob sich und ging langsam zu mir herüber. Sie trug in der einen Hand lässig ihren Hocker mit sich, in der anderen hielt sie vorsichtig die Pfeife. Sie setzte sich an meine Seite und musterte mich eindringlich. Anschließend nahm sie einen Zug von ihrer Pfeife und blies ihn mir mitten in das Gesicht.


  


  »Jonathan! Wo bleibst du denn? Wir wollen doch zum Fest. Beeil dich, sonst kommen wir zu spät«, rief mich eine männliche, vertraute Stimme.


  »Aber William. Du weißt, dass Jon heute Abend nicht mitkommen kann. Er ist zu erkältet. Er wird uns wohl erst nächstes Jahr begleiten können, um seine Initiation zu erfahren.«


  »Ach Mann! Ich habe mich so darauf gefreut, ihn endlich den anderen Magiern vorzustellen. Immerhin wird er unser Erbe weitertragen.«


  »Das kann er auch noch kommendes Kalenderjahr. Heute Abend bleibt er zu Hause. Johanna passt auf ihn auf«, erwiderte sie.


  »Will sie denn nicht ebenfalls wie Ihre Mutter zum Fest? Schließlich ist sie ihre Nachfolgerin und wird den Zauberladen später übernehmen. Ein paar Magier mehr kennenzulernen, schadet da nicht.«


  »Lass das ihre Sorge sein. Ich bin froh, dass sie sich bereit erklärt hat, auf Jon achtzugeben. Sonst hätten wir hier bleiben müssen, um auf ihn aufzupassen.«


  Die beiden zogen sich leicht verzierte Umhänge an. Er in einem tiefen Schwarz mit dezenten, silbernen Zauberzeichen gesäumt. Sie trug einen dunkelroten Mantel mit dunklen Ornamenten. Sie waren ein traumhaftes Paar.


  »Bis heute Abend, Jon. Wir werden nicht so lange weg sein. Hör auf das, was Johanna dir sagt.« Sie umarmte mich und ihr goldblondes Haar fiel mir dabei ins Gesicht.


  Danach gingen sie beide aus dem Haus. Ich hatte ein mulmiges Gefühl im Bauch.


  


  Ich musste husten. Eine Wolke aus Rauch umhüllte meinen Kopf und ich fuchtelte wild mit den Armen umher, um sie zu vertreiben. Langsam lichtete sich meine Sicht und ich konnte Johanna neben mir sitzen sehen.


  »Was ... Was war das?«, fragte ich unsicher.


  »Das waren deine Eltern, Jonathan. Dein Vater William und deine Mutter Janette. Ich weiß nicht, an was du dich noch alles erinnern kannst, aber viel ist es ja offensichtlich nicht.«


  Ich musste kurz meine Gedanken ordnen und rief wach, was ich von ihnen in Erinnerung behalten hatte. Es war wirklich wenig. Wir waren damals wohlhabend gewesen, hatten die Armen unterstützt. Und eines Tages waren sie nicht mehr nach Hause gekommen. Es passierte rund fünfzehn Jahre, nachdem der Weise aufgetaucht war. Endlich erinnerte ich mich an die Gesichter meiner Eltern. Langsam merkte ich, wie mir etwas Warmes die Wangen hinab lief. Tränen ...


  Johanna nahm mich in ihre Arme. Ich hatte immer gewusst, dass sie gute Menschen waren. Die Bilder von ihnen ließen weitere Erinnerungen hervorsprudeln und ohne Qualm konnte ich sie vor mir sehen. Sie kochten fröhlich in der Küche und spielten lachend mit mir kleine Zauberspiele.


  Als ob ich das alles laut gedacht hätte, sagte Johanna leise zu mir: »Nicht nur du hast damals deine Eltern verloren. Unsere Familien standen sich nahe. Ich hätte dich schon viel früher suchen müssen, es tut mir so leid. Ich werde dir all deine Fragen beantworten, falls du möchtest. Aber nicht jetzt. Komm mich jederzeit besuchen. Ich würde mich freuen, wenn du mir erzählst, wie es dir in den letzten Jahren ergangen ist.«


  »Ist das die Pfeife von meinem Vater?«, fragte ich leise.


  »Ja ... Willst du sie nehmen?«


  Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte sie nicht mitnehmen. Dadurch, dass ich sie mit der Pfeife gesehen hatte, war sie mit ihr verbunden. Nun war sie es, die die Pfeife rauchte. Mein alter Herr hatte sie oft gebraucht, aber aus einem unerfindlichen Grund konnte ich mir Johanna nicht mehr ohne sie vorstellen. Es war nicht schlimm, eher schön zu sehen, dass sie noch gepflegt und benutzt wurde. »Bei dir wird sie mir am besten in Erinnerung bleiben. Bitte behalte sie.«


  Johanna nickte nur und nahm einen kräftigen Zug, wie vor Erleichterung. »Ich wette, Miss Scarlett wartet bereits auf ihre Einkäufe. Ich such eben die letzten Sachen zusammen.« Sie huschte leise durch den Laden und zog an verschiedenen Stellen kleine Schubladen auf oder zog Zutaten aus den Regalen. Hinter sich zog sie nur eine sich langsam auflösende Rauchwolke her.


  Es dauerte nicht lange und sie kam mit den gewünschten Utensilien zurück. Daraufhin packte sie es ein und drückte mir die Tüte in die Hand. »Da ist alles drin, was sie gelistet hat. Ich setze es auf ihre Rechnung. Für dich habe ich auch etwas.« Sie zog ein paar Bögen des Papiers hervor, das ich vorhin erst gefunden hatte. Es war das Papyrus, das meine Eltern für ihre Zauber benutzt hatten. »Ich glaube, du erkennst es, wenn ich deinen Blick richtig deute. Du wirst wissen, was du damit machen kannst. Falls nicht, solltest du es allein herausfinden. Denn was wäre es für eine Übung, wenn ich dir die speziellen Eigenschaften des Papiers verraten würde? Du musst noch eine Menge lernen, um besser zu werden als deine Eltern. Sie besaßen einen guten Ruf, selbst wenn er heute größtenteils verschwunden ist. Es ist dein Erbe.« Sie umarmte mich nochmals, fasste mich anschließend an den Schultern und sah mir tief in die Augen. »Pass auf dich auf. Und achte auf Miss Scarlett. Sie ist zwar nett, aber nicht immer die, die sie zu sein vorgibt. Doch auch wenn sie irgendetwas zu verheimlichen scheint, vertrau ihr, sie ist auf unserer Seite. Und jetzt geh, bevor es noch später wird.«


  Ich stand auf und ging langsam zum Ausgang. Die Tüte in der einen Hand und die Papierbögen in der anderen. Ich schaute einmal kurz zurück zu Johanna, als ich die Tür zufallen ließ. Sie blies einen letzten Qualmstoß hervor und rief etwas, danach fiel die Tür in das Schloss.


  Ich konnte nicht alles hören, aber es klang fast wie: Finde deine Lichtblume!


  Was mochte sie damit meinen? Doch die Türe war zu und ich würde sie heute nicht mehr fragen. Wenn sie mit mir darüber hätte reden wollen, um es zu erklären, hätte sie es mir nicht so knapp hinterher gerufen.


  


  Ein Blick in den Himmel verriet mir, dass ich viel länger als geplant weg gewesen war. Miss Scarlett würde nicht erfreut sein. Ich rannte die paar Straßen bis zu ihrem Haus. Ohne lange an der Tür zu warten, stieß ich sie direkt auf und eilte in das Wohnzimmer.


  Wie fast immer saß sie in ihrem Sessel. Sie musterte mich und blickte wieder auf ein Buch herab, um etwas hineinzuschreiben. Ob es ihr Tagebuch war? Ich stellte die Tüte neben sie auf den Tisch und ließ sie allein. Sie schien geweint zu haben. Ihr Blick zeigte Dankbarkeit, aber auch, dass sie ihre Ruhe wollte. Ich hatte keine Lust, ihr heute noch irgendwelche Fragen zu stellen. Denn bei allem, was sie tat, hatte ich später nur mehr Fragen als Antworten.


  Ich ging zurück in den Flur und sah Lymle unbeholfen die Treppe herabsteigen. Sie schaute mich erstaunt an, so, als hätte sie einen Geist gesehen. Sie wollte grade etwas sagen, da kam der Junge aus der Küche und blickte zu ihr hinauf. Er sah sie eindringlich an und sagte nur: »Du solltest dich doch ausruhen.«


  Sie reagierte nicht darauf, als hätte sie das gar nicht wahrgenommen, so fixiert musterte sie mich. »Wer bist du? Du siehst ja aus wie ich.«


  »Lymle«, wiederholte er noch einmal.


  »Erkennst du mich nicht?«


  »Du kennst mich?« Sie kam von der Treppe herunter und stellte sich näher an mich heran, als normal wäre, um mir ins Gesicht zu sehen. »Seltsam. Ich glaube nicht, dass ich dich je zuvor gesehen habe.« Daraufhin drehte sie kurz den Kopf zu dem Jungen: »Zero, weißt du, wer das ist?«


  »Er wohnt hier, wie wir«, antwortet er monoton.


  »Ehrlich?«, wandte sie sich mir erneut zu. »Ich wohne seit heute auch in diesem Haus.«


  Was war mit Lymle los? Sie benahm sich sehr merkwürdig. Und warum passte der Junge so auf sie auf?


  Mir kam eine Idee.


  »Hast du Lust mir zu helfen? Ich habe neue Zaubermaterialien bekommen. Du kannst bestimmt ein paar gute Einfälle beisteuern. Lass uns in mein Zimmer gehen, da sind wir ungestört.«


  In ihren Augen schien kurz etwas aufzuleuchten. Danach nickte sie nur lächelnd. Ich nahm sie am Arm und zog sie vorsichtig hinter mir her.


  Ich wusste nicht wirklich, ob sie mir helfen konnte. Sie kannte ja schon meine Zaubertechnik, da musste ich nichts vor ihr geheim halten. Jedenfalls würde es mit ihr zusammen nicht langweilig werden. So hatte ich zudem die Möglichkeit, ungestört mit ihr zu reden und mehr über Miss Scarlett und sie herauszufinden. Und wer weiß? Vielleicht war es machbar, einige Zauber von ihr mit einzubauen.


  


  Kapitel 22 | Lymle


  - Geheimnisvolle Verbundenheit -


  


  Schon seit ich ihn das erste Mal unter meinem Fenster gesehen hatte – wenn auch nur flüchtig – spürte ich eine Verbundenheit zwischen uns, die ich kaum in Worte fassen konnte.


  Er hatte mich am Arm hinter sich hergezogen. Ich sah noch den verdutzten Blick von Zero, als er mit mir in einem Raum im Erdgeschoss verschwand und die Türe schloss. Es war ein kleines Zimmer, das jeden Gast willkommen hieß. Ich wunderte mich, dass es hier so wenig Lampen gab, wo in dem, das sie mir zugewiesen hatte, überall so viele rumstanden.


  Er setzte sich mit mir auf den Fußboden genau in der Zimmermitte. Danach breitete er zwei Lagen Papier auf dem Boden aus. Den Rest beließ er in einer Tasche, die er neben sich abgestellt hatte. Ich sah mir geduldig das Papyrus an. Es sah sehr alt aus und ich konnte regelrecht spüren, dass es keineswegs gewöhnlich war. Etwas lag in der Luft, das mich aufwühlte und aufmerksam machte auf das feine Papier, das mehr sein musste, als es auf den ersten Blick schien.


  Ich sah ihn gespannt an. Was würde er mit diesem Papierstück anstellen wollen? Wobei mochte ich ihm helfen können?


  Seit ich in diesem Haus war, schien ich nichts weiter, als ein Kind zu sein. Niemand hatte je meine Hilfe gewollt, man hatte mich von einem Zimmer zum nächsten gelotst und ich musste untätig dabeistehen. Bis auf den Weisen aus dem Spiegel, der mich zu etwas aufrief, war er der Erste, der mich um Unterstützung bat. Und ich wollte helfen. Jetzt hatte ich die Gelegenheit dazu.


  »Reich mir doch bitte die Tintenfässer aus meiner Tasche und zwei Pinsel, ja?«, sagte er und wies mit seinem Blick auf die Ledertasche. Ich sah, dass er mit beiden Händen das Papier fixierte, damit es sich nicht zusammenrollte.


  »Okay«, nickte ich und griff in die Umhängetasche. Ich setzte die Tintenbehältnisse auf die gegenüberliegenden Ecken und reichte ihm die Malpinsel. Mit ihnen wollte er die Papierrolle sicher nicht fixieren. Aber trotz der Gewichte rollte es sich an den unbeschwerten Abschnitten immer noch leicht ein. Ich sah mich um und legte kurzerhand zwei Bücher auf die anderen Eckpunkte. Danach sah ich ihn wieder an. Er wirkte hoch konzentriert und ich sah in seinen Augen den Wunsch, dass etwas Vergangenes zu ihm zurückkehrte.


  Langsam füllte sich mein Gemüt mit Traurigkeit. Ich schaute bedrückt auf das Papier. Woran erinnerte ihn dieses magisch wirkende Papierstück, dass er so wehmütig schien?


  Er schraubte gelassen die Fässer auf, erst das rechte, dann das linke. Die Pinsel nahm er mit den Borsten in den Mund, um sie kurz anzufeuchten und schaute sich konzentriert Tinte und Papyrus an. Es wirkte, als hätte er etwas auf dem Papier entdeckt, und tauchte einen der beiden Malpinsel in die Schwarztinte, ließ ihn ein wenig abtropfen und gebrauchte anschließend den nächsten Pinsel für das zweite Tintenfass.


  Daraufhin nahm er einen von ihnen in seine Hand und malte ein paar Rechtecke – großzügig waren sie, etwa so groß wie Jonathans Handfläche und mit leicht kurvigen Linien versehen. Er verzierte die Ränder dezent und drückte mir den anderen Pinsel in die Finger. Wo hatte ich so eine Verzierung schon einmal gesehen? Es wollte mir einfach nicht einfallen.


  »So«, sagte er lächelnd. »Jetzt pass gut auf.« Bei diesen Worten spitzte ich meine Ohren um gefühlte zwei Zentimeter. »Du musst die Augen schließen und die Linien nur im Geist sehen.«


  Ich wusste nicht genau, wie er das meinte. Er bemerkte es und beschloss, es mir vorzumachen. Ich beobachtete, wie er bei geschlossenen Augen seinen Pinsel ein paar Zentimeter über das Papier hielt und in die Luft Zeichen malte, ohne es mit der Tinte zu berühren.


  »Jetzt lass dich von deinen Gedanken führen«, sagte er und ich sah, wie sein Malpinsel sich langsam bewegte. »Blick in dich, sieh dir deine Gefühle an und zeichne, an was du in diesem Moment denkst.«


  Das sollte nicht schwer sein, dachte ich, tauchte den Pinsel nochmals in die Tinte, schloss meine Augenlider und setzte in einem der Rechtecke an.


  Ich sah ein verschwommenes Bild vor meinem Geiste. Mir kamen die Worte des Weisen in den Sinn, eine Zauberkarte zu suchen und als ich dann auch noch ein seltsames Geräusch hörte, riss ich die Augen auf.


  Er sah mich irritiert an und ich bemerkte, dass ich ihn auf dem Handgelenk angemalt hatte. Seine Hand lag neben der Markierung des Rechtecks, das ich mit dem Pinsel wohl nicht verlassen durfte. Als ich das Zeichen innerhalb ansah, dass ich gemalt hatte, kam mir nur ein Wort in den Sinn: Zauberkarte!


  Ich sah ihn verwundert an und spürte ein Hämmern in meiner Brust. Ich holte instinktiv die große Spielkarte hervor, die der Weise mir durch den Wandspiegel gegeben hatte. Ich musste entdecken, dass sie nicht länger leer war.


  »Wo hast du denn diese Karte her?«


  Ich sah ihn unsicher an, ob ich ihm erzählen sollte, dass sie mir von einem Weisen aus einem Spiegel zugesteckt worden war. Würde er mir solch eine seltsame Geschichte abkaufen?


  »Ich habe sie geschenkt bekommen«, sagte ich nur und sah mir an, was auf der Spielkarte zu sehen war. Es war eine kleine Blume, die große, grüne Blätter besaß und zwei weiße Blüten zeigte. Ich spürte, dass von ihr eine immense Kraft ausging und ich fragte mich, wieso ich das Gefühl nicht loswurde, dass ich diese Pflanze schon einmal gesehen hatte.


  »Eine schöne Karte hast du da«, bemerkte er, als er über meine Schulter lugte und ich hielt sie mehr in seine Richtung, damit er sie richtig ansehen konnte. »Was kann sie denn?«


  »Was sie kann? Was meinst du?«, fragte ich, unentschlossen, ob ich die Antwort überhaupt hören wollte. Sie war blank gewesen, als der Weise sie mir gegeben hatte, und jetzt erschien das Bild einer Blume darauf, die mich an etwas erinnerte.


  Ich legte sie mit zittrigen Händen ab und bemerkte das Leuchten der Armreifen. Auch er schien es zu bemerken, sagte jedoch nichts dazu, sondern nahm die Spielkarte auf.


  »Darf ich sie anwenden?«, fragte er und strich behutsam über das Abbild der Blume, als wäre sie echt. »Was ist es denn genau für ein Zauber? Schaut nach einem Wachstumszauber aus … aber einem sehr alten. Den kenn ich gar nicht. Überaus interessant …«


  Ich sah, wie er ins Nachdenken geriet, und ich nickte nur. Sollte er doch die Spielkarte nehmen, die mir der Weise gegeben hatte. Ich konnte nichts mit ihr anfangen und sie würde mir auch kaum weiterhelfen, die Zauberkarte zu finden, die ich suchen musste.


  Plötzlich kam mir ein Gedanke, den ich nicht wagte, zu Ende zu denken. Er wollte diese Karte zaubern? War sie also eine echte Zauberkarte? Aber wieso sollte mir der Weise eine Zauberkarte geben, die leer war, und dann sagen, ich solle die Zauberkarte finden? Ich verstand es nicht.


  Ich sah, wie er die Spielkarte auf das Papier legte, seine Hand darüber und die Augen schloss. Er schien sich auf sie zu konzentrieren und ich spürte flüchtig einen Sog von meinem Armreif, als sein Körper vor Anstrengung zu zittern begann. Das Leuchten glimmte kurz auf, erlosch aber sofort, als er aufgab und seine Augen öffnete. Er hatte es nicht mitbekommen, dass ich auf das Abrufen der Spielkarte reagiert hatte, oder? Was war hier los?


  »Die Karte ist nicht für mich gedacht«, sagte er geradezu enttäuscht und reichte sie mir. »Ich kann sie nicht zaubern. Sie gehört zu dir, das habe ich gespürt.«


  Sie gehörte zu mir? Was sollte das heißen? Hatte er doch bemerkt, dass diese Armreifen reagiert hatten? Und warum überhaupt? War ich nicht ein ganz normales Mädchen, das nur aus einem komischen Zufall bei diesen Leuten in diesem Haus gelandet war und jetzt mit seltsamen Ereignissen konfrontiert wurde? Wieso war ich nur hier?


  »Nimm schon«, sagte er, doch ich fühlte das Pochen in mir und wich aus Angst vor den Auswirkungen der Karte zurück.


  »Be-Behalte sie. Du findest bestimmt einen Weg, sie zu benutzen«, stammelte ich mehr, als ich vorhatte. Das Beben in mir gab keine Ruhe und ich spürte das Gefühl von Furcht, das sich langsam durch meinen Arm zu den Armreifen bahnte. Bitte nicht, dachte ich und kniff mir in den Arm, in der Hoffnung, es hörte dadurch auf.


  Ich bemerkte zwei warme Hände und sah, wie er mir Halt geben wollte. Ich erspürte genau, dass die Angst in mir nicht weniger wurde und doch war es ein rettender Anker, den mir niemand sonst reichen konnte. Er sah besorgt aus und fragte, was mit mir los sei, warum ich zittere. Ich antwortete nicht.


  Und da kam der Gedanke zurück in meinen Kopf. Ich vergaß die Fragen rund um die Spielkarte, um die Furcht vor deren Auswirkungen, um das Haus und die Menschen darin. Ich hatte nur noch eine, die sich in meinem Innern drehte: »Wer bist du? Und wieso siehst du so aus wie ich?«


  Er sah mich mit einem verwunderten Blick an – meine Hände ließ er dabei nicht los. War es etwa meine Einbildung?


  »Das weiß ich nicht«, antwortete er und ich senkte den Kopf. Ich konnte ihn nicht länger so ansehen. »Ehrlich gesagt ist mir das noch nicht so direkt aufgefallen«, meinte er weiter und mir wurde mehr und mehr bewusst, dass ich etwas Seltsames gefragt hatte. »Aber«, sagte er anschließend und ich spürte, wie sich etwas hoffnungsvoll in mir regte, »ich kann spüren, dass wir verbunden sind.«


  Er sah mich durchdringend an, als würde er die Antwort von mir erwarten. Doch ich konnte sie ihm nicht geben, woher denn auch? Ich hatte keine Ahnung, was vor sich ging, noch wer diese Menschen hier überhaupt waren. Warum war ich an diesem Ort und wann kam ich wieder nach Hause, um Caitlin wiederzusehen?


  Auf einmal stockte mir der Atem. Caitlin! Ich hatte sie vollkommen vergessen. Wo war sie, wenn nicht bei mir?


  Ich sprang auf und schaute aufgeregt nach rechts und links – völlig orientierungslos und spürte, wie sich ein Schwindelgefühl breitmachte.


  »Caitlin! Wo bist du!?«, rief ich, als die Tür plötzlich aufsprang und ich verschwommen eine Gestalt aus weißem Nebel wahrnahm. Was hatte er hier verloren? Und was wollte er?


  Ich hörte Zero und den anderen Jungen meinen Namen rufen. Ich bekam noch mit, wie ich dumpf auf den Boden fiel, bevor alles schwarz wurde und ich einen letzten Ruf von ihrer Stimme wahrnehmen konnte, ganz schwach und weit, weit entfernt.


  


  Kapitel 23 | Jonathan


  - Karten zeichnen -


  


  Ich nahm die Pinsel in die Hand, führte sie an meine Lippen und brachte die Borsten mit meinem Mund in Form. Nur mit sauber anliegenden Pinselborsten konnte man akkurate Sigillen zeichnen. Aber das würde Lymle später lernen. Im Moment erhoffte ich mir nur, dass sie meine Art zu zaubern verstand. Ich war es leid, es immer vor allen zu verstecken. Bei ihr war ich mir sicher, dass sie mein Geheimnis für sich behielt.


  Mit ein paar gekonnten Handbewegungen unterteilte ich den Papierbogen in kleine Kartenteile. Jedes von ihnen würde eine Zauberkarte werden. Lymle schaute gespannt zu und beobachtete sämtliche Bewegungen. Ich gab ihr einige wenige Anweisungen, wie sie den Pinsel zu halten hatte. Danach erläuterte ich ihr, sie solle die Augen schließen und sich von ihren Gefühlen und Gedanken inspirieren lassen. Das sollte sie zu Papier bringen.


  Wenn man das erste Mal Zauberzeichen auf Papyrus brachte, so hatte mein Vater mir erklärt, konnte man aus den Zeichen und Formen auf die Empfindungen und Inspirationen desjenigen schließen, der sie hervorgebracht hatte. Die intuitiv geformten Sigillen bildeten ein kleines Fenster in das Innerste des Menschen.


  Ich stützte mich neben ihrem Kartenabschnitt auf das Blatt und sicherte es noch einmal gegen Verrutschen. Lymle verharrte kurz und schien kurze Zeit später ihre erste Eingebung zu haben.


  Sie malte ein paar Muster und Linien auf das Papier und füllte immer mehr des Abschnitts aus. Langsam ergab sich eine Sigille. War es Zufall? Woher kannte sie denn die Sigille für die Zauberzeichen selbst? Oder war es etwa das, was sie im Moment fühlte? Die Zauberkarte ... Stand sie vielleicht für mich?


  Ich erkannte, dass sie eine Kleinigkeit zu groß pinselte für den einen Kartenabschnitt. Würde sie so weiter machen, passte es nicht mehr in die Grenzlinien und damit den anderen Karten noch den Platz wegnehmen.


  Das konnte ja heiter werden, dachte ich mir. Ich setzte meine Hand in den Weg ihres Pinsels und stoppte sie, jedoch nicht ohne mich anmalen zu lassen. Sie guckte mich erschrocken an und zog nach kurzem Begutachten ihres Zeichens eine Karte hervor. Ich warf ihr einen neugierigen Blick zu, bevor sie diese auf das Papier legte. Ihre Armreifen leuchteten.


  Es war keine normale Spielkarte, das spürte ich sofort. Es war eine Zauberkarte und eine sehr alte noch dazu. Dieses Papyrus war etwas kräftiger als meines und die Ränder leicht abgenutzt. Auf der Karte prangte eine große Blume. Ich kannte diese Pflaze! Es war dieselbe, die ich gesehen hatte, als wir Lymle wiedergefunden hatten. Ich fragte sie, ob ich sie anwenden durfte, und sie hatte keine Einwände. Ich legte sie vor mich hin und konzentrierte mich. Doch es geschah nichts. Ich strengte mich mehr und mehr an, aber noch immer wollte sich der Zauber nicht lösen.


  Ich gab es auf, die Zauberkarte gehorchte mir nicht. Vielmehr bemerkte ich eine Verbindung, die mir bekannt vorkam: Diese Karte hing an Lymle!


  Doch als ich sie ihr zurückgeben wollte, sträubte sie sich und sagte, dass ich sie behalten dürfte. Etwas war mit ihr nicht in Ordnung. Sie begann zu zittern, zog sich zusammen und verkrampfte. Ich nahm ihre Hände, um ihr Halt zu geben, und sie zu beruhigen.


  »Wer bist du? Und wieso siehst du so aus wie ich?«, fragte sie mich ein weiteres Mal. Ich sagte ihr, dass es mir selbst kaum aufgefallen war, aber eine kleine Verbindung nicht zu leugnen war. Doch die Wahrheit war, dass ich es schon lange bemerkt hatte. Seitdem ich sie zum ersten Mal zu dieser Musik hatte tanzen sehen, verband mich etwas mit ihr.


  Lymles Blick wurde plötzlich unstet und sie suchte mit den Augen den Raum ab. Ihre Haut verblasste und sie atmete schneller. »Caitlin! Wo bist du!?«, rief sie noch. Die Tür sprang auf und Zero schaute gehetzt herein. In dem Moment fiel Lymle seitlich auf den Boden.


  Der Junge rannte, ohne ein Wort zu sagen, an mir vorbei, drängte mich fast zur Seite und kniet sich vor sie. »Lymle! Hörst du mich?« Dann sah er ihre Armreifen, die glimmten. »Was hast du mit ihr gemacht!?« Er guckte mich böse an. »Sie ist noch schwach und durfte nicht aufstehen. Das ist alles deine Schuld!«


  Ich war ganz perplex. Was hatte ich denn Falsches getan? Ich ließ mich neben ihn und Lymle nieder und nahm eine ihrer Hände. Sie war kalt. Was war geschehen?


  »Wer bist du überhaupt? Und warum fällt Lymle um, wenn du ins Zimmer kommst? Ich glaube eher, dass es deine Schuld ist!«, entgegnete ich.


  »Fass sie nicht an!«, schlug er meine Hand weg. »Ich bin hier, weil sie gerufen hat. Sie hat Angst, das habe ich genau gespürt. Ich frage dich nochmal: Was hast du mit ihr gemacht!?« Ich bemerkte, wie seine goldenen Augen anfingen, bedrohlich zu flackern. Er ballte seine Fäuste. »Du hast keine Ahnung von ihren Gefühlen. Du machst alles nur noch schlimmer. Halte dich von ihr fern.«


  Ich überlegte nicht eine Sekunde, was ich tat. Ehe er weiterreden konnte, verpasste ich ihm mit meiner Rechten einen heftigen Schlag gegen sein Kinn. Die Wucht ließ ihn nach hinten umkippen, wo er erst mal benommen liegen blieb. Mit der anderen Hand hielt ich weiter Lymle.


  »Pass auf, was du sagst. Ich kenne sie besser als du. Bilde dir nicht ein, dass ich mein Verhalten ihr gegenüber ändere, nur weil du das gerne so hättest. Stell dich mir noch einmal in den Weg und wir klären die Angelegenheit endgültig.« Mein Tonfall hatte einen eisigen Farbton angenommen.


  »Jon...athan...« Ihre Stimme war leise, aber man konnte sie deutlich verstehen. »Tu ihm nichts. Er ... meint es nicht so.« Sie versuchte, sich aufzurichten, doch ich hielt sie am Boden.


  »Er wird das verkraften. Bleib du besser liegen, du musst erst etwas Kraft sammeln, bevor du aufstehen kannst.« Ich drehte mich zu meinem Bett um, zog das Kissen herunter und legte es ihr unter den Kopf. »So, das sollte angenehmer sein. Kann ich dir noch irgendwie helfen?«


  »Ich ...« Sie sah sich suchend um. »Wo ist sie? Ich darf sie nicht verlieren.«


  »Wovon sprichst du? Was hast du?«, fragte ich nervös.


  »Du meinst das hier, hab ich Recht?« Der Junge reichte ihr die Zauberkarte, die mir runtergefallen sein musste.


  »Danke«, lächelte sie und gab sie mir an. »Sie ist doch für dich. Ich weiß es genau. Du bist der, der die Zauberkarten macht und mit ihnen arbeiten kann. Er hat sicher nichts dagegen, wenn ich sie dir gebe.«


  »Ich werde gut auf sie aufpassen.« Ich steckte die Karte in meine Jackeninnentasche, dort würde ich sie so schnell nicht verlieren. »Ich weiß, was dir helfen wird. Halt dich an mir fest.« Mit diesen Worten griff ich unter ihre Beine, stützte ihren Rücken und hob sie hoch. »Ich bringe dich in dein Zimmer, da geht es dir bestimmt sofort besser.«


  »Was? Aber warum denn?«, wollte sie sich widersetzen.


  »Er hat Recht, Lymle. Du brauchst Licht, das weißt du doch.«


  Sie setzte einen Schmollmund auf und meinte nur brummelig: »Ich kann trotzdem selbst gehen.«


  »Ich trag dich so gerne. In letzter Zeit bin ich ja ganz gut darin geworden.« Ich lächelte sie an. Meine Stimmung besserte sich etwas, dennoch ärgerte es mich, dass der Junge meine Worte noch bestätigen musste, beinahe so, als würde es erst richtig sein, wenn er sie aussprach.


  Ich trug Lymle ohne Probleme die Treppe hoch und stieß die Tür zu ihrem Zimmer auf. Die Lichter schienen die ganze Zeit auf sie gewartet zu haben. Ich trat mit ihr auf dem Arm über die Schwelle und schloss die Tür vor der Nase des Jungen mit dem Fuß.


  »Du bleibst draußen«, sagte ich etwas lauter, damit er mich auch hören konnte.


  »Was hast du? Bist du ihm böse?«, fragte sie irritiert. Sie hatte mich bisher nie so mit jemandem reden gehört.


  »Nicht wirklich … Ich weiß nicht genau, was ich gegen ihn habe. Erst taucht er einfach so auf und hat sich mir nicht mal vorgestellt, wobei ich ihn so oft gefragt habe, wie sein Name ist. Und er klebt an dir, das stört mich am meisten.« Ich legte Sie behutsam auf ihrer Bettdecke ab und warf noch einen Blick zur Tür. Er wartete vor der Zimmertür. Ich bildete mir doch glatt ein, seinen Atem zu hören. Immerhin kam er nicht hinein. »Soll ich dir ein paar von den Lampen näher ans Bett holen?«


  »Nein, schon gut«, sagte sie und setzte sich auf, die Knie angezogen. »Es ist nicht seine Schuld, weißt du. Es ist allein ... meine.« Sie sah aus, als würde sie sich an etwas Schmerzhaftes erinnern.


  Ich strich ihr mit meiner Hand über den Kopf und legte sie darauffolgend auf ihre Schulter. »Willst du reden? Ich höre dir gerne zu. Vielleicht werde ich mich ja später mit ihm noch verstehen, mach dir da bitte keine Sorgen.«


  »Ich ... Irgendetwas stimmt nicht mit mir. Ich habe ... Lücken. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, wieso ich in diesem Haus bin. Oder wo meine Eltern sind. Ich höre immer wieder diese Stimme in meinem Kopf. Ich kenne sie, das weiß ich. Aber ich erkenne sie nicht. Und diese Schwäche, sobald das Licht so weit entfernt scheint. Ich verstehe das alles nicht. Und jedes Mal, wenn ich Fragen stelle, dann ...« Sie stoppte. »Es ist ... als wollte sie nicht, dass ich darüber mehr erfahre. Es ist ... als reagiere mein Körper anders, als ich es will. Ich ...« Sie rang nach Worten. »Miss Scarlett verheimlicht was vor mir. Etwas, das mich betrifft. Etwas Wichtiges. Das weiß ich. Und es macht mir Angst.«


  Ich wusste genau, was sie meinte. Johanna hatte mich bereits in diese Richtung sensibilisiert. Doch warum sollte Miss Scarlett das tun? Ich würde sie bald zur Rede stellen müssen.


  »Mach dir keine Sorgen, deine Erinnerungen werden schon noch zurückkehren. Ich helfe dir, deine Fragen zu beantworten. Aber jetzt musst du erstmal schlafen. Ich halte Wache an deinem Bett, wenn du mir vertraust. Sobald du aufwachst, frischen wir gemeinsam dein Erinnerungsvermögen auf, indem ich dir alles erzähle, was ich von dir und diesem Ort weiß. Okay?«


  »Was du ... von mir weißt? Was ist es?«, fragte sie schüchtern.


  »Ich weiß, dass wir Freunde sind.« Ich lächelte sie beruhigend an. »Du wohnst seit ein paar Wochen in diesem Haus und gehst mit mir auf die Magierakademie.« Ich senkte meine Stimme leicht. »Wir haben zusammen gegen die Stadtwache gekämpft. Frag nicht, warum, aber du musst wissen, dass wir auf der guten Seite stehen. Etwas ist im Gange und wir sind ein Teil davon, da bin ich mir sicher.« Ich beugte mich über sie und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Doch wir werden das alles durchstehen. Das verspreche ich dir.«


  »S-Seit ein paar Wochen erst?«, versucht sie sich auf das Gesagte zu konzentrieren, aber ich konnte sehen, wie ihre Wangen erröteten. »D-Das ist nicht wahr. Ich lebe schon ... sehr, sehr lange hier oder nicht?«


  »Das kann ich dir leider nicht genau sagen. Ich weiß nur, dass du in diesem Schuljahr auf die Akademie gekommen bist. Du hast nie was aus deiner Vergangenheit erzählt. Wir fragen morgen einfach Miss Scarlett. Sie hat dich immerhin aufgenommen. Sie scheint dich doch nur beschützen zu wollen. Als du einmal verschwunden warst, hat sie dich gesucht und hätte nicht eher aufgehört, bis sie dich gefunden hätte. Dreh dich mal bitte auf die Seite, ja?« Ich nahm die Decke unter ihr hervor und stand auf, um sie über ihr auszubreiten. Ich schlug sie um ihre Füße um und zog sie bis zu ihrem Kinn hoch. »Ich hoffe, so ist es bequem für dich?«


  »Wieso ... bist du so nett zu mir, Jonathan?«


  »Na, weil ich dich lieb hab.«


  


  Kapitel 24 | Lymle


  - Erinnerungen an Caitlin -


  


  »Ist Caitlin gut nach Hause gekommen?«


  Ich konnte die Stimmen aus dem Wohnzimmer in meinem Zimmer deutlich hören. Sie sprachen jeden Abend über viele Dinge, die ich noch nicht verstand. Aber sobald sie über meine beste Freundin Caitlin redeten, spitzte ich immer mehr die Ohren.


  Sie hatten sicher den großen Kamin angemacht. Das Feuer roch ich selbst ein Stockwerk höher, auch wenn die Wärme länger brauchte, um mein Zimmer zu erreichen.


  Ich stieg aus dem Bett und drückte das Ohr auf den Fußboden, um sie besser verstehen zu können. Doch es klappte nicht. Ich sah zur Tür. Ich musste sie ganz leise öffnen und das alltägliche Knarren und Quietschen verhindern, damit ich sie belauschen konnte. Das war nicht so einfach. Aber es war die einzige Möglichkeit, zu erfahren, was die Erwachsenen abends über uns redeten. Ich öffnete die Tür und zwängte mich durch den Spalt, um mich an das Treppengeländer zu setzen und zuzuhören.


  »Sie ist gut angekommen, ja«, hörte ich den Bürgermeister. Auch wenn wir außerhalb der großen Stadt wohnten, hatten die Dörfer drum herum ihr eigenes Oberhaupt. Er besaß eine ganz markante, raue Stimme. »Aber es sind erneut Kinder verschwunden.«


  »Wer ist es diesmal?«


  »Sofie von den Rosenburgs und Jaden Miller.«


  Mir stockte der Atem. Die beiden waren in meiner Klasse und zudem gute Schüler, jeweils in einem anderen Fach begabt. Was passierte nur in unserem Dorf? Wieso verschwanden immer mehr von meinen Freunden?


  »Es kann nicht so weitergehen«, hörte ich meinen Vater sprechen. »Wir müssen etwas unternehmen. Nur rumsitzen und Nichtstun gefährdet unsere eigenen Kinder!«


  Dann sprachen sie wild durcheinander. Ich konnte nichts mehr verstehen und wollte zurück ins Bett gehen, als plötzlich die große Tür aufschlug und jemand hektisch aus dem strömenden Regen ins Wohnzimmer kam.


  »Hast du etwas rausgefunden, Adam?«


  Mein Atem stockte. Adam? Unser Adam?


  Caitlin und ich waren beide unsterblich in ihn verliebt. Er war ein Hilfslehrer an der Schule und seit ein paar Wochen in unserer Klasse. Er war immer so nett zu uns. Wir wollten ihn nur für uns haben.


  »Ich weiß, wo sie die Kinder hinbringen«, hörte ich seine vertraute Stimme sagen. »In die Hauptstadt Maalan.«


  »Nach Maalan!? Was wollen die dort mit unseren Kindern!?«, rief meine Mutter – ich konnte hören, dass sie den Tränen nahe war. Sie war mit den Nerven am Ende. In dauernder Angst musste sie leben, jemanden zu verlieren, den sie liebte.


  »Ich weiß es nicht. Aber ich werde es herausfinden«, sagte Adam und machte kehrt. Er ging durch den Flur zur Eingangstür, blieb jedoch abrupt stehen. Ich sah ihn entsetzt an, als er zu mir hochschaute, als wüsste er, dass ich dort saß. Ich rannte sofort in mein Zimmer und schloss die Tür.


  Dieses kalte Grinsen hatte ich nie zuvor bei ihm gesehen. Er machte mir plötzlich Angst.


  


  Noch etwas benommen von meinem wirren Traum öffnete ich langsam die Augen. Ich bemerkte, dass ich nicht alleine war, und sah Jonathan neben meinem Bett auf dem Boden sitzen. Wieso hatte er sich keinen Stuhl genommen?


  »Adam …«, murmelte ich nachdenklich, als plötzlich der Sog am rosa Armreif einsetzte. Es tat weh und ich krümmte mich vor Schmerz. Was … Was sollte das?


  Lym! Hilf mir! Ihre Stimme drang in meinen Kopf. Ich schlug mir die Hände an meine Ohren und schrie, weil es so weh tat. Die Gedanken und Erinnerungen, die in meinen Geist eindrangen und die ich gar nicht richtig erfassen konnte, wo alles so schnell ging.


  Ich suchte Halt. Links, rechts. Nichts.


  Auf einmal drang etwas anderes in meinen Kopf. Na, weil ich dich lieb hab. Und dann war es mir klar.


  Ich taumelte aus dem Bett und kniete mich vor Jonathan. Er schien nur leicht zu dösen, aber er hatte davon nichts mitbekommen. Ich lächelte vom Schmerz verzerrt und legte meine Arme um seinen Hals. Den Kopf auf seine Schulter gelegt kam ich langsam zur Ruhe, ehe ich bemerkte, dass er wieder wach war.


  »Bitte«, weinte ich. »Halt mich fest. Nur eben, bis es aufhört, mir weh zu tun.«


  Ich hatte nicht wirklich damit gerechnet, doch er tat es. Er drückte mich an sich. Dabei platzierte er eine Hand direkt an meinen Hinterkopf und gab mir den Beistand, den ich gesucht hatte.


  Aber irgendetwas war anders.


  Ich wandte mich aus der Umarmung, um ihn anzusehen. Leider konnte ich ihn nur verschwommen wahrnehmen. Ich wischte die Tränen weg, doch sie hörten nicht auf.


  Ich spürte das Gefühl von Einsamkeit in meiner Brust. Den Wunsch nach Zärtlichkeit, jedoch nicht von ihm, nicht so. Mein Herz trauerte, aber worum? Ich verstand es nicht.


  »Entschuldige«, flüsterte ich und wandte mich von ihm ab.


  Suche die Zauberkarte, mein Kind. Mit ihr zusammen wird dir nichts geschehen können und die Prophezeiung wird sich erfüllen.


  Seine Worte waren eindeutig gewesen. Ich musste sie finden, um die Weissagung wahrzumachen. Wie auch immer sie lautete, die Zauberkarte hatte ich bereits gefunden. Jetzt war es an mir, die restlichen Puzzleteile aufzuspüren und zusammenzusetzen. Doch dafür brauchte ich die Zauberkarte zurück, die ich Jonathan gegeben hatte. Ohne sie würde ich wohl kaum weiterkommen.


  »Gib mir die Zauberkarte wieder. Bitte.«


  »Hast du sie mir nicht vorhin erst geschenkt?«, fragte er mit einem seltsamen Blick und wühlte gleichzeitig in seiner Jacke. Ja, das hatte ich, aber ich konnte sie nicht bei ihm lassen. Ich brauchte sie. »Kannst du denn damit umgehen?« Das wusste ich doch nicht. Ich musste es einfach versuchen. Und falls nicht, würde sie mir als Hinweis dienen, oder nicht? »Wenn ja, könnte ich dir vielleicht auch mal eine Zauberkarte erstellen«, bot er an und hielt sie mir schließlich entgegen. Eine weitere Zauberkarte? Nein, ich benötigte nur diese eine.


  »Danke«, sagte ich und nahm sie. Dabei wickelte ich sie, ohne sie anzufassen, in ein Tuch und steckte sie ein. Ich hatte das komische Gefühl, sie nicht mehr direkt berühren zu dürfen, seit er sie angefasst hatte. Seltsam.


  Ich sah ihn noch einmal an, lächelte kurz und stand auf. Ich wollte Miss Scarlett sprechen und sie zur Rede stellen, was hier vor sich ging. Ich konnte nicht weiter meine Augen davor verschließen. Ich musste es herausfinden.


  Als ich den Raum verließ und die Treppen hinabstieg, hörte ich hinter mir Jonathans Schritte. Verfolgte er mich? Ich sah zu ihm zurück, doch als er mich anlächelte, wusste ich, dass es okay war.


  Unten im Flur kamen uns ein paar Spinnenmarionetten entgegen. Einige bogen in die Küche ab, die andere Hälfte folgte mir in Miss Scarletts Lieblingszimmer. Als ich es jedoch betrat, war sie nicht hier.


  »Hi Lymle«, hörte ich Alice sagen. »Du erinnerst dich wieder? An alles?«


  Ich näherte mich ihr und nahm sie auf den Arm. Was meinte sie mit alles? Hatte ich denn etwas vergessen?


  Ich sah Jonathan fragend an. Was hatte er jetzt vor?


  »Wo ist Miss Scarlett? Ich wollte mit ihr reden«, bemerkte er, als er auch ins Zimmer trat. Nachdem er sich einmal kurz umgeschaut hatte, setzte er sich in ihren roten Ohrensessel.


  »Du darfst nicht in diesem Sessel sitzen!«, schimpfte Alice mit ihm und ich sah zum ersten Mal, dass ihre Hände sich wutentbrannt in die Höhe schwangen.


  »Sie hat Recht«, stimmte ich ihr zu. »Wenn sie das sieht, wird sie dich strafen.«


  »Was wolltest du von Scarlett?«, meinte er nur und blieb sitzen. Ich glaubte sogar, ein Kopfschütteln zu erkennen. Wieso war er plötzlich so stur? »Wir können ja gucken gehen, wo sie ist, falls du es eilig hast. Ich könnte sonst einfach warten.«


  »Es heißt Miss Scarlett«, sagte ich streng und zog ihn vom Sessel auf den Hocker vor dem Klavier. »Es ist nicht okay, wenn du auf ihrem Platz sitzt und auch noch sitzen bleibst, obwohl wir dir sagen, dass sie das nicht gerne sieht. Wir wollen dich nur beschützen, verstehst du das nicht?«


  Mein Blick fiel zurück auf ihren Ohrensessel. Jonathan war scheinbar schwerer als Miss Scarlett. Die Sitzfläche hatte sich tiefer hinabgelassen und nun schaute eine weiße Ecke an der Sessellehne hervor. Neugierig zog ich an dieser und es kam ein Foto zum Vorschein. Ein junger Mann Anfang zwanzig war auf dem Bild zu sehen und zwei Mädchen. Das Jüngere von beiden hatte blondes langes, das Zweite kurzes rötliches Haar. Sie trugen alle braunbeige Kleidung, wie aus einem ärmlichen Dorf.


  Als ich mir die Drei jedoch genauer ansah, ließ ich das Foto schreckhaft fallen. Es segelte langsam zu Boden und ich wich einige Schritte zurück, bis ich den Wandspiegel erreichte.


  »A-Adam … und Caitlin«, murmelte ich entsetzt. »Wieso hat sie ein … Bild von uns von früher?«


  Sie wollte dich nur beschützen, kam es aus dem Spiegel und ich wandte mich direkt zu ihm um. Die alten, müden Augen, die bereits erloschen waren, und das grauweiße, krause Haar. Es war der Weise, den ich schon einmal gesehen hatte.


  »Was geht hier vor? Wieso bin ich an diesem Ort? Was erwartest du, dass ich jetzt tue?«, fragte ich ihn, doch er wies nur mit dem Finger auf meine Tasche.


  Die Prophezeiung, mein Kind. Du musst sie finden und wieder zusammensetzen. Nur dann kann sie sich erfüllen. Und nur dann wirst du …


  Der Wandspiegel verdunkelte sich und der Weise war verschwunden. Ich wandte mich zu Jonathan um, aber er sah nur auf das Foto und schien von der Erscheinung im Spiegel gar nichts mitbekommen zu haben. Hatte ich ihn mir etwa nur eingebildet? Das konnte nicht sein.


  »Bist du das?«, zeigte er auf das Mädchen mit den kurzen rötlichen Haaren. »Wer sind die anderen auf dem Bild?«


  Ich wusste nicht, ob ich es ihm sagen sollte. Zumal ich mich nicht mal an viel erinnerte. Ich war total durcheinander. Wieso besaß sie ein Foto von uns? Was hatte Miss Scarlett damit gemacht? Oder was hatte sie vor?


  Es bestärkte nur noch mehr den Wunsch, sie zur Rede zu stellen. Doch sie war nicht da. Wo konnte ich sie nur finden?


  »Ja«, stimmte ich nur leise zu und setzte Alice ab. »Ich gehe an die frische Luft. Bis später«, sagte ich daraufhin und stürmte aus dem Zimmer. Ich musste raus aus ihrem Raum, raus aus ihrem Haus. Ich hatte das Gefühl, hier drin nicht klar denken zu können. Etwas blockierte mich und das musste ich unbedingt los werden.


  Als ich aus der Tür trat, sah ich in zwei grüne Augen, eine Hand griff nach mir und zog mich auf eine Höllenmaschine.


  »Du kommst diesmal sogar freiwillig raus. Das ist ja was ganz Neues«, lachte Chris und setzte seine Elizabeth II. in Bewegung. »Ich möchte dir gerne Gilbert I. vorstellen. Du hast doch sicher nichts gegen eine kleine Entführung einzuwenden?«


  


  Kapitel 25 | Jonathan


  - Versuchung -


  


  Lymle hatte das Wohnzimmer verlassen. Die Zimmertür fiel langsam ins Schloss zurück und im Raum breitete sich eine drückende Stille aus. Ich schaute zu Alice. Ihre Puppe blieb dort sitzen, wo sie abgesetzt worden war. Mit einem fordernden Blick starrte sie mich an. Ihre gekräuselten Engelshaare schienen sich beinahe aggressiv aufzurichten.


  »Du solltest gehen«, war das Einzige, was sie zu mir sagte. Ich betrachtete sie noch ein paar Sekunden wortlos und mir fiel auf, dass sie ein ähnliches unifarbenes Kleid wie Miss Scarlett trug. Danach ging ich zur Tür hinaus.


  Die Wohnungstür war bereits geschlossen. Von draußen hörte man einen dröhnenden Lärm. Ich lief zur Tür, schaute nach rechts und links die Straße hinunter, konnte jedoch außer einer Rauchwolke nicht viel erkennen.


  Rauch … Das hatte ich doch vor einigen Tagen erst gesehen. Wo war es gewesen? Ich hatte Lymle bei einem Technomanten abgeholt, der hatte ein paar Maschinen gebaut, und diese stanken genauso. Hatte er sie mitgenommen?


  Mir sollte es egal sein. Ich mochte sie eh nicht einholen. Wenn ich sie finden wollte, würde ich an seiner Halle suchen. Aber im Moment schnappte ich viel lieber selber Luft für den Rest des späten Sonntagnachmittages.


  Ich lief die Straßen des Magierviertels hinab und sah in den Fenstern die glücklichen Gesichter der ahnungslosen Magier. Sie wussten nicht, dass etwas im Gange war. Etwas Großes. Der Nebel in der Akademie war sicher nur der Anfang. Und obwohl das fast alle durch ihre Kinder direkt mitbekommen haben mussten, so stellte kaum einer Fragen. Da war noch die Mordserie an den Stadtratsmitgliedern. Scheinbar schien sich die Stadtwache dafür auch nicht mehr zu interessieren. Die Wachen erschienen so selten auf den Straßen, wie vor den Morden.


  Mich hatte man deswegen gejagt. Wegen des Mörders hatte ich nicht zu meinem Zimmer im Bettlerviertel zurückkehren können. Doch das hatte sich im Nachhinein als sehr gut erwiesen. Ohne ihn wäre ich wohl kaum näher an Lymle herangekommen.


  Lymle … War es Schicksal, ihr begegnet zu sein? Ich konnte nicht glauben, dass nur der Zufall uns zusammengeführt haben wollte. Dazu diese Verbundenheit. Die Umarmung … So etwas war mir noch nie zuvor passiert. Ich hatte ihr gesagt, dass ich sie lieb hatte. Was war mit mir los? Sie hatte doch Zero gefunden. Und den Technomanten hatte sie auch zum Freund. Wie sollte ich sie dazubekommen, sich für mich zu interessieren?


  Ich rief mir die Umarmung in Gedanken. Es war eine warme Liebkosung gewesen. Ich hatte sie nicht loslassen wollen, wusste jedoch, dass ich sie nicht so herzen durfte, wie ich es gerne getan hätte. Ich spürte, dass da mehr war als nur Freundschaft. Aber konnte das zu etwas Gutem führen? Sie schien verschlossen. Miss Scarlett wachte über sie und diese Puppen waren immer und überall um sie herum. Die Karte, die sie mir geschenkt hatte, war ein besonderes Geschenk gewesen, wie eine Verbindung zu ihr. Doch die hatte sie zurückhaben wollen. Ein Geschenk zurückverlangen? Was für eine Bedeutung hatte das?


  Plötzlich stieß ich mit jemandem zusammen und wir stürzten zu Boden. Ich rollte über die Pflastersteine und sie blieb unbeholfen auf mir liegen.


  »Aua … Was … Was war das?« Eine Frauenstimme erklang an meinem Ohr.


  »Tut mir leid. Ist dir was passiert?«, fragte ich zurück.


  Sie stemmte sich hoch und kniete sich neben mich. »Huch … Kenn ich dich nicht irgendwo her?«, meinte sie verdutzt. »Bist du nicht der Junge, den ich fast überfahren hätte? Ja! Du bist es, jetzt bin ich mir sicher!«


  Sie lächelte und stand auf. Ich setzte mich langsam auf und blickte sie an, doch sie schaute nur lächelnd zu mir herab.


  »Komm, ich lad dich auf einen Tee ein, als Entschuldigung für den kleinen Unfall letztens.« Sie streckte mir ihre Hand entgegen und ich ergriff sie. Mit Leichtigkeit zog sie mich auf die Beine. »Ich bin übrigens Velvet Page. Tut mir leid, dass ich dich so zu Boden geworfen habe.«


  Ich überwand meine Überraschung und musterte sie genauer. Sie war nur ein Stück kleiner als ich, wirkte einige Jahre älter, hatte rotbraune Haare und trug enge Kleider, die ihren Körper betonten. Sehr betonten …


  »Das ist aber nicht höflich, wie du mich anstarrst. Willst du mir nicht deinen Namen verraten?«


  Ich bemerkte erst jetzt, dass ich sie offen anstarrte, und mir wurde warm im Gesicht. Das war normalerweise nicht meine Art.


  »Ich bin Jonathan Willow. Tut mir leid, ich war etwas … abgelenkt.« Ich lächelte sie an und versuchte die Situation damit zu retten. Und es klappte: Sie guckte mich noch kurz verwirrt an und lachte, als sie verstand, was ich meinte.


  »Du hast doch nichts Anderes grade vor, oder? Wenn ich dich hier so einfach entführe … Wo wolltest du denn hin?«, fragte Velvet mich lächelnd. Ich überlegte einen Augenblick und erzählte ihr die Wahrheit: »Ich musste einfach raus. Es ist in der letzten Zeit so viel passiert, ich brauchte mal Luft. Da passt es mir also ganz gut, jemand Neues kennenzulernen. Danke für die Einladung.«


  »Dafür doch nicht. Dann komm mal mit. Wir haben noch ein Stück vor uns, wir müssen bis ins Südquartier. Da besitze ich eine kleine Hütte. Sie ist schlicht, aber mir gefällt es.«


  Wir gingen eine Zeit schweigend nebeneinander her, liefen an dem Regierungsviertel vorbei, gradewegs zum Südtor. Die Straßen schienen beinahe komplett verlassen. Die Sonne stand tief und der Tag dauerte nicht mehr lang. Auf einigen kleineren Märkten im Händlerviertel war auch schon alles zusammengebaut und kaum ein Händler zu sehen. Als das Tor in Sicht kam, war die Sonne fast untergegangen.


  »Oh!«, fiel Velvet etwas ein, »Das habe ich ja gar nicht bedacht. Abends wird das Tor verschlossen. Ich glaube nicht, dass du viel Zeit hast, um Tee zu trinken. Oder stört es dich, wenn du eine Nacht außer Haus verbringst?«


  Sie schaute mich mit einem undefinierbaren Blick an. Ich wusste nicht recht, was ich davon halten sollte.


  »Es wäre nicht das erste Mal, dass ich mich auf versteckten Wegen in die Stadt schleichen müsste. Also … oh …«


  Eine Nacht außer Haus? Meinte sie etwa bei ihr? Was sollte das?


  Ich schaute sie mir erneut an und musste gestehen, dass es nicht die schlechteste Idee für den Abend war. Aber dann fiel mir ein, warum ich unterwegs war: Lymle. Ich fühlte noch immer die Verbindung zwischen uns, doch was genau war es? Liebe? Ich war mir nicht so sicher. Vielleicht war es auch nur eine gute Freundschaft. Sie war so etwas wie eine Schwester, oder etwa nicht? Sie würde es genauso sehen. Also eine Nacht bei Velvet … Es musste ja nichts bedeuten, ein wenig Tee trinken, sich unterhalten … und auf der Couch übernachten? Ja, das sollte gehen.


  »Warum bist du denn so abwesend? Machst du dir ernsthaft Sorgen, von Zuhause wegzubleiben?« Sie lachte.


  »Ich … ähh … nein. Ich habe kein Problem damit, eine Nacht weg zu sein. Du frisst mich schon nicht, oder?«


  Das Letzte sagte ich mehr zum Spaß als im Ernst. Aber Velvet guckte kurz grübelnd in die Luft, als würde sie es ernsthaft in Erwägung ziehen. Danach hatte sie dieses listige Lächeln auf den Lippen.


  »Auffressen? Das wäre doch viel zu schade.« Sie stieß mir ihren Ellenbogen neckisch in die Seite und beschleunigte ihre Schritte. »Beeil dich, sie schließen das Tor.«


  Wir rannten die letzten Meter bis zum Tor. Die Wachen winkten uns zu und hielten das Tor einen Moment länger offen, damit wir noch aus der Stadt herauskamen.


  Hinter uns schloss die Stadtwache das Tor auch schon mit einem dumpfen Knall. Ich hörte, wie der große Riegel an der Torinnenseite in Position geschoben wurde und das Stadttor endgültig für diese Nacht verschloss.


  »Das haben wir ja noch so grade geschafft. Jetzt ist es nicht mehr weit. Wir müssen erst mal zum Hafenbecken, da befindet sich meine Wohnung.«


  Ich war selten im Hafen unterwegs. Es gab nicht viel Sehenswertes, das mich hierhin gelockt hätte. Ein paar Lagerhallen, betrunkene Seeleute und die großen Handelsschiffe am Kai. Wie ich so durch die engen Gassen lief, konnte ich dem Südhafen einen gewissen Charme nicht absprechen. Es war ein anderes Gefühl als im Magierviertel. Hier gab es nicht eines, das einen wie in eine eigene Welt zog, sondern etwas Befreiendes. Die Luft war frischer, salziger. Es roch nach Meer. Das Südquartier war doch nicht so schlecht. Ich fühlte mich, wie aus einer Lethargie befreit. Ich atmete tief ein und fühlte mich unendlich erfrischt. Das schien Velvet aufzufallen.


  »Gefällt dir das Südquartier? Der Hafen ist so nah und das große Wasser ist immer präsent. Es ist eine andere Welt. Deswegen habe ich mir auch gerade hier eine Wohnung gesucht. Da vorne müssen wir noch einmal links abbiegen, dann sind wir da.«


  Wir bogen wie angekündigt ab und kamen in eine Gasse, die links und rechts von kleinen Hütten gesäumt war. Sie sahen einfach und robust aus, aber nicht dreckig, wie man es von den Buden an diesem Standort erwartet hätte. Es gab nur eine Tür an der Vorderseite und daneben ein Fenster, welches mit Holzladen verschlossen war.


  Velvet zog einen Schlüssel aus ihrer Tasche, machte sich kurz am Schloss zu schaffen und die Tür sprang auf. Sie verschwand direkt in der Hütte und entzündete einige Lichter. Ich stellte mich in die Tür und beobachtete, wie sie von einer Ecke in die nächste huschte und verschiedene Lampen entfachte. Anschließend sah sie zu mir. »Komm doch rein. Setzt dich schon mal an den Tisch.«


  Ich tat, worum sie mich bat und schaute mich in der Wohnung um. Es war nur ein Zimmer. An der einen Seite befand sich ein Bett, an der gegenüberliegenden eine kleine Küchenzeile mit einem offenen Kaminfeuer. In der Mitte stand ein Esstisch mit vier Stühlen, von denen jeder anders aussah. Velvet machte sich daran, ein Feuer zu entzünden und hängte einen Topf mit Wasser über die Kochstelle.


  »Das dauert jetzt ein paar Minuten. In der Zeit kannst du es dir bequem machen. Es wird hier abends etwas kälter als in der Oberstadt. Nimm dir am besten eine der Decken vom Bett und setzt dich an den Tisch. Was hältst du von Bania-Tee?«


  »Bania-Tee? Den kenn ich gar nicht. Aber klingt gut, gerne.«


  Ich schaute interessiert zu, wie sie aus einem Schrank eine kleine Dose holte und in ein Stoffsäckchen einige Löffel des Tees füllte. Das warf sie zugeschnürt mit in den Kessel. Sie rührte noch ein paar Mal um und setzte sich zu mir an den Tisch. Mit ihr kam ein fremder Geruch – würzig, schwer und mir vollkommen unbekannt.


  »Erzähl mir doch etwas von dir, Jonathan«, fing sie an.


  Und ich erzählte von meinem Leben in der Stadt, der Akademie und meinen Freunden. Lymle ließ ich größtenteils aus. Ich wollte ja keine Geheimnisse verraten. Schließlich war der Tee fertig, und als wir das heiße Gebräu tranken, merkte ich, wie die Themen abdrifteten und ins Zwischenmenschliche umstiegen. Irgendwie war Velvet immer näher gerückt, sodass wir letztendlich beide unter derselben Decke saßen und dann führte eins zum anderen.


  Kapitel 26 | Lymle


  - Gilbert I. -


  


  »Du wirst staunen«, war das Einzige, was Chris den ganzen Weg über wiederholt sagte. Ich hatte mich darauf beschränkt, nur noch zu nicken und wartete, endlich anzukommen und zu sehen, was er geschaffen hatte.


  Elizabeth II. transportierte uns zuverlässig bis zum Handwerkerviertel, doch kurz, nachdem wir es betraten, stoppte sie Qualm spuckend und blieb einfach stehen. Chris fluchte, sprang hinunter und zückte augenblicklich einen Schraubenschlüssel. Ich sah, wie er eine Klappe öffnete und das Werkzeug hineinführte.


  »Wirst du sie schnell reparieren können?«, fragte ich aus Interesse, doch mehr als weiteres Fluchen, was mich auf ein Nein schließen ließ, brachte er nicht hervor.


  Ich stieg langsam von der Elizabeth II. ab und sah mich um. Bisher waren wir immer fix durch die Straßen des Handwerkerviertels getragen worden dank Chris‘ Erfindungen. Jetzt hatte ich Gelegenheit, mich ein wenig umzusehen.


  Ich bemerkte, dass sich die Häuser hier nicht so sehr von denen im Magierviertel unterschieden, wie sie alle behaupteten. Es stimmte, es roch nicht nach Zimt, dafür lag ein ganz eigener Duft in der Luft, den ich als typischen Geruch von Chris‘ Kreationen wahrgenommen hatte. Scheinbar schienen auch andere Technomanten eine Flüssigkeit namens Öl zu verwenden. In der Magie wurde sie bisher wenig verwandt, aber vielleicht konnte man das ja ändern?


  Mir war bewusst, dass Magier und Technomanten wie zwei Seiten einer Münze waren – sie kamen nicht so einfach zusammen. Chris und ich verstanden uns trotz anfänglicher Schwierigkeiten auch sehr gut. Wieso also sollten das andere nicht hinbekommen?


  Ich nahm etwas entfernt ein Gebäude wahr, das von hohen Mauern umschlossen war. Sie schienen nicht so imposant wie die Stadtmauern von Maalan, dennoch hatten sie eine beeindruckende Höhe, dass man nicht in das Innere hineinsehen konnte, wenn sich nicht das Tor öffnete.


  Ich stutzte. Genau in diesem Augenblick tat sich das Tor auf und einige Technomanten strömten heraus. Es wirkte wie bei uns an der Akademie, sobald der Unterricht beendet war. Mochte hinter diesen Mauern etwa die Gildenhalle liegen, in denen sie unterrichtet wurden?


  Mich packte die Neugier und ich näherte mich dem Tor. Ich wollte hineinsehen. Wie war es dort drinnen? Würden da weitere Höllenmaschinen auf mich warten, wenn ich das Tor durchschritten hatte?


  »Halt!«, brüllte mich jemand an und griff grob meinen Arm, ehe ich mich dem Tor auf zwei Meter nähern konnte. Ich blickte in riesige Glupschaugen, die mich anblinzelten. Erschrocken wich ich zurück, bis er etwas hochschob und seine Augen normal aussahen. Ich erinnerte mich an diese Erfindung – auch Chris hatte ein solches Glas auf der Nase, er jedoch hatte nur ein einziges, dass sein linkes Auge größer wirkte, als es ursprünglich war. »Du hast hier nichts verloren, du Hexe!«


  »I-Ich wollte nur …«


  »Was will die hier!?«, hörte ich weitere Stimmen und es näherten sich noch drei Technomanten. Ihre Kleidung war mit zahlreichen Gürteln, Schnallen und Schlaufen versehen. Oft war der Stoff gestreift und offenbarte freie Stellen, die nackte Haut hervorblitzen ließen.


  »Eine Hexe!?«, sagte jemand mit heller Klangstimme. Ich bemerkte, dass sie ein Mädchen war – trotz ihrer kurzgeschnittenen Haare, die sie unter einem Hut mit zwei Gläsern darauf versteckte. Sie fuhr durch meinen Zopf, als würde sie ihn bewundern. »Seltsame Haarfarbe. Versuchen die nicht immer, unauffällig zu bleiben? Diese hier ist bunt wie ein Pfau, untypisch für diese schwarzen Gestalten.«


  »Lymle!«, stand plötzlich Chris hinter mir und blitzte den anderen zu. Sie zogen sich ohne ein weiteres Wort zurück, was mich ziemlich verwunderte – Chris war ein sehr dünner Mann in meinem Alter. Er war nicht in der Lage, mit seinem Körperbau groß Eindruck zu schinden. Wieso also gingen sie einfach so?


  »Haben Sie dir was getan?«, fragte er und schaute an mir herunter.


  »Nein.«


  Ich sah noch einmal zurück, aber sie hatten das Tor bereits hinter sich geschlossen. Chris bemerkte meinen Blick, sagte jedoch nichts, sondern nahm mich bei der Hand und führte mich zur Elizabeth II.


  


  In der Werkstatt angelangt stellte Chris seine Höllenmaschine in einer Ecke ab und stürmte sofort zu einer Wand, an der ein Vorhang hing. Ich folgte ihm durch den dunklen Schuppen und setzte mich ihm gegenüber auf einen der Säcke, die mit Sägespänen gefüllt waren. Ich fragte mich jedes Mal aufs Neue, wieso er so etwas hier hatte, wo er nicht einmal mit Holz arbeitete.


  »Tada!«, rief Chris plötzlich und zog den Stofflappen hinunter. Sein Gesicht strotzte vor Stolz, und als ich begriff, warum, stand ich erstaunt auf.


  Er hatte Gilbert I. wirklich wie eine menschenähnliche Maschine gebaut. Ich erkannte einen runden Kopf mit gelben Lichtern als Augen. Er besaß breite Schultern und mächtige Arme. Auf den Schultern bemerkte ich spitze Stacheln. Wieso er die darauf befestigt hatte, konnte ich mir nicht erklären, schließlich entfremdete das Gilbert I. von den Menschen. Unter einem starken Brustkorb befanden sich eine schlanke Taille aus gewelltem Gummigewebe und dünne Beine. Ich bezweifelte, dass diese schwere Maschine auf solchen Streichholzbeinen laufen würde.


  »Und nun pass auf«, sagte er aufgeregt und streckte Gilbert I. seine Hand entgegen. Ich wich erschrocken zurück, als Blitze aus seinen Fingern schossen und Gilbert I. diese zu absorbieren schien. Wieso konnte Chris Magie wirken? Er war doch ein Technomant. Oder lag es an seinen Handschuhen, die an den Fingerkuppen diese runden Metallchips besaßen?


  Die gelben Augen leuchteten auf und glimmten daraufhin dauerhaft. Er setzte sich in Bewegung und trat von der Wand zwei Schritte auf mich zu. Anschließend streckte Gilbert I. mir seinen Arm entgegen.


  »Wa-Was soll ich jetzt tun?«, fragte ich verunsichert. Ich versuchte immer noch, zu verstehen, wie er das gemacht hatte.


  »Na, gib ihm die Hand. Er will dir Guten Tag sagen«, meinte er und grinste frech, wie ich es von ihm nicht besser kannte. Ich lächelte schüchtern und reichte Gilbert I. meine rechte Hand. Er war kalt, leblos und trotzdem kam eine Stimme aus ihm hervor, die mich erschreckte: »Hallo Lymle. Schön, dich kennen zu lernen. Ich heiße Gilbert.«


  Es war Chris‘ Artikulation. Ich sah ihn erschrocken an, doch er nickte nur zuversichtlich. »Ich habe ihm meine Stimme gegeben, damit er dir vertraut ist, wenn er dich begleitet.«


  »Begleitet? Wohin?«


  »Er wird dich beschützen, Lymle.«


  »Aber wovor denn?« Ich verstand einfach nicht, was er mir sagen wollte.


  »Vor ihnen«, antwortete er nur und nahm meine andere Hand. »Ich weiß, wer du bist. Die Prophezeiung wird nicht mehr lange auf sich warten lassen, Lymle. Und wenn es so weit ist, wirst du in Gefahr sein.«


  »Was weißt du über die Prophezeiung, Chris?«


  Er ließ mich los und sah mir ernst in die Augen an. »Ich darf sie dir nicht verraten. Du bist kein Technomant, so wie ich.«


  »Aber hat das denn je interessiert, wer oder was ich bin? Chris bitte!«


  »Ich werde dich beschützen. Gemeinsam mit Gilbert. Das ist alles, was ich tun kann.«


  Gilbert I. nahm mich auf seine Arme, als ich etwas sagen wollte. »Wir müssen jetzt gehen«, sagte er nur und rannte mit mir hinaus.


  


  »Gilbert! Halt sofort an!« Ich war schon heiser, als er endlich anhielt. Wir hatten das Handwerkerviertel längst verlassen, die Sonne war beinahe untergegangen und die Nacht kündigte sich an. Er setzte mich ab und sah mich mit seinen glimmenden Augen an – ich hatte fast das Gefühl, dass es ihm leidtat. »Sieh mich nicht so an«, meinte ich streng. »Sag mir lieber, was das soll. Wieso bist du weggerannt? Ich wollte noch mit Chris sprechen!«


  »Technomanten waren auf dem Weg zu Chris. Sie dürfen dich nicht mit ihm zusammen sehen.«


  »Was? Aber warum nicht?«


  »Der Umgang mit Hexen ist Technomanten nicht gestattet. Sie verlieren ihre Lizenz, Dinge zu erfinden, falls die Regierung davon erfährt«, berichtete Gilbert I. ganz sachlich und ruhig. Ich ballte die Fäuste.


  »Sie haben uns bereits zusammen gesehen!«, knurrte ich und rannte zurück ins Handwerkerviertel. Wenn sie wirklich bei Chris auftauchten, würden sie ihn womöglich verletzen, weil er gegen eine Regel verstoßen hatte. Ich musste ihn beschützen!


  Ich hörte, wie Gilbert I. hinter mir herrannte, doch ich war schneller. Ich konnte eine Maschine abhängen, genauso wie die Jungs aus meiner Klasse. Niemand war mehr flinker als ich. Das Training hatte sich gelohnt.


  


  Ich bog keuchend um die Häuserecke und sah erschrocken das aufgesprengte Tor zu Chris‘ Schuppen. Ich stürzte hinein und sah ihn blutig am Boden liegen. Seine Kleidung war zerschlissen und ich konnte seinen blanken Oberkörper sehen. Seine Rippen traten hervor, sobald er die Luft einsog, und jedes Mal verzog er vor Schmerz das Gesicht. Über ihn gebeugt standen zwei Technomanten und ihre Erfindungen. Sie wandten sich böse lachend zu mir um.


  »Du bist also diese Hexe, die das Herz des Prinzen erweicht hat, ja? Dafür wirst du bezahlen!«


  Ich bemerkte, dass ich einen der beiden Technomanten vorhin vor dem großen Tor getroffen hatte. Hatte er etwa seinen Kumpel und die Erfindungen hierher geschliffen, um Chris zu bestrafen? Aber es war doch nicht seine Schuld!


  Die rechte Blechbüchse setzte sich klappernd in Bewegung. Ich hatte keine Angst vor ihr, sie war viel zu langsam, um mich zu erwischen. Die Zweite jedoch stürmte urplötzlich auf mich zu und stieß mich am Genick gepackt gegen die Wand.


  »Bitte. Lasst ihn gehen«, keuchte ich, vor Schmerz kaum noch etwas erkennend. »Es ist nicht seine Schuld. Ich bin zu ihm gekommen.«


  »Das wissen wir. Deshalb wirst du, liebe Hexe, heute sterben – hier und jetzt.«


  Ein Schlag in die Magengegend eröffnete den Kampf, den sie von ihren Maschinen austragen ließen. Erst schlug die eine zu, dann die andere. Sie schienen genau aufeinander abgestimmt, sodass keine Zeit blieb, auch nur an einen Gegenschritt zu denken.


  Was hatte das nur alles zu bedeuten? Wieso empfanden sie solch einen Hass gegenüber Hexen und Magiern? Ich hatte ihnen nie etwas getan, sie nie zuvor gesehen. Es konnte nicht an mir liegen – oder hatte es mit der Prophezeiung zu tun?


  Chris wusste es. Ich würde ihn fragen – später.


  Ich sah benommen über mir den Helm der Höllenmaschine, ehe ich langsam zu Boden sank und nur noch am Rande mitbekam, wie Gilbert I. in den Schuppen stürmte, bevor ich das Bewusstsein verlor.


  Warum hatte er nur so lange gebraucht?


  


  Kapitel 27 | Jonathan


  - Neuigkeiten -


  


  Ich wurde von lauten Rufen geweckt. Geräusche von fernen Nebelhörnern und schwere Karren, die in der Nähe über das Pflaster ratterten, drangen bis zu mir vor. Wo war ich? Ich drehte mich um und merkte, dass ein Arm auf meiner Brust lag, der nicht zu mir gehörte. Ich folgte dem Arm und landete bei … einer Frau?


  Velvet! Mir fiel nach und nach ein, was gestern passiert war. Lymle hatte sich von mir distanziert, ihr Geschenk zurückverlangt. Danach war sie verschwunden. Freiwillig dieses Mal, weil es ihr in meiner Gegenwart unangenehm war. Ich dagegen war aufgebrochen, die Kühle des Abends genießen, den Gedanken frische Luft zu verschaffen. Doch wo war ich gelandet? Ich hatte Velvet getroffen und jetzt lag ich neben ihr im Bett. Ich glaubte es nicht. Wie konnte das geschehen? Warum hatte ich die ganze Nacht an Lymles Seite gewacht und hatte nun etwas mit einer anderen Frau angefangen?


  Der Arm auf meiner Brust bewegte sich. Ein leises Stöhnen kam von Velvet und sie zog sich dichter an mich heran. Ihr Kopf lag direkt an meinem und ich spürte, wie ihr Atem sanft kitzelnd in mein Ohr fuhr.


  »Guten Morgen«, flüsterte sie.


  »G-Guten Morgen«, antwortete ich leicht verkrampft. Sie zog sich noch ein Stück näher an mein Ohr. Ich ahnte bereits, was sie vorhatte und entzog mich ihren Lippen. Ich hatte genug. Es war eine schöne Nacht gewesen, aber nun musste Schluss sein.


  Mit einem Ruck setzte ich mich im Bett auf. Velvet murrte unzufrieden. Ihre Arme umfingen meine Hüfte, doch ich schwang meine Beine über die Bettkante und sagte nur: »Tut mir leid, ich habe jetzt keine Zeit. Heute muss ich wieder zur Akademie.«


  »Kannst du nicht einen Tag ausfallen lassen? Ich würde dir den Tag unvergesslich machen.«


  Ihre Hand rutsche etwas weiter herunter. Ich stoppte sie, stand auf und entging so ihrer Umarmung. Ich sammelte meine Kleider ein, die verteilt im Raum herumlagen - die stillen Zeugen der letzten Nacht. In der Ecke sah ich eine Uhr an der Wand hängen. Ich hatte genug Zeit, um rechtzeitig zur Akademie zu kommen, doch würde ich es nicht schafften, bis zu Miss Scarlett zu gehen, um meine Unterlagen zu holen.


  »Ich mache mich jetzt auf den Weg, aber hättest du ein paar Blätter, eine Feder und Tinte für mich? Ich habe alle meine Sachen noch bei … Zuhause.«


  Langsam schälte Velvet sich aus den Bettlaken. Sie ging anmutig wie eine Tigerin durch den Raum und ließ ihre Kleider links liegen. Ich kam nicht umhin, sie mir noch einmal genau anzusehen, während sie kurz in einem Schrank wühlte, mehrere Bögen Papier herauszog und auch eine schwarze Umhängetasche aus Leder griff. Aus einer anderen Schublade zog sie ein paar Bleistifte und ein kleines Messer zum Spitzen hervor. All das verpackte sie in der Tasche, ohne etwas zu sagen. Sie verschloss diese sorgfältig und kam auf mich zu, um sie mir umzuhängen.


  »Pass gut im Unterricht auf. Ich hoffe, ich sehe dich die Tage wieder?« Mit ihren erwartungsvollen, braunen Augen guckte sie mich an wie ein Rehkitz.


  »Natürlich. Ich werde dich besuchen kommen, dann haben wir ja mal Gelegenheit, uns besser kennenzulernen. Die … Nacht … war ja etwas überstürzt, ich weiß ja nicht viel mehr als deinen Namen. Aber das ändern wir noch.«


  »Ist gut.« Mehr sagte sie nicht, denn im nächsten Moment schlang sie ihre Arme um meinen Hals und drückte ihre Lippen an ihn und hinterließ dort ihr Zeichen. Mist!


  Ich erwiderte nichts und verließ schnurstraks die Wohnung.


  


  Die Luft am Morgen war noch angenehm klar, als ich ins Südquartier eintauchte. Nebel lag in den Straßen und ein eisiger Wind wehte durch die Gassen. Ich wählte eine Route, die mich am Hafen entlang führte. Zum ersten Mal konnte ich so die mächtigen Eisenschiffe der Technomanten sehen, die dicke Wolken aus Dampf und Qualm ausstießen. Die Hafenarbeiter arbeiteten bereits hart und verluden Frachtkisten auf die Schiffe.


  Leider hatte ich keine Zeit, diese Wunderwerke der Technik länger zu bestaunen. Der Unterricht rückte immer näher und ich musste bald an der Akademie sein. So beschleunigte ich meine Schritte und verließ das Hafengelände und damit das Südquartier. Das Tor stand offen und ließ jeden Bürger mehr oder weniger unbehelligt passieren. Stichprobenartig wählten sie einige aus, um sie zu kontrollieren. Mich zogen sie nicht aus der Menge und so kam ich recht zügig durch das Handwerkerviertel. In der Ferne erklangen die Glocken der Akademie. Wenn ich jetzt zu spät kommen sollte, würden alle fragen, wo ich gewesen war. Darauf hatte ich keine Lust. Ich beschleunigte meine Schritte, bis ich schließlich rannte. Viele Leute drehten sich nach mir um und schauten neugierig hinterher.


  Die Akademie kam schleppend in Sichtweite. Die Türme erhoben sich nach und nach über die Dächer der umherstehenden Häuser. Ich kam am großen Platz vor der Akademie an und sah, dass er zu meinem Glück nur am Rand belebt war. Einige Markstände waren rundherum aufgebaut. Ohne langsamer zu werden, rannte ich mitten durch, direkt auf das Haupttor zu. Einzelne Schüler betraten noch das Gebäude, immerhin war ich nicht als Einziger so spät dran.


  »Verschlafen? So leicht kommst du mir nicht davon. Wollen wir doch mal sehen, was der Sportunterricht bei dir gebracht hat.«


  Professor Blue war eben aus einem Gang getreten und fing nun ebenfalls zu laufen an. Er holte schleunigst auf. Wo hatte ich heute zuerst Unterricht? Natürlich! Zauberpraxis bei ihm.


  Ich gab mein Letztes und hechtete die Treppen hoch. Unser Raum musste ja ausgerechnet im vierten Stockwerk liegen. Die erste Etage erreichte ich prustend, die Nächste ließ meine Lungen brennen. In der Dritten hielt ich mich an den Geländern fest. Professor Blue war hinter mir gewesen, aber im zweiten Geschoss schon abgebogen. Was sollte das? Der Weg, den er nahm, war um einiges länger als der direkte, den ich lief. Wollte er mir eine Chance geben?


  Ich zog mich keuchend die Stufen zur vierten Etage hoch und konnte kaum an etwas anderes denken als daran, endlich das Ziel zu erreichen. Ich schwenkte auf den Flur ein und hatte gut fünf Meter bis zur Tür, da kam Professor Blue von der gegenüberliegenden Seite. Ich mobilisierte noch einmal alle Kräfte, die ich hatte, und quälte meine Beine Schritt für Schritt weiter. Der Professor verfiel in einen leichten Laufschritt und ich konnte sehen, dass er nur unmittelbar vor mir den Raum erreichen würde. Ich setzte alles auf eine Karte und sprang mit den letzten Reserven bis zur Tür und landete hart auf dem Fußboden.


  »Nicht schlecht. Von wo aus bist du gerannt? So wie du aussiehst, direkt von der Haustür an. Du solltest früher aufstehen.« Professor Blue lachte laut auf und half mir auf die Beine. »Keine Sorge, ich weiß doch, dass du sonst nie zu spät kommst. Außerdem hast du es vor mir geschafft. Trotzdem habe ich eine unerfreuliche Nachricht für dich. Der Unterricht findet heute nicht in der Klasse statt. Wir gehen in die Sporthalle. Wärst du pünktlich gewesen, hättest du den Vertretungsplan sicher gelesen.«


  Wiederholt brach der Professor in lautes Lachen aus. Ich konnte es nicht fassen. Der ganze Weg die Treppen hoch für die Katz? Und nun in die Halle? Ich war völlig fertig.


  »Mach dir nichts draus. Dafür kannst du dir gleich das Aufwärmen sparen. Los, wir wollen doch nicht noch später kommen.«


  Gemeinsam mit ihm stiegen wir die Stufen hinunter zur Sporthalle. Dort warteten bereits alle und sahen uns fragend an, aber Professor Blue sagte nichts und ließ uns in die Halle.


  Richard klopfte mir von hinten auf die Schulter. »Wo bist du gewesen? Du kommst doch sonst nie zu spät«, meinte er.


  »Ach, das ist eine langweilige Geschichte. Erzähl ich dir in der Pause. Hast du Cloe und Lymle gesehen?«, fragte ich ihn.


  »Cloe ist da vorne bei den anderen Mädchen. Lymle habe ich noch nicht entdeckt. Vielleicht hat sie ja auch verschlafen?«


  Lymle tauchte den ganzen Sportunterricht über nicht auf. Ich machte mir Sorgen. Was, wenn ihr etwas zugestoßen war? Ich mochte es mir nicht ausmalen, beruhigte mich aber mit dem Satz: Lymle ist eine starke Frau, die auf sich aufpassen kann, sie hat nur zu lange geschlafen.


  


  Am Ende des Unterrichts versammelten wir uns. Professor Blue hatte uns trockene Trainingskämpfe machen lassen und wir waren verschwitzt.


  »In zwei Tagen, Mittwoch, wird die erste Prüfung stattfinden. Ich hoffe, ihr werdet euer Bestes geben. Die Aufgabe wird am schwarzen Brett ausgehängt. Ihr könnt in die Pause gehen. Duscht und kommt nicht zu spät zum nächsten Unterricht. Den Rest der Woche werden wir uns nicht mehr sehen. Lernt nochmal alles, was wir bisher in meinem Fach durchgenommen haben. Viel Erfolg.«


  Mit diesen Worten entließ er uns in die Pause. Auf dem Hof kamen Richard und Cloe zu mir.


  »Wo ist denn Lymle? Wisst ihr was?«, waren meine ersten Fragen.


  Die beiden schauten sich nur kurz an und schüttelten daraufhin einstimmig den Kopf.


  »Tut uns leid, wir wissen auch nicht mehr als du«, erklärte Cloe.


  »Sie wird noch auftauchen. Wieso machst du dir Sorgen? Sie hat sicher nur verschlafen«, fügte Richard bei. »Wie kommt es eigentlich, dass du nicht weißt, wo sie ist? Wohnt ihr nicht beide bei Miss Scarlett?«


  Richard hatte es erfasst.


  »Ich war heute Nacht in der Stadt unterwegs und bin direkt zur Schule gekommen«, mehr mussten sie erst einmal nicht wissen. »Lasst uns lieber mal gucken, was die Prüfungsaufgabe ist. Ich hoffe, dass es nichts all zu Schweres wird.«


  Richard wollte noch Fragen stellen, das konnte ich sehen, aber ich gab ihm durch ein Kopfschütteln zu verstehen, dass ich keine weiteren beantworten würde.


  Wir gingen gemeinsam zum schwarzen Brett. Es stand mitten auf dem Hof und grad eben hatte sich eine kleine Gruppe von Adepten aufgelöst.


  


  Erste Prüfung - Eine Nacht im Übungspark


  Bedingungen:


  - Keine Kämpfe unter Adepten


  - Keine Hilfe von außen


  Ausrüstung: normale Kleidung und alles, was in die Taschen der Kleidung passt.


  


  »Eine Nacht im Übungspark? Hast du den mal gesehen? Wo sollen wir denn da schlafen? Ich habe Geschichten von älteren Adepten gehört, die vor uns hier waren. Jeder erzählt, dass mit dem Übungspark etwas nicht mit rechten Dingen zugeht«, sagte Cloe in einem leicht ängstlichen Ton.


  »Hey, da vorne ist doch Lymle!«


  Richard zeigte quer über den Hof und jetzt sah ich sie auch. Am anderen Ende ging Lymle alleine zwischen den Adepten her und blickte in meine Richtung. Ihr Gesichtsausdruck hatte etwas Merkwürdiges an sich, ich konnte es nicht genau identifizieren. Ich hob die Hand und winkte, aber sie guckte nur einen Moment und wich daraufhin meinem Blick aus. Ich hatte sofort das Gefühl, sie zeige mir mit Absicht die kalte Schulter. Sie verließ den Hof, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Was war mit ihr los?


  


  Kapitel 28 | Lymle


  - Erste Zeilen -


  


  »Lymle! Bitte komm zu dir«, hörte ich eine leise Stimme, die mich wachrief. Langsam schaffte ich es, meine Augen zu öffnen, und es brauchte einen Moment, bis sich das Bild klärte und ich Chris über mich gebeugt erkannte. »Was für ein Glück.«


  Ich richtete mich mit seiner Hilfe etwas auf und sah mich um. Es war dunkel draußen und das erste, was mir dazu einfiel, war, dass Miss Scarlett mit mir schimpfen würde. Doch das war jetzt nicht wichtig.


  »Sind sie weg?«, fragte ich und sah mich weiter in seiner Werkstatt um. Gilbert lehnte an ein Kabel angeschlossen an der Wand. Seine Rundaugen leuchteten nicht und ich schloss daraus, dass Maschinen wohl auch schliefen. Ansonsten war nichts im Raum beschädigt worden – lediglich unsere Körper hatten einiges mitgemacht. Ich sah mir gefasst seine Schürfwunden an und die Andeutung eines blauen Auges in seinem Gesicht. Es war noch einmal gut gegangen.


  »Ich werde jetzt gehen«, sagte ich. »Es tut mir leid, dass ich dir so viel Ärger bereitet habe. Ich komme dich am besten nicht mehr besuchen.«


  »Nein! Das ist doch genau das, was sie wollen!«, schrie er beinahe und ich sah ihn überrascht an. Er war sonst immer ein sehr harmonischer Typ, nicht der, der durch eine laute Stimme auf sich aufmerksam machte. »Bitte. Bleib hier.«


  »Du weißt, dass ich nach Hause muss. Ich werde nur noch mehr Ärger bekommen, als ohnehin schon«, meinte ich. Aber als ich seine Augen sah, so einsam und alleingelassen, konnte ich nicht anders. »Schau doch nicht so traurig«, flüsterte ich und nahm ihn vorsichtig in den Arm, um ihm nicht wehzutun. Ich merkte dabei, dass es mir selbst auch wehtat, ihn im Arm zu halten.


  Wir verharrten eine Weile so und niemand von uns sagte etwas. Meine Gedanken kreisten um den alten Mann aus dem Spiegel und ich versuchte erneut, seine Worte zu verstehen. Wenn ich weiter davon ausging, dass zwei der drei Parteien, Magier und Technomanten waren, musste ich sie irgendwie zusammenbringen. Die Prophezeiung verlangte danach, nicht wahr? Doch wie sollte ich das anstellen, wo dieser gewaltige Hass zwischen ihnen stand? Wie würde ich sie dazu bringen können, diesen zu überwinden? Und wer verbarg sich hinter der dritten Partei, die der Weise erwähnt hatte?


  Wenn die Zauberkarte das Licht aufnimmt … und die Lichtblume Früchte trägt … wird der Ruf des Mondes klingen …


  Ich drückte Chris ein Stück von mir weg und sah in seine Augen, die ganz woanders zu sein schienen.


  »Was hast du da gesagt, Chris? Sag es nochmal.«


  Er reagierte nicht.


  »Chris«, rüttelte ich etwas an ihm. Er schüttelte ruckartig den Kopf und sah mich darauf mit wachen Augen an. Er sah wirklich mich an, nicht durch mich hindurch wie vor einigen Sekunden. »Alles in Ordnung?«


  »Sicher«, lächelte er und ich bemerkte, dass es ein gespieltes Lächeln war. Ich entschloss mich, mitzuspielen. »Ich werde dir mein Bett überlassen und Gilbert I. derweil reparieren, damit er dich morgen begleiten kann.«


  »Du solltest lieber selbst darin schlafen, Chris.«


  »Nein, nein. Ich muss Gilbert I. instand setzen …«


  »Chris!«, unterbrach ich ihn. »Ich komme nach der Schule vorbei und hole ihn, okay? Ruh dich aus!«


  Er wagte nicht, meine Bitte auszuschlagen. Wir verließen die Werkstatt durch eine Tür, die direkt in seine angeschlossene Wohnung führte, und schliefen kurz darauf gemeinsam im Wohnzimmer ein.


  


  Am nächsten Morgen war ich alleine. Ich hatte mitbekommen, dass er in der Nacht runter in die Werkstatt gegangen war. Ich verstand nicht, wieso ihm so viel daran lag, dass Gilbert I. mich begleitete. Wenn ich mich von nun an von ihm fernhielt, würden die Technomanten weder ihn noch mich angreifen – so dachte ich zumindest.


  Ich spürte einen leichten Sog an meinem Armreif, beachtete ihn aber nicht weiter und stand auf. Ich musste sofort aufbrechen, sonst kam ich zu spät zum Unterricht kommen. Und wenn Miss Scarlett erfuhr, dass ich nicht nur außer Haus übernachtet, sondern auch noch die Akademiestunden geschwänzt hatte, würde ich mächtig Ärger bekommen.


  Lym!, rauschte ihre Stimme durch meine Gedanken und für einen Moment verlor ich das Gleichgewicht. Ich legte die Hand an meinen Kopf, um mich zu beruhigen. Ich durfte nicht wiederholt die Kontrolle über mich verlieren, wenn ich sie hörte.


  »Ich habe dich nicht vergessen«, sagte ich. »Ich werde dich bald finden, Caitlin.«


  Ich nickte mehr für mich selbst und stieg die Leiter hinab in den Schuppen von Chris, in dem er bereits fleißig schraubte.


  »Morgen«, grüßte er vergnügt und präsentierte Gilbert I. Ich bemerkte, dass seine Augen wieder leuchteten – er war also wach.


  »Morgen Chris. Morgen Gilbert«, sagte ich und hatte das Gefühl, dass beide mich zeitgleich anlächelten. Es war ein seltsamer Anblick. »Geht es euch gut?«


  »Meine beschädigten Teile sind zu achtzig Prozent ausgetauscht«, antwortete Gilbert I. und ich bemerkte ein leichtes Flackern in seinen Rundaugen, als er das meldete. Chris nickte: »Ich werde noch ungefähr drei Stunden brauchen. Solange solltest du warten.«


  »Ich habe Unterricht«, erwiderte ich, stellte jedoch im selben Moment fest, dass es nichts brachte. Sie würden mich beide nicht gehen lassen. »Okay«, sagte ich und setzte mich auf einen der Säcke mit den Sägespänen. »Aber dann erwarte ich eine Erklärung von dir, wenn ich hier sitzen muss.«


  Ich sah deutlich, wie Chris sich nervös Gilbert I. zuwandte und so versuchte, meinem Blick zu entkommen. Unsicher kratzte er an den paar Bartstoppeln, die ihm zu Gesicht standen. Er war heute Morgen wohl noch nicht dazu gekommen, sich zu rasieren. »Ich brauche höchste Konzentration bei seiner Reparatur. Ich kann dir eh nicht viel erzählen.«


  »Du willst es nicht, das ist was anderes!«, stellte ich klar. Er antwortete nicht, aber ich bemerkte, dass Gilbert I. kurz davor war, etwas zu sagen. Ich konnte es an seinen flackernden Augen erkennen.


  »Was heißt Wenn die Zauberkarte das Licht aufnimmt … und die Lichtblume Früchte trägt … wird der Ruf des Mondes klingen …?«, fragte ich schließlich. Chris ließ seinen Schraubenschlüssel vor Schreck fallen und drehte sich zu mir um. Sein einzelnes Glas fiel ihm dabei aus dem Gesicht. Ein dünnes Kettchen, das er an seiner Hemdtasche befestigt hatte, fing das Augenglas auf, sodass es auf Gürtelhöhe in der Luft baumelte.


  »Woher kennst du das!?«


  »Du hast es mir gesagt«, meinte ich verunsichert, als er zu mir kam und seine Hände energisch auf meine Schultern legte. Die Schnallen seiner dunkelblauen Werkstatthose klapperten dabei aufgeregt.


  »Das kann nicht sein. Das habe ich dir nicht gesagt.«


  »Doch. Gestern. Ich habe es genau gehört«, entgegnete ich und versuchte, mich an die Situation zu erinnern. »Du hast es ganz sicher zu mir gesagt.«


  »Ich würde dir nie Zeilen der Prophezeiung verraten!!«, brüllte er mich an und schlug wütend seinen Schraubenschlüssel gegen die Wand. »Los! Woher kennst du diese Stücke!? Raus damit!«


  Ich bekam richtig Angst vor ihm. Er stand über mich gebeugt da, ein böser Blick funkelte mich an und ich sah, wie er die Fäuste ballte. Aber … ich war mir doch sicher ... ganz sicher ... dass er sie mir genannt hatte.


  »Entschuldige«, stöhnte er und hockte sich vor mich. Einige Sekunden tätschelte er mir den Kopf und seufzte bedrückt: »Ich wollte sie von dir fernhalten. Die Prophezeiung ist hochgefährlich für dich.«


  »Woher weißt du, dass sie gefährlich ist?«


  »Miss Scarlett hat es mir gesagt. Würde ich je Zeilen der Weissagung erfahren, sollte ich ihr diese nennen, sie aber vor dir geheim halten, um dich zu beschützen. Ich weiß nicht, was geschehen wird, nur dass du Teil der Prophezeiung wirst. Und wenn sie sich erfüllt, wird etwas Furchtbares passieren«, erzählte er und ich spürte deutlich, dass er die Wahrheit sagte. Nicht, dass es die Wahrheit war, dass die Weissagung was Schreckliches hervorrief. Nein, es war vielmehr das Gefühl der Ehrlichkeit, das mir verriet, er sprach nach bestem Gewissen und wollte mich nicht weiter belügen. Doch noch immer tappte ich im Dunkeln. Was war nun mit der Prophezeiung? Würde sie wirklich etwas Unaufhaltsames hervorrufen? Und wieso sollte ich ein Teil davon sein? Ich verstand es einfach nicht.


  »Du musst mir alles erzählen, was du weißt, Chris. Irgendwas verbirgt Miss Scarlett vor mir, das wichtig für mich ist. Ich muss es wissen. Kennst du noch mehr Zeilen der Prophezeiung?«


  »Es war nicht der gesamte Part, den die Technomanten damals bekamen, aber ich kann Nachforschungen anstellen, wenn du willst.«


  »Ja bitte«, nickte ich und überlegte. Die Technomanten hatten einen Teil bekommen? Also war es, wie ich vermutete. Der Weise hatte den Magiern und den Technomanten ein Stück gegeben. Doch welches? Außerdem gab es drei. Wer verwahrte den dritten Part?


  »Ich werde jetzt gehen.«


  »Aber …«


  »Nein, Chris. Ich kann nicht länger bleiben. Ich muss zur Akademie.«


  


  Diesmal hatte ich mich endgültig durchsetzen können. Die Akademie befand sich fast am anderen Ende der Stadt. Der Weg war weit, und als ich das Tor der Akademie passierte, waren bereits die meisten Stunden vorbei. Ich erinnerte mich, dass Montag war. Standen also nur noch ein paar Sportstunden an, ehe ich mich auf den Heimweg zu Miss Scarlett machen konnte. Sie würde sicher sehr böse sein.


  Auf einmal überfiel mich ein seltsames Gefühl und ich blickte über den Innenhof. Ich entdeckte Jonathan, der die Hand hob und auf mich zugelaufen kam. Mit im Schlepptau seine beiden Freunde. Richard, der herumlief wie ein Anwärter der Stadtwache in seiner Kleidung, die mich stark an einen Lederharnisch erinnerte, und Cloe, die in diesem Moment ihr unischwarzes Ballonkleid zurechtzupfte. Ihre Lieblingsfarbe schien schwarz zu sein, wo nur ihre blasse Haut einen Kontrast darbot. Doch etwas stimmte nicht. Ich bemerkte, dass etwas an ihm anders war, konnte jedoch nicht sagen, was es war. Es beunruhigte mich, sodass ich ohne ein Wort auf dem Absatz umkehrte und mich sofort auf den Weg zur Sporthalle machte. Etwas war an ihm, das mich ängstigte. Es genauer zu definieren fiel mir schwer.


  »Lymle!«, sprach mich plötzlich Professor Blue an und holte mich aus meinen Gedanken. Ich war ihm sehr dankbar dafür, zog jedoch ruckartig meinen Kragen ein Stückchen höher. Er durfte nicht bemerken, dass ich von gestern Abend verletzt war. »Würdest du mich bitte begleiten?«


  »Worum geht es?«, fragte ich, folgte ihm aber bereits. Dabei versuchte ich hektisch, meine Stirn mit dem Ärmel zu säubern. Das Gefühl, dort immer noch zu bluten, hörte nicht auf. Hoffentlich hatte er es nicht bemerkt.


  »Du bist Tänzerin, nicht wahr? Hast du schon von dem BoPa-Festival gehört?«


  »BoPa? Nein, noch nie.«


  Ich begleitete ihn in die Kabine der Professoren, er wühlte kurz in seiner Tasche und holte ein Plakat hervor. Ich nahm es langsam in die Hand und sah Tänzerinnen, bunt angemalt und mit lauter Federn auf dem Kopf. Der Ort schien der Mandalaplatz zu sein, auf dem ich immer trainierte. Gelände, auf dem ich mich auskannte.


  »Das ist BoPa«, sagte er und deutete auf die bemalten Körper der abgebildeten Frau. »Es gibt einen Wettbewerb und wir würden gerne eine Vertreterin unserer Akademie daran teilnehmen lassen. Da ich dich schon einmal habe tanzen sehen und deine sportlichen Leistungen kenne, giltst du als Favoritin für dieses Festival.«


  »Aber Professor Blue. I-Ich kann nicht …«, stotterte ich und erinnerte mich, dass er sicher bereits gemerkt hatte, dass ich kein Wasser schweben oder Feuer in meiner Hand entstehen lassen konnte.


  »Kein Problem«, lächelte er, als wüsste er, wovon ich sprach. »Ich werde mit dir trainieren und eine Kür zusammenstellen, dass die Zuschauer vor lauter Staunen der Mund offen stehen bleibt.«


  Er meinte es ernst.


  »Okay«, sagte ich. »Ich zähle auf Ihre Unterstützung, Professor.«


  »Das BoPa-Festival findet in fünf Tagen statt. Ich denke, wir sollten jeden Einzelnen davon trainieren und keine Zeit verlieren. Heute musst du dich auf die Prüfung am Mittwoch vorbereiten. Ich werde dir morgen einen strengen Trainingsplan zusammenstellen.«


  »Danke.« Ich wollte mich verabschieden und gehen, da legte er seine Hand auf meine Schulter, um mich zum Halten zu bewegen, und zog mit zwei Fingern den Kragen herunter. Einen Moment begutachtete er meinen blaugrün befleckten Hals.


  »Was ist geschehen?«


  »Oh! Das! Ich habe einen zu waghalsigen Sprung von den Dächern gewagt, als ich gestern trainierte. Und da ist das passiert«, log ich in so einem Tempo, dass ich mich selbst wunderte, woher ich diese Lüge nahm.


  »Sei das nächste Mal vorsichtiger. Lass dir das von Miss Scarlett verarzten, sobald du zuhause bist, in Ordnung?«


  »Ja, Professor. Vielen Dank.«


  


  Ich hätte nie damit gerechnet, dass die Akademie an solchen Festivals Interesse zeigte. Ich musste mir eine passende Verkleidung überlegen, was ich darstellen wollte. Aber mir würde schon etwas einfallen.


  Da es noch zu früh war, um nach Hause zu gehen, verbrachte ich einige Stunden im Park und tankte Sonne. Ich machte mir Sorgen darüber, wie wir die anderen Teilnehmer schlagen sollten, wenn ich nicht in der Lage war, wie sie, Zauber neben der getanzten Kür zu vollziehen. Ich musste einfach darauf vertrauen, dass Professor Blue um diesen Zustand wusste, ohne dass ich ihn aussprach. Dazu fehlte mir schlichtweg die Kraft.


  Ich verließ das Akademiegelände schließlich Richtung Zuhause, als Jonathan ebenfalls durch das Tor bog. Ich nickte ihm kurz zu und nahm Abstand zu ihm. Ich hatte keine Ahnung, was es war. Es fühlte sich so an, als wäre er in weite Ferne gerückt, unerreichbar.


  Er sagte den ganzen Weg nach Hause nicht ein Wort – genau wie ich. Es war eine bedrückende Stille.


  Als wir ankamen, öffnete ich langsam die Tür. Zwei Spinnenmarionetten begrüßten uns bereits, wurden aber von einem Fuß grob zur Seite gestoßen. Miss Scarlett verschränkte die Arme und musterte uns beide mit einem bösen Blick.


  »WO SEID IHR GEWESEN!?«, donnerte sie, dass mir die Ohren klingelten. Doch was hatte sie da genau gesagt? Ihr? War er etwa auch die letzte Nacht nicht nach Hause gekommen?


  Wir sahen uns beide gleich irritiert an. Keiner sagte ein Wort.


  


  Kapitel 29 | Jonathan


  - Ärger -


  


  Nach der Pause stand Heilkundeunterricht bei Professor Biegle an. Den Rest des Tages sollte sein Fach abdecken. Aber ich konnte mich nicht recht auf den Unterricht konzentrieren. Am Anfang hörte ich noch zu, doch er wiederholte nur das, was alle Professoren immer sagten: Lernt dies, übt jenes, schreibt mit, das braucht ihr für euer Leben … Dafür hatte ich heute kein Ohr frei. Mich beschäftigte viel mehr das Verhalten von Lymle. War es, weil ich diese Nacht nicht bei Miss Scarlett gewesen war? Hatte sie etwas bemerkt? Aber das konnte nicht sein, sie war vor mir aus dem Haus gegangen und hätte mir unmöglich folgen können.


  Ich träumte vor mich hin und vergaß den Unterricht um mich herum. Ich merkte noch einmal kurz am Rande, dass der Professor einen Zauber zum Heilen von Erkältungen besprach. Ich entschied, dass es Wichtigeres für mich gab.


  Was war mit Lymle los? Sie wirkte … anders … irgendwie verändert. Ich wusste es nicht genau zu benennen, aber sollte ich sie einfach fragen? Es wäre schon eine sehr persönliche Frage und zog mit Sicherheit eine entsprechende Gegenfrage nach sich.


  Ich verträumte den gesamten Unterricht bei Professor Biegle, tauchte ich doch erst am Ende aus meinen Gedanken auf, als die Glocken den Schulschluss verkündeten. Meine spärlichen Unterlagen verstaute ich in den Taschen meiner Jacke und machte mich auf den Weg aus dem Kursraum.


  »Jon! Hey Jonathan, warte bitte mal.« Es war Richards Stimme. Ich drehte mich zu ihm um und sah Cloe hinter ihm herhuschen. Klebten die beiden schon immer so zusammen?


  »Ja, was ist denn?«, fragte ich.


  Cloe sah mich mit leicht schiefgelegtem Kopf skeptisch an: »Was ist los mit dir und Lymle? Habt ihr euch gestritten?«


  »Sie hat dich vorhin so komisch angesehen … fast, als wärst du für sie ein Fremder geworden. Was ist los?« Richard legte mir eine Hand auf die Schulter und klopfte ein paar Mal beschwichtigend.


  Was sein sollte? Wenn ich das wüsste! Ich schob seinen Arm beiseite und schaute Cloe entschuldigend an. »Ich weiß es leider selber nicht … Ich war gestern nicht mehr bei ihr, seit sie das Haus verlassen hat. Sie hat sich vielleicht Sorgen gemacht oder so und ist jetzt wütend auf mich. Ich werde das noch in Ordnung bringen.«


  »Wie stellst du dir das vor? Hast du wieder ein paar Wohnungen ausgeräumt oder was machst du sonst so, wenn du nachts unterwegs bist? Hat sie dich dabei beobachtet?«, fragte Richard.


  Tja. Möglicherweise ... Andererseits … Nein, das hatte ich schon verworfen, das war zu unwahrscheinlich. Allerdings passte ihr Verhalten in etwa.


  »Ne, ich bin erst nach ihr aus dem Haus. Sie kann mir nicht gefolgt sein. Kommt mit, ich erzähle euch, wo ich war, aber das muss nicht jeder hören, vor allem nicht Lymle!«


  Cloe und Richard schauten sich kurz Schulter zuckend an und folgten mir aus dem Akademiegebäude. Auf der Hälfte eines Weges, den niemand nach Unterrichtsende benutzte, weihte ich die Zwei teilweise ein: »Also, ich habe vor ein paar Wochen durch Zufall diese Frau kennengelernt. Gestern Abend traf ich sie wieder und sie hat mich auf einen Tee eingeladen.«


  Mehr musste ich nicht sagen, sondern zog nur meinen Kragen ein Stück zurück und beide brauchten nur einen kleinen Moment, um das Zeichen zu deuten.


  »Oha, du machst ja Sachen … Und ich dachte, du magst Lymle ganz gerne? Du hast immer so ein Lächeln auf den Lippen, wenn sie bei dir ist. Wieso tust du sowas?«, fuhr Cloe mich an.


  »Ach Jonathan, wie gerne wäre ich du …«


  »Sei still, du Trottel!«, fauchte sie Richard an. »Wie kannst du ihr das antun!? Machst du dir keine Gedanken, dass sie dadurch verletzt werden könnte? Frauen spüren, dass etwas nicht stimmt, vor allem, wenn sie jemanden mögen. Sie hat es dir bestimmt sofort angesehen, dass du was vor ihr verheimlichst. Schäm dich!«


  Cloe schaukelte sich langsam hoch, aber sie hatte wohl Recht mit dem, was sie sagte. Ich konnte es mir zwar nur schwer vorstellen, dass sie es nur durch mein Verhalten zu deuten vermochte. Wie sollte ich mich auch in eine Frau hineinversetzen können? Ich musste mich auf Cloe verlassen.


  »Ich wollte das nicht, es war nur … ich hatte … Ach verdammt, ich weiß doch nicht, wie das passiert ist. Was soll ich denn jetzt tun?«


  Es war zum Verzweifeln. Musste ich ihr wirklich alles beichten? Es entfernte sie von mir nur noch mehr als ohnehin schon, anlügen war jedoch nicht drin. Ich hatte keine andere Wahl, als früher oder später in den sauren Apfel zu beißen. Dafür den passenden Augenblick zu finden würde schwer werden.


  Ich bedankte mich bei den beiden, sie schüttelten aber nur verständnislos ihren Kopf. Es war alles gesagt. Ich hatte verstanden, was zu tun war.


  Mein Weg führte mich auf den gewohnten Pfad in Richtung Magierviertel. Die meisten Adepten waren bereits Daheim.


  Nur eine Adeptin trottete in unmittelbarer Nähe alleine zurück.


  Lymle!


  Was jetzt? Ich hatte noch keine Ahnung, wie ich sie ansprechen oder was ich ihr erzählen sollte. Ich wusste einfach gar nichts.


  Ich holte sie bald ein, sie ging extrem langsam und bedrückt, schien in Gedanken versunken. Ich lief bis auf ihre Höhe und passte anschließend meinen Schritt dem ihren an. Ohne etwas zu sagen, trottete sie weiter, beinahe so, als ob sie mich nicht bemerkt hatte. Oder nicht bemerken wollte.


  Das war mir ganz recht. Es war eine unangenehme Stille zwischen uns entstanden, die keiner brechen konnte. Vielleicht war es ja erstmal das Beste, jedem von uns ein wenig Zeit zu geben.


  Ich guckte aus den Augenwinkeln zu Lymle hinüber. Ihre Kleidung wirkte abgegriffen, dreckig. Befanden sich da Ölflecken an ihrer Schulter? Ich drehte meinen Kopf langsam zu ihr herüber und musterte sie weiter. Ihre Bluse war an ein paar Stellen eingerissen, nicht sehr auffällig, aber wenn man näher hinschaute, konnte man es nicht übersehen. Ihre Hände waren von Schürfwunden gezeichnet und nicht einmal vernünftig geheilt worden. An der Stirn hatte sie eine kleine Platzwunde. Wundflüssigkeit schien ihr ins Gesicht gelaufen zu sein und war nur flüchtig weggewaschen worden. Ich entdeckte jedoch kein Blut. Dann bemerkte ich schockiert ihren Hals. An ihm gab es Schrammen und blaue und grüne Flecken. Sie war gewürgt worden! Wer zum Teufel hatte ihr das angetan!? Diese Frage brannte mir auf der Zunge, aber ich durfte sie jetzt nicht stellen. Sie erzählte mir sicher, was passiert war, wenn sie es für richtig hielt.


  Sie guckte nur kurz zu mir herüber und ich sah, dass ihre Augen nicht mehr leuchteten. Das Schweigen wurde unerträglich, doch ich sagte noch immer kein Wort. Es musste der richtige Augenblick sein.


  So kamen wir schweigend bei Miss Scarlett an. Wir wurden schon erwartet. Kaum standen wir vor der Tür, öffnete Lymle diese und eine vor Wut schnaubende Ziehmutter baute sich im Türrahmen auf, nachdem sie eine der Spinnenmarionetten weggetreten hatte.


  »WO SEID IHR GEWESEN!?«, brüllte sie uns an. Lymle und ich schauten uns verdutzt an. War sie die Nacht über auch nicht hier gewesen?


  »Wir ähh … naja, es war so …« Ich versuchte es, doch ich bekam kaum ein Wort heraus. Was sollte ich schon sagen? Mit Sicherheit nicht die Wahrheit. Nicht ihr! »Wir haben Freunde besucht und es wurde zu spät für den Heimweg, da schien uns eine Übernachtung das Beste zu sein. Oder hätten wir nach Mitternacht durch die Stadt laufen sollen?«


  Miss Scarletts Blick wanderte zu Lymle und verschärfte sich. »Spricht er die Wahrheit?«, fragte sie spitz. Ich sah zu Lymle, in der Hoffnung, dass sie mitzog.

  Sie schaute mich prüfend an, blickte danach zu Miss Scarlett und nickte schließlich - wenn auch nur leicht.


  Miss Scarlett schien es uns nicht recht abzukaufen. Sie sagte aber nichts weiter dazu, sondern machte uns Platz und bedeutete mit einem Blick, dass wir ins Haus gehen sollten. Lymle ging zuerst, ich folgte ihr. Innerlich hoffte ich, dass Miss Scarlett es dabei beließ. Es war ein unangenehmes Gefühl. Ich hatte nie viel darauf gegeben, was andere von mir hielten. Doch es kam mir widerwärtig vor, sie anzulügen … oder zumindest die Wahrheit zu verschleiern. Sie mochte eine undurchschaubare Person mit eigenen Plänen sein, aber sie hatte mich bei sich aufgenommen.


  Zero kam mit einem besorgten Blick die Treppe herunter und betrachtete sofort Lymles Blessuren. Er kam ihr immer näher und zog zum Teil ihre zerschlissenen Kleider beiseite, um die Wunden zu prüfen. In mir regte sich etwas. Er ist ihr zu nah, sprach eine erwachende Stimme in mir. Sie hatte Recht. Ich ging zwischen ihn und Lymle.


  »Ich mach das schon, du musst sie nicht so begrabschen«, meinte ich grob zu ihm. Mit einer Hand griff ich unter meine Jacke und ergriff meine Zauberkarten. Ich war nicht wählerisch in dieser Situation und zog flink den kräftigsten Heilzauber, den ich parat hatte. In einer ausladenden Geste legte ich meinen Arm um Lymle und gab vor, sie zu stützen, doch zusätzlich löste ich den Zauber aus und drückte ihr die Karte an den Körper. »Du brauchst erst einmal Ruhe. Komm, ich bringe dich in dein Zimmer.«


  Man konnte dabei zusehen, wie die Wunden in Windeseile verheilten. Es würde nicht eine Narbe zurückbleiben.


  »Nein«, sagte sie und wandte sich aus meinem Arm. »Ich will nicht auf mein Zimmer. Ich muss mit Zero sprechen.«


  Sie nahm ihn bei der Hand und ich hatte das Gefühl, sie sehe mich provokant dabei an. Anschließend zog sie ihn hinter sich die Treppen hoch und verschwand.


  Warum tat sie das? Hatte sie nicht gespürt, dass sie geheilt war? Was musste sie mit ihm bereden, was ich nicht wissen durfte?


  Miss Scarlett drängte sich zwischen diese Gedanken und zog mich harsch am Arm in ihr Zimmer. »Und jetzt erzählst du mir, wo genau ihr gewesen seid und wieso Lym dermaßen verletzt war. Kannst du etwa nicht auf sie aufpassen!?«


  


  Kapitel 30 | Lymle


  - Der Graben -


  


  Ich wusste nicht, was Jonathan gebissen hatte, dass er Zero so grob von mir weggedrückte, um sich nur kurz meine Wunden anzusehen. Er hatte sie wenigstens bemerkt und sich Sorgen um mich gemacht, nicht eine Lüge vorgetäuscht und stillschweigend von mir verlangt, mitzuziehen. Ich hatte keine Ahnung, wo er gewesen war. Vielleicht belog er Miss Scarlett und ich half ihm auch noch dabei.


  Ich hatte gemerkt, dass er Magie gewirkt hatte und eine seiner Karten gesehen. Doch gefragt hatte er mich nicht. Wieso wandte er einfach einen Zauber an? Selbst wenn es war, um meine Wunden zu heilen, kam es mir dennoch so vor, als ob er es nicht rein aus Nächstenliebe getan hatte. Was führte er im Schilde?


  Der Graben zwischen uns wuchs mit jedem Atemzug mehr. Wir entfernten uns voneinander, wo ich mich ihm doch vor Kurzem erst so nah gefühlt hatte. Und jetzt? Er war in die Ferne gerückt und benahm er sich auch noch so seltsam. Ich konnte es nicht länger ertragen.


  »Ich muss mit Zero reden«, hatte ich gesagt, aber eigentlich nur, weil ich Jonathan nicht mit auf mein Zimmer nehmen wollte. Ich mochte es nicht, dass er sich so aufdrängte. Es schmerzte nur mehr, zu sehen, wie weit entfernt er wirklich war. Ich musste mich auf die wichtigen Dinge konzentrieren.


  Ich schloss die Tür hinter Zero, der sich still auf die Bettkante setzte und mich ansah. Ich atmete erst einmal tief durch. Danach blickte ich zu Zero. Erschrocken näherte ich mich ihm und klappte seinen weißen Hemdkragen etwas beiseite. Ich bemerkte Würgemale. Sie sahen genauso aus, wie sich meine angefühlt hatten. Was war mit ihm passiert?


  Ich schob seine Ärmel hoch, schaute mir seine Arme an, in sein Gesicht. All jene Verletzungen, die mir die Technomanten zugefügt hatten, spiegelte auch sein Körper wider.


  Ich sank erschrocken vor ihm auf die Knie. Das durfte nicht wahr sein.


  »Was haben sie mit dir gemacht?«, fragte Zero nach einer Weile und ich sah ihn an. Ich konnte ihm nicht darauf antworten. »Ich habe jeden einzelnen Schmerz tief in mir gespürt, Lymle«, meinte er weiter und ich spürte ein Zwicken in meiner Brust, als er das sagte. Es war meine Schuld. »Was wurde dir nur angetan?«


  »Mach dir keine Sorgen«, flüsterte ich mit Tränen in den Augen, die ich nicht vermeiden konnte. Ich griff mit meiner Hand nach der verbleibenden Frucht an meinem Hinterkopf und riss sie in einem Mal ab. Blut floss an meiner Wange hinab und tropfte auf den Boden. Zero zuckte kurz vor Schmerz, fragte aber nicht, trotz, dass er mein ungewöhnliches Blut sah. Ich wusste mir nicht anders zu helfen und reichte sie ihm an. Die entstandene Kopfwunde war bereits verheilt, ehe er die Frucht annehmen konnte. »Der Heilzauber wird stark genug sein, dass du, wenn du die hier isst, auch geheilt wirst. Ich werde demnächst besser aufpassen. Das verspreche ich.«


  Zero nahm sie langsam entgegen. Er biss hinein und ich beobachtete, wie nach diesem kleinen Bissen die Wunden sekundenschnell heilten. Man sah nichts mehr, als wären sie nie da gewesen. Was hatte Jonathan nur für einen starken Heilzauber benutzt? Das war doch reine Verschwendung.


  »Danke«, sagte er und ich bemerkte, wie er kurz erschreckte. Ich folgte seinem Blick und sah, wie seine Finger langsam durchsichtig wurden und sich in Nebel wandelten. Erschrocken wedelte er mit der Hand, hin und her. Daraufhin nahm sie wieder ihre ursprüngliche Form an.


  Ich sah ihn eindringlich an. »Was haben sie mit dir gemacht, Zero? Kannst du dich an irgendetwas erinnern?«


  »Das Erste, was ich sah, warst du«, sagte er und ich spürte, dass mir diese Worte plötzlich romantischer erschienen, als sie wahrscheinlich gemeint waren. Ich schüttelte mit dem Kopf, um diesen Gedanken zu verdrängen, sah auf den Fußboden und dachte einen Moment lang nach.


  »Du erinnerst dich an nichts? An rein gar nichts?«


  »Nein. Nur an dich«, sagte er erneut. Ich begriff, dass ich durch ihn keine weiteren Informationen über Caitlins Aufenthalt bekommen würde. Ich musste mir etwas einfallen lassen.


  Vielleicht sollte ich besser erst einmal nach der Prophezeiung suchen.


  Da kam mir ein ganz anderer Gedanke. Ich erinnerte mich an das anstehende BoPa-Festival. Ich musste mich vorbereiten und mir eine Maskerade überlegen. Und ich hatte da schon so eine Idee.


  »Hör zu. Ich brauch mal deine Meinung«, sagte ich und zog derweil meinen Bolero aus. Er nickte nur und schaute mir weiter zu, wie ich den schwarzen Stoffgürtel ablegte, danach die dunkelblaue Shorts und das weiße Langshirt, sodass ich nur noch in reinweißer Unterwäsche vor ihm stand. Er blickte mich interessiert an – doch es war mir nicht unangenehm, denn er musterte nicht meinen Körper, sondern sah mir ins Gesicht.


  »Ich möchte beim BoPa-Festival eine Blume darstellen. Wie würdest du es anstellen? Wir müssen mich irgendwie bemalen. Aber wo die Blüten?«


  »Ich weiß was«, meinte er, kam auf mich zu, drückte mich nach unten auf die Knie und löste mein Haarband. Das Haar fiel mir über die Schultern bis auf den Boden. Es war so dermaßen lang und ich konnte es einfach nicht abschneiden.


  »Ich denke …«, sagte er und hob es teils in die Luft, um etwas darzustellen, als es plötzlich an der Tür klopfte. Ich wusste nicht, ob es Miss Scarlett oder Jonathan war. Aber einer von beiden würde es sein. Wollte ich denn einen von ihnen sehen?


  »Komm rein«, meinte Zero und überlegte weiter, ohne auf die Tür zu achten, wie man meine Haare in eine Blüte verwandeln könnte. Ich wand meinen Blick zur Tür und erkannte Jonathan.


  »Hey … oh!« Er wandte sich sofort ab und wirkte nervös. War es ihm also unangenehm, mich anzusehen? »Ich wollte nur fragen, ob du vielleicht Zeit hättest, dich mit mir zu unterhalten … draußen.«


  »Du meinst ohne Zero, nicht?«, entgegnete ich, wartete jedoch nicht auf die Antwort. »Lass uns später weiter darüber nachdenken, okay?«, lächelte ich Zero an. Er nickte und verließ wortlos mein Zimmer. Wir waren allein. »Also? Worüber willst du mit mir sprechen?«


  »Ohne Zero ist ja gut«, sagte er, ohne mich anzusehen. »Aber ich meinte wirklich draußen. Ich wollte dich zu einer Wiese führen …«


  »Wozu? Wieso können wir nicht jetzt reden?«, verstand ich nicht.


  »Es geht nicht. Wir müssen dazu alleine sein«, beharrte er darauf, »Hier sind noch andere im Haus. Auf der Weide haben wir Ruhe. Es ist nicht einfach für mich, was ich dir sagen werde.«


  Ich wusste nicht, was ich antworten sollte. Es war nicht leicht, mir etwas zu erzählen? Er hatte mich doch nicht bestohlen oder mich sonst wie hintergangen, als dass er so geheimnisvoll sein musste?


  »Zieh dir was an«, sagte er, als er zu mir herüber sah. »Ich warte vor der Tür.«


  Er wollte gehen, als mir augenblicklich die Tränen in die Augen stiegen und ich einen Zorn in mir spürte, den ich nicht verstand. »Wieso schaust du mich nicht richtig an!?«, schrie ich ihn an. »Du willst mit mir reden, ja? Dann sieh mich an. Hier und jetzt! Ich werde nicht mitgehen, wenn du mich nicht einmal ansehen kannst. Ich weiß nicht, was du mir unbedingt sagen musst, aber ich will, dass du mich ansiehst.« Ich sank langsam auf den Boden. »Ich verstehe es einfach nicht. Wieso bist du nur so? Was hab ich getan, dass du mich nicht mehr richtig anschaust?«


  Ich konnte es nicht länger zurückhalten und weinte leise in mich hinein. Ich wollte nicht, dass der Graben noch breiter wurde. Doch so wie es aussah, war das nicht zu vermeiden.


  Er schloss die Tür, die er schon geöffnet hatte, und kniete sich langsam vor mich. Anschließend legte er den Arm um mich, zog mich an sich heran und sagte: »Du bist nicht das Problem ... Ich habe einen großen Fehler gemacht und schäme mich, dir in die Augen zu sehen ...« Ich spürte, wie mein Herz für einen Moment aussetzte. Einen Fehler, dass er mir nicht ins Gesicht schauen konnte? Hatte er mich etwa doch bestohlen? Aber was besaß ich, was er wollte? »Du bist mir sehr wichtig«, fuhr er fort und ich hörte, wie seine Stimme leicht zu zittern begann. »Und ich habe das leichtsinnig aufs Spiel gesetzt, als ich gestern Nacht bei einer anderen Frau war ...« Die Tränen rannen mir über die Wangen und ich verstand erst nicht, wieso. »Es gibt keine Entschuldigung für das, was ich getan habe«, meinte er und ich verdrängte die Gedanken daran, was es sein mochte. Ich konnte sie nicht ertragen. »Doch bitte, du musst wissen, dass alles meine Schuld ist. Es tut mir von ganzem Herzen leid. Ich wollte es nicht vor dir geheim halten. Diese Frau bedeutet mir nichts und ich fühle mich elend. Elend, weil du mir so viel bedeutest und ich das zerstört habe.«


  Jetzt war es still in meinem Zimmer. Ich konnte seine Worte in mir widerhallen hören, doch sie verschwanden und zurück blieb nur eins: Er war bei einer anderen Frau, hatte es absichtlich vor mir geheim gehalten und nun fühlte er sich elend, weil ich ihm so viel bedeutete. Der Rest ging unter im Meer der Gedanken, die sich mit den Tränen überschlugen.


  »Geh weg«, murmelte ich erst leise und stieß mich als Nächstes aus seiner Umarmung. Wütend erhob ich mich und wies auf die Tür. »Verschwinde hier! Sofort!«


  Ich wollte ihn nicht mehr sehen. Ich ertrug es nicht, dass er sich meinetwegen elend fühlte. Ich musste das alles so schnell wie möglich beenden. Weg von ihm, um diesem Schmerz zu entgehen.


  »Halte dich von mir fern«, sagte ich noch und rauschte aus meinem Zimmer und ließ ihn zurück. Das war die einzige Chance.


  


  Kapitel 31 | Jonathan


  - Lymles Zauberhaar -


  


  Von ihr fernhalten? Das war es also? Lymle war aus dem Zimmer gerauscht und hatte mich alleine zurückgelassen. Ich sollte sie in Ruhe lassen, nicht mehr mit ihr reden, sie nicht ansehen und ihr möglichst nicht über den Weg laufen. Warum reagierte sie so übertrieben? Ich war mit einer Frau im Bett gewesen, obwohl ich Gefühle für Lymle hatte. Aber war das nicht mein Problem? Nach meinem Verständnis hätte es sie nicht so aus der Bahn werfen dürfen.


  Mit diesen Gedanken verließ ich ihren Raum und schaute die Treppe hinunter. Sie war nicht mehr zu sehen. Wo war sie wohl hingelaufen? Lange konnten wir uns eh nicht aus dem Weg gehen, wo wir doch im selben Haus wohnten.


  Ich lief in die Küche. Der Abend war mir geringfügig auf den Magen geschlagen und ich brauchte dringend etwas Warmes. Vielleicht half ja ein Tee gegen das Grummeln in meinem Bauch und gegen die Kälte, die mein Herz ergriffen hatte. Ich suchte mir ein paar Kräuter und Gewürze zusammen, die Miss Scarlett in ihren Küchenschränken aufbewahrte. Den Kupferkessel mit Wasser befüllt und über die Kochstelle gehängt, machte ich mich daran, ein Feuer zu entfachen. Ich zog einen kleinen Stift aus einer Tasche meiner Jacke und zeichnete grob ein Feuerzeichen auf einen der Holzscheite. Es war keine große Kunst, aber es würde seinen Zweck erfüllen. Schnell aktiviert begann es zu glühen und fraß sich in das Holz hinein. Nur kurze Zeit später brannte die Feuerstelle und erwärmte den Topf. Ich setzte mich an den Tisch und starrte gedankenversunken in das Feuer.


  Lymle wollte keinen Kontakt zu mir. Es ging mir einfach nicht aus dem Kopf. Ich hatte etwas gemacht, was sie zutiefst verletzt hatte. Aber warum? Sollte das etwa heißen, ihr lag mehr an mir, als sie bereit war, zuzugeben? Ich hatte es bisher nur für eine Verbindung zwischen zwei Seelenverwandten gehalten, wie Bruder und Schwester. Ich war mir selbst meiner Gefühle nicht sicher.


  Das Teewasser fing an zu kochen. Ich stand auf und nahm meine vorbereitete Kräutermischung, füllte sie in einen kleinen Stoffsack und warf diesen in das sprudelnde Wasser. Nur einen kurzen Moment später strömte der Duft von Pfefferminze und Bania durch die Küche. Ich zog einmal tief die Luft ein und ließ sie langsam entweichen. Der Duftstoff hatte etwas Berauschendes an sich. Mir kam mein Kopf leicht benebelt vor, ganz so, als würde sich ein Schleier über meinen Geist legen. Ich sog ihn ein und musste an die vergangene Nacht denken. Es hatte genau so gerochen. Bania-Tee … Sie hatte mir Bania-Tee gekocht.


  Mit einem Mal verspürte ich keine Lust mehr auf Tee. Ich legte einen Deckel auf den Kessel, um den Geruch zu dämpfen und warf eine Lederdecke auf das Feuer, um es zu ersticken.


  Noch immer war mir innerlich kalt. Was sollte ich nur dagegen tun? Die Sonne war untergegangen, so fiel ein Spaziergang leider aus. Den Tee wollte ich auch nicht mehr trinken. Ich ging lustlos aus der Küche die Treppe hoch. Ein Bad würde vielleicht ein wenig Wärme spenden. Eine halbe Stunde in heißem Wasser täte Körper und Seele sicher gut.


  Ich öffnete die nicht verschlossene Tür und sah überrascht Lymle vor dem Spiegel stehen. Ihr langes, honigfarbenes Haar fiel offen nach hinten. Etwas anderes als Haare, die bis zu den Kniekehlen reichten, konnte ich nicht erkennen.


  »Du bist es«, sagte sie, ruhiger als zuvor. Sie griff sich die Haare in ihrem Nacken zusammen und mit der zweiten Hand fuhr sie einmal schnell darüber. Mit einem Mal fiel die Haarpracht zu Boden. Sie hatte sie einfach abgeschnitten. Daraufhin wandte sie sich um und sah mich unverwandt an. Sie trug noch dieselbe weiße Spitzenunterwäsche von vorhin. Ihre tiefblauen Kulleraugen glänzten und waren rot vom Weinen. »Entschuldige. Ich wollte nicht schreien.«


  »Ja … Ich meine ... es muss mir leidtun. Warum hast du deine Haare abgeschnitten?«, fragte ich sie. Meine Augen ließ ich dieses Mal auf ihr ruhen, auch wenn es mir unangenehm war. Es stand mir einfach nicht zu, sie so anzusehen.


  »Ich werde sie flechten und sie mir zum BoPa-Festival hochstecken«, lächelte sie, sammelte die Haarsträhnen auf und legte sie geordnet vor dem Spiegel ab.


  »Aber sie sind doch über Jahre hinweg gewachsen … für ein Fest opferst du sie? Was ist eigentlich dieses BoPa-Festival? Ich habe davon noch nie gehört.«


  Sie sah mich etwas irritiert an. »Über Jahre gewachsen? Nein. Solange dauert das nicht.« Ich bemerkte erst jetzt, dass ihr Haarschopf schon um einige Zentimeter nachgewachsen war. Das war viel zu schnell!


  »Wie-Wieso wachsen deine Haare so schnell?« Ich stellte mich fasziniert hinter sie und strich ihr geistesabwesend durch die Haarsträhnen. Ich spürte, wie sie in meinen Händen weiterwuchsen.


  »Ich weiß nicht«, sagte sie und ich registrierte, dass sie schon über ihre Schultern reichten. Man konnte ihnen richtig dabei zusehen. Nur ein paar Minuten noch und sie hätten ihre ursprüngliche Länge erreicht. Ich sah zu, wie Lymle die abgeschnittenen Haare zu dünnen Zöpfen flocht.


  »Jetzt ... ist doch alles wieder gut oder?«, murmelte sie und endete in einem leichten Flüstern, ehe sie sich langsam zu mir umdrehte und mich ansah.


  »Ich werde mein Möglichstes dafür tun - alles, was du willst, damit es wieder gut ist. Verzeih mir.« Ich legte meine Hände auf ihre Schultern. »Darf … ich dich was fragen? Wieso hast du … so … ach vergiss es lieber.«


  »Warum hab ich was?«, fragte sie nach und kam meinem Gesicht näher. »Es ist … Wie soll ich es erklären … Versteh mich nicht falsch, ich lehne mich jetzt etwas aus dem Fenster. Wieso … hat es dich so mitgenommen, als ich es dir erzählt habe? Ich kann das nicht begreifen. Ich hatte die ganze Zeit dieses Gefühl, den größten Fehler in meinem Leben zu begehen. Ich musste es dir einfach erzählen. Es tut mir so leid, was passiert ist. Verzeih mir. Du bist mir so wichtig, ich wollte es dir schon sagen, als ich an deinem Bett gewacht habe. Aber ich hatte das Gefühl, dass du mich wie einen Bruder magst, deswegen habe ich nichts gesagt. Bitte … ich bin so …«


  Sie legte ihre Finger auf meinen Mund, ehe ich weiterreden konnte. Sie belächelte es, als hätte sie die Hälfte nicht verstanden. Hatte ich etwa zu schnell geredet?


  »Es ist gut, Jonathan«, hauchte sie. »Aber ...« Ihre beiden Finger hatten etwas Warmes auf meiner Haut …


  »Aber?«


  »Mach die Augen zu, okay?«, flüsterte sie, fast so leise, dass ich es nicht verstehen konnte. Ich schloss sie, wie Lymle es verlangte und wartete, innerlich angespannt, mich fragend, was sie vorhatte.


  Ich spürte etwas Weiches auf meinen Lippen - nur ganz kurz. »Ich ... hab dich lieb.« Plötzlich hörte ich die Türe aufspringen und weg war sie.


  War das gerade … ein Kuss gewesen? Mein Herz pochte so laut wie noch nie zuvor und ich war mir sicher, dass jeder, der jetzt ins Bad kam, es auch hören konnte. Sie hatte mich lieb. Ihre vier Worte warfen mich in einen Rausch, den ich selber kaum begriff. Mir wurde am ganzen Körper heiß und ein wohliges Kribbeln breitete sich unter meiner Haut aus. Es war genau das, was ich gesucht hatte. Etwas, das mich aufwärmte … einen leeren Platz in mir ausfüllte. Ich taumelte benommen in den Hausflur zurück, unfähig an was anderes zu denken.


  Im Flur kam mir Zero entgegen. Er wirkte ruhig und schaute entspannt in meine Richtung. Er schien gut gelaunt zu sein. Als er auf meiner Höhe war, fasste ich ihn an den Schultern.


  »Tut mir leid, dass ich immer so grob zu dir bin. Ich sorge mich genauso um Lymle wie du, ich mag sie einfach so sehr. Gute Nacht.«


  Zero sah mich erstaunt an, erwiderte jedoch nichts und ich ließ von ihm ab. Ich taumelte die Treppe langsam hinunter, Stufe für Stufe, um nicht zu fallen. Es war, als würde ich auf einer Wolke schweben. Noch nie hatte ich Vergleichbares erlebt. In meinem Zimmer angekommen wusste ich nicht, was ich mit der Kraft machen sollte, die mich durchströmte. Ich zog meine Unterlagen aus der Tasche und breitete die Blätter von Johanna vor mir aus. Schnell öffnete ich die Tintenfässer und ergriff meine Pinsel. Ich zeichnete eine Karte. Ich hatte ein Bild vor Augen, ein Gefühl, so viel Energie, all das musste ich zu Papier bringen. Ich malte wie besessen und vergaß alles andere um mich herum. Nur dieses Gefühl durchströmte mich. Auf den Lippen. In meinem Herzen. Das Empfinden, etwas gefunden zu haben, was mich ausfüllen konnte.


  Ich wusste nicht, wie viel Zeit es mich gekostet hatte. Irgendwann war das Blatt voll und die Tinte fast leer. Erschöpft, aber glücklich betrachtete ich mein Werk.


  Ich hatte eine Zauberkarte, nein, ein Zauberbild erschaffen. Es schlängelten sich verschiedenste Linien zu einem Haufen ineinander übergehenden Bildern zusammen und zeigten ein Blick in mein Herz.


  Als ich das Bilderwerk sah, wusste ich: Ich liebte Lymle über alles.


  Kapitel 32 | Lymle


  - Gedächtnislücken -


  


  Meine Haare hatten längst ihre gewohnte Länge angenommen, ehe ich auch nur die Bettdecke hatte zurückschlagen und mich darunter verkriechen können.


  »Ich hab dich lieb?«, wiederholte ich leise und schlug mir beschämt gegen die Stirn. »Wie kann ich sowas nur sagen …« Ich wühlte mich in der Decke von rechts nach links, schnürte mir dabei halb die Luft ab und bemerkte es nicht einmal richtig. »Ich … ich hab ihn geküsst«, wollte es mir nicht aus dem Kopf gehen und ich biss mir auf die Lippe. »Was … wenn er mich nicht mal annähernd mag? Was mach ich dann? Und was mach ich jetzt?«


  Es klopfte an der Tür und ich schreckte mit der Bettdecke hoch. Er würde doch nicht …


  Die Tür öffnete sich langsam und Zero steckte den Kopf durch einen Spalt. Er wirkte überrascht, als er mich sah, bis ich bemerkte, dass ich von der Decke umschlungen auf dem Federbett stand, eine Hand am Fenster.


  »Wo gehst du hin? Ist alles in Ordnung?«, fragte er und schloss hinter sich die Türe. »Du willst doch nicht verschwinden, oder?«


  »Nein«, schüttelte ich energisch mit dem Kopf und sank auf mein Bett. Ich mümmelte mich in meine Bettdecke und sah ihn an. »Ich bin nur was durcheinander.«


  Ich versuchte es, so fröhlich wie möglich zu sagen. Ich lächelte und trotzdem merkte ich, dass er durch mein Gesicht hindurch auf mein Herz sehen konnte. Er spürte meine Schmerzen. Fühlte er dann auch meine Liebe zu jemandem?


  »Es ist wegen ihm oder? Er kam mir gerade überfreundlich entgegen und hat komisches Zeug gefaselt. Was ist da zwischen euch?«


  Zero setzte sich auf den Fußboden vor mein Bett und sah zu mir auf. Es war, als fühle er sich minderwertiger, und genau so sah er mich an. Ich mochte diesen Blick nicht.


  »Komm hoch«, meinte ich und zog an seinem Arm, doch er wollte nicht. Ich zuckte mit den Schultern und stieg zu ihm hinab auf den Boden. Die Decke legte ich uns beiden um. Es fühlte sich an, als wäre er mein Bruder. Ein seltsam vertrautes Gefühl.


  »Du wirkst verändert«, sagte er und ich glaubte, er ahnte etwas von dem Kuss. Würde er böse auf mich sein?


  »Es tut mir leid«, flüsterte ich und meinte es ehrlich. Ich wollte, dass er es wusste, aber ich hatte keine Ahnung, wie ich es sagen sollte.


  Ich spürte plötzlich eine Hand an meiner Wange, die mich zärtlich streichelte. Ich musste ihn einfach ansehen, und ehe ich mich versah, küsste Zero mich auf meine Stirn. Ich hatte nicht die Gelegenheit, ihn anzusehen. Er drückte mich an sich und ich fühlte, dass etwas anders war als sonst.


  »Was ist mit dir, Zero?«, flüsterte ich. Ich registrierte, wie sein Arm auf meinem Rücken verschwand, dann wieder da war und erneut verschwand. Es war ein merkwürdiges Gefühl. Ich wollte mich von ihm wegdrücken und legte dafür meine Hand an seine Brust, doch ich fand keinen Widerstand. Als ich hinsah, entdeckte ich einen Weißnebel, in den ich unbeabsichtigt hineingriff. Wo war sein Oberkörper hin?


  Erschrocken fuhr ich zurück und bemerkte, dass auch Zeros Arm urplötzlich nebelig und unscheinbar wirkte. Er … löste sich auf.


  »Ze-Zero … Was geschieht mit dir?«


  Er sah langsam von seinem Arm auf seine Brust und versuchte vergeblich, mich beruhigend anzulächeln.


  »Rede mit mir! Was passiert mit dir, Zero!? Wie kann ich dir helfen!?«, schrie ich ihn panisch an. Er zog mich mit seinem Arm zu sich und legte meine Hände ineinander. Es sah aus, als wollte er, dass ich betete. Doch als ich das Leuchten meiner Armreife bemerkte, spürte ich, ohne dass er es sagte, was ich zu tun hatte.


  Ich kreuzte die Arme, streckte den kleinen Finger und den Zeigefinger von der geballten Faust und konzentrierte mich. Die Augen schloss ich langsam und erinnerte mich an etwas, das ich verdrängt haben musste.


  Ich fühlte eine Kraft in mir, die ich aus den Lichtern meines Zimmers sog. Ich lenkte all diese Macht in meine Handflächen und spürte auch mit geschlossenen Augen, dass sie aufleuchteten vor purer Energie.


  Ich drückte ihm meine Hände auf – eine auf seine Brust, die andere auf seine Stirn. Er durfte nicht verschwinden wie Nebel. Ich musste ihn beschützen, das wusste ich genau.


  


  »Lymle!«, hörte ich plötzlich meinen Namen und schreckte hoch. Ich stand auf dem Gang zur Bibliothek, neben mir Professor Blue, der mir einen Zettel hinhielt. »Hast du mir überhaupt zugehört?«


  Ich vernahm einen äußerst verärgerten Unterton, doch ich musste mich zu aller erst mal orientieren. Ich schien mich in der Akademie zu befinden, denn ich sah vereinzelte Professoren mit ihren Adepten in Unterhaltungen vertieft auf den Gängen stehen. Es machte den Anschein, dass es mindestens eine Stunde vor eigentlichem Unterrichtsbeginn war. Wieso war ich so verfrüht hier?


  »Sieh dir den Plan genau an und halte dich daran. Wir werden nach deiner Prüfung die grundlegenden Dinge nochmal durchgehen. Ich möchte dich bitten, bis dahin alleine zu üben«, sagte Professor Blue und ich nahm nickend den Zettel entgegen. »Wenn du etwas auf dem Herzen hast …«


  »Es ist nichts, danke«, unterbrach ich ihn und belächelte seine Sorge. Er nickte und wir verabschiedeten uns.


  Wieso war ich in der Akademie um solch eine Zeit? Ich konnte mich nicht … mehr erinnern.


  


  »Hey! Pass doch auf, Mädchen!«, ärgerte sich ein Mann, als ich plötzlich gegen ihn stieß und er seinen Korb mit Orangen fallen ließ. Er schrie die umhergehenden Leute an, sie sollten nicht auf seine Ware treten und erst jetzt bemerkte ich, dass ich mich auf dem Marktplatz mitten im Hafenviertel befand. Ich sah, wie die neu angelieferten Handelsgüter von den Schiffen transportiert wurden und sich eine Menge Menschen durch die engen Straßen drückten. Wie war ich hier hergekommen?


  Auf einmal spürte ich eine Hand an meiner und sah in goldene Augen, die mich besorgt ansahen. Zero. Er nickte mir wortlos zu und zog mich vorsichtig hinter sich her zu einem Marktstand, an dem es Naturfarben gab.


  Ich erinnerte mich. Ich hatte mit Zero darüber gesprochen, mich auf dem BoPa-Festival als Blume zu verkleiden. Jetzt mussten wir für meine Maskerade eine passende Farbkombination finden, die ich mir auf meine Haut schmieren konnte – genauso wie auf dem Plakat von Professor Blue.


  »Was soll es denn für eine Farbe sein?«, fragte das füllige Weib in ihrem roten Rüschenkleid. Ich sah ihr kaum ins Gesicht, weil ihre Brüste, die beinahe aus ihrem Korsett fielen, alle Blicke auf sich zogen – selbst den der Frauen, auch meinen.


  »Lymle«, stupste mich Zero vorsichtig an. Ich konnte mich aus dem Bann lösen und wunderte mich zugleich, wieso ihre Erscheinung ihn kalt ließ. Das war merkwürdig.


  »Wir brauchen ein dunkles Grün«, sagte ich nach einer Weile und zeigte gleich auf eines, das mir besonders gut gefiel. Die Verkäuferin nickte ausgiebig und wollte damit wohl bestätigen, dass ich eine gute Wahl getroffen hatte.


  Doch ich spürte ganz deutlich, dass etwas in der Luft lag. Etwas stimmte hier nicht.


  »Zero, lass uns sofort gehen«, sagte ich vorsichtig, dass uns keiner belauschte, bezahlte und wandte mich um. Er wirkte verwundert, folgte mir aber widerstandslos.


  Wir bahnten uns durch die Menschenmassen in Richtung Magierviertel, als ich plötzlich ein Zwicken in der Brust und einen massiven Schmerz in meinem Kopf verspürte.


  Lym! Lauf weg!


  Als ich aufsah, hob mir gerade ein Mann die Farbe auf, die ich hatte fallen lassen. Seine braunen Augen musterten mich einen Moment, bis er lächelte. Ich beschaute sein dunkelbraunes Hemd, schwarzbraune Handschuhe und seine dichten Haare, deren Geruch ich selbst auf diese Entfernung erkennen konnte. Adam!


  »Lym. Das ist ja … eine Überraschung. Wir haben uns solche Sorgen gemacht. Wo bist du all die Jahre gewesen?«


  Ich nahm ihm wortlos und etwas ängstlich die Farbe aus der Hand und gab sie nach hinten zu Zero. Dieser schien ihn ebenfalls zu kennen. Ich erkannte Furcht in seinen Augen.


  »Mit wem bist du denn da unterwegs, Lym? Wissen deine Eltern davon, dass du dich an so einem Ort rumtreibst?«


  Ich bemerkte, dass er einen Blick auf Zero werfen wollte. Sofort stellte ich mich breit vor ihn, damit er sein Gesicht nicht sah, und ordnete Zero an, es abzuwenden. Ich wusste nicht, was er hier suchte, aber ich traute ihm nicht. Nicht mehr …


  »Ein Dickkopf wie eh und je«, lachte er und packte mich plötzlich an meinem Handgelenk. Er riss mich am Arm zur Seite und stieß mich zu Boden. Zero wandte sich augenblicklich um, und ehe ich reagieren konnte, wurde er bereits an der Kehle in die Höhe gerissen.


  »X22, so sieht man sich wieder. Dann haben die Wachdronen also tatsächlich die Wahrheit aufgezeichnet. Ein Mädchen mit flammenden Haaren hat unser Forschungsobjekt entwendet. Was denkst du dir nur dabei, Lym, der Regierung ihr Eigentum zu stehlen?«


  »Ich habe nichts gestohlen«, rechtfertigte ich mich. »Sie hat Zero gegen seinen Willen festgehalten. Er musste befreit werden!«


  »Oh, du nennst es Zero? Glaubst du wirklich, dass es einen eigenen Willen hat? Vergiss nicht, dass es nicht aus Fleisch und Blut ist, so wie wir beide. Oder hast du das etwa bereits vergessen?«


  Ich wich einen Schritt zurück. Was sollte das heißen?


  »Oh ja«, lachte er. »Ein netter Schutzmechanismus ist das, um nicht zu zerbrechen. Die arme kleine Blume hat Schmerzen und gibt sie weiter oder merzt sie durch Blockade der Erinnerungen aus. Du bist gut geworden, Lym. Aber glaube nicht, dass wir dich ewig frei rumlaufen lassen, genauso wenig wie X22. Ihr gehört nicht in diese Welt. Ihr seid Forschungsobjekte, weiter nichts. Und ich werde es sein, der euch beide schon bald ins Laboratorium zurückbringen wird. Dahin, wo ihr hingehört!«


  Er zog sich mit einem Grinsen zurück und ließ uns zwischen der Masse an Menschen stehen. Würde er uns hier entführen, wäre es zu offensichtlich, das war klar. Er hatte seinen Plan noch längst nicht aufgegeben.


  »Lymle …«


  »Keine Sorge«, sagte ich. »Ich werde nicht zulassen, dass du wieder eingesperrt wirst. Nein, ich lasse mich nie mehr einfangen.«


  Adam … Wo war nur der Adam, den wir einst so sehr geliebt hatten?


  


  Kapitel 33 | Jonathan


  - Die Verbindung -


  


  Ich erwachte wunderbar erfrischt. Selten hatte ich so erholsam geschlafen. Mein Körper schien entspannt und es konnte nur ein guter Tag werden. Ich schälte mich aus dem Bett und ging ins Bad. Ich war wie gewohnt früh dran, das Haus war noch ruhig, nur ein paar Spinnenmarionetten waren wegen mir aufgestanden und gleich in die Küche gelaufen. Ich duschte kurz und putze mir die Zähne. Als ich in das Zimmer kam, war mein Frühstück bereits angerichtet. Genussvoll nahm ich Brot mit diversen Aufstrichen zu mir. Lymle würde sicher auch bald aufstehen. Ob sie eben so gut geschlafen hatte wie ich?


  Sie hatte mich geküsst … meine Gedanken drifteten ab. Sie hatte mich lieb … Und was hatte ich getan? Ich hatte die Nacht mit Velvet verbracht. Im Grunde machte es das nur noch schlimmer. Aber sie hatte mir verziehen, oder nicht? Ich konnte mir selbst jedenfalls nicht verzeihen. Ich hätte meine Gefühle besser im Griff haben müssen, bei Lymle und bei Velvet. Dann wäre es nie so weit gekommen. Wobei es mit Lymle ja jetzt gut gegangen war. Nein! Ich durfte nicht glauben, dass es aus der Welt war. Nur weil es den Anschein hatte, dass alles gut war, musste es nicht so sein. Ich musste wachsam bleiben.


  Nachdem ich gegessen hatte, ging ich in den Flur. Lymle war nach wie vor nicht aufgetaucht. Leise lief ich die Treppe nach oben und schlich zu ihrem Zimmer. Ich lauschte kurz und konnte nichts hören. Vorsichtig klopfte ich an ihre Tür. Keine Reaktion. Wiederholt pochte ich etwas lauter und wartete einen Moment, aber auch jetzt machte sie sich nicht bemerkbar. Schlief sie etwa noch?


  Langsam öffnete ich die Tür und warf einen Blick in ihren Raum. Die vielen Lichter leuchteten wie immer, das Bett war zerwühlt. Zero kniete an ihrem Schreibtisch und hielt ihre Tasche in der Hand. Er schaute nur kurz in meine Richtung und packte danach weiter alle möglichen Unterlagen und Gegenstände ein.


  »Was machst du denn da? Wo ist Lymle?«, fragte ich ihn, etwas grober als ich eigentlich vorhatte.


  »Sie ist scheinbar früh zur Akademie. Sie hat aber all ihre Sachen vergessen«, sagte er und schloss die Tasche. »Ich wollte ihr die hier bringen.«


  Warum war sie schon vor mir zur Akademie gegangen? Wieso hatte sie nicht gewartet?


  »Nimm du sie mit«, drückte er sie mir in die Hände. »Dann muss ich nicht so früh zur Akademie und kann Miss Scarlett noch mit der neuen Lieferung helfen. Ich dachte, du bist immer der Erste, der von euch beiden aus dem Haus geht. Wieso lauft ihr eigentlich nie zusammen?«


  Gute Frage. Ursprünglich wollte ich heute damit anfangen, aber das Schicksal spielte da wohl nicht mit. »Ich weiß es selber nicht. Naja ... Ich muss dann mal los, wir sehen uns ja später.«


  Ich ging leicht genervt nach unten in mein Zimmer, packte meine Tasche und nahm nach kurzem Zögern auch das Bild von gestern Abend mit. Anschließend zog ich mir die Schuhe an. Lymle hätte mich gerne mitnehmen dürfen, dachte ich etwas enttäuscht bei mir. Wer sollte schon die Frauen verstehen?


  


  Der Morgen war ansonsten so gut, wie ich es mir erhofft hatte. Der wolkenlose Himmel ließ früh die Sonne über Maalan scheinen. Ich schlenderte den gewohnten Weg zur Akademie und schaute immer häufiger in die Seitengassen und auch zurück. Möglicherweise konnte ich Lymle ja noch entdecken. Aber daraus wurde nichts. Kaum bei der Akademie angekommen fanden mich stattdessen Richard und Cloe.


  »Guten Morgen Jonathan!«, riefen mir die Zwei einstimmig entgegen. Als sie merkten, dass sie synchron gesprochen hatten, schauten sie sich kurz in die Augen und mussten kichern. Was war mit den beiden in letzter Zeit los?


  »Morgen! Ihr scheint ja bester Laune zu sein. Was ist los mit euch?«, fragte ich sie direkt.


  Cloe zog einen Fuß hinter den anderen und starrte verlegen zu Boden. Richard wusste auch nicht so recht, was er darauf antworten sollte: »Naja, wie soll ich es sagen … Wo ist eigentlich Lymle? Hast du dich mit ihr ausgesprochen?«


  Das kam überraschend. Jetzt war ich kurz sprachlos, bevor ich erwiderte: »Es ging … gut, am Ende jedenfalls. War nicht ganz einfach, sie hat nicht so reagiert, wie ich es erwartet hatte. Heute Morgen war sie aber schon weg, also bin ich alleine zur Akademie gekommen.«


  Die Glocken läuteten und unterbrachen unser Gespräch. Ohne mehr zu sagen, liefen wir zu den Unterrichtsräumen und warteten auf unsere Professoren. Ich hatte meine ersten Stunden bei Professor Blue. Wie in der letzten Unterrichtsstunde gingen wir in die Sporthalle und übten die Bewegungen bei Duellen. Ich passte die Übungen immer so ab, dass auch ich ungehindert mit meinen Karten zaubern konnte, ohne aufzufallen. Es war mit der beste Praxisunterricht, den ich je hatte.


  Während einer kleinen Pause lief ich zum Professor. »Professor! Haben Sie vielleicht Lymle gesehen? Ich such sie schon den ganzen Morgen.«


  »Ja, ich traf sie heute bereits früh vor dem Unterricht und habe mich kurz mit ihr unterhalten. Ich weiß jedoch nicht, wo sie danach hingegangen ist. Sie hätte eigentlich hier sein müssen. Wenn du sie siehst, sag ihr bitte, dass sie sich bei mir melden soll. Sie kann nicht einfach dem Kurs fernbleiben in so einer wichtigen Phase. Aber mal was Anderes.« Er nahm mich etwas auf die Seite und fuhr leise fort: »Ich möchte, dass du sie morgen unterstützt. Sie ist nicht so weit im Zaubern, wie du es bist, doch sie hat eine Menge Potential. Sie muss die Prüfungen bestehen. Nur weil sie ihre Begabung nicht in der Akademie voll entfalten kann, soll sie keinen Nachteil haben. Du wirst mit ihr ein Team bilden. Bei euch beiden mache ich mir da keine Gedanken über den Erfolg. Bedenke, das ist inoffiziell. Man darf nicht unbedingt die Prüfer sehen lassen, dass du die Aufgaben für sie übernimmst. Sie sollte so viel selber übernehmen, wie möglich. Verstehst du, was ich meine?«


  Ich nickte. Es war nicht einfach, aber ich wollte eh an ihrer Seite bleiben.


  


  Der Unterricht dauerte nur den Vormittag. Professor Blue gab allen Adepten den Nachmittag frei, um sich auf die morgige Prüfung vorzubereiten. Ich selbst wollte die Zeit nutzen, um nach Lymle zu suchen. Ich hatte ein Gefühl, das ich nicht so recht zu deuten wusste. Immer wenn ich an sie dachte, spürte ich ein Ziehen in mir. Es war unheimlich, aber es hatte auch etwas Beruhigendes. Es war, als konnte ich sie plötzlich spüren. Fühlen, wo sie sich aufhielt. Sie war noch in der Stadt.


  Ich musste sie schnell finden!


  Über einen kleinen Markt im Handwerkerviertel zog es mich Richtung Südtor. Zum Südquartier ... War Lymle vielleicht dort? Eine innere Stimme sagte mir, dass ich sie da aufspüren würde.


  Ich folgte einfach meinem Instinkt zum Hafen. Bald kam hinter einer Häuserecke ein Handelsplatz zum Vorschein. Er war sehr belebt und das Gefühl, das mich hierher geführt hatte, pulsierte. Die Stände waren kreuz und quer auf dem Platz herum aufgebaut und bildeten so einige verwinkelte Wege. Die Masse der Besucher schien sich darin zu verlaufen und ich war nicht in der Lage, zu schätzen, um wie viele es sich handelte. Da drin musste Lymle sein - irgendwo.


  Während ich an den einzelnen Marktständen vorbei ging, schaute ich nur nebenher in die Auslagen der Verkäufer. Es gab ein paar Buden, die frischen Fisch verkauften, oder ihn zumindest als solchen anboten. Der typische Geruch nach Hafen und Meer schien sich an ihnen zu einem unerträglichen Gestank zu konzentrieren.


  Ein Gefühl, Lymle sei in Gefahr, machte sich in mir breit. Mein Puls beschleunigte sich und ich bekam immer weniger von dem Markt mit. So ging ich schnell zwischen den Ständen hindurch, meinem Spürsinn zu ihr folgend.


  Plötzlich riss mich etwas aus meiner Konzentration: Ein Mann hatte sich an mir vorbei gedrängt und mich grob zur Seite gestoßen. Ich strauchelte und schlug mit meinem Knie gegen den Marktstand eines Händlers.


  »Willkommen! Werfen Sie doch einen Blick auf meine Waren! Hervorragende Qualität nur zu den besten Preisen!«, rief dieser laut zu mir. Ich kam nicht umhin, sie mir kurz anzusehen.


  Auf seinen Tischen lagen verschiedene Seile, Haken und Dolche. Werkzeuge, wie man sie zum Klettern oder auch Einbrechen gebrauchen konnte. Ich erkannte eine Reihe Erstsatzschlüssel und Brecheisen. Man merkte an dem Sortiment, dass die Stadtwache außerhalb der Mauern weniger aktiv war. Ich machte mir in Gedanken eine entsprechende Notiz. Der Händler, der sein Geld nicht nur mit verdächtigen Gegenständen verdiente, bot unter anderem Decken und kleine Schlafsäcke an. Luftleer zusammengepackt verbrauchten sie nicht viel Platz. Ideal für die Prüfung. Aber dafür blieb jetzt keine Zeit. Ich wollte mich orientieren, da zog ein Junge mit Latzhosen und großer Baskenmütze auf dem Kopf an meinem Ärmel: »Darf ich Sie fragen, was da für ein Bild aus ihrer Tasche schaut?«


  Bild? Ich zog den Papierbogen aus meiner Tragetasche und entrollte ihn. Es war die Zeichnung, das gestern Abend erst entstanden war. Es wirkte leicht verschwommen, als bewegten sich die Linien unmerklich schnell und blieben doch auf derselben Stelle.


  Mit einem Mal ließ mich mein inneres Gefühl herumfahren. Etwas in mir schien nur so nach Lymle zu schreien. Für einen kurzen Moment hatte ich völlig vergessen, dass ich wegen ihr hier war. Ich musste zu ihr! Sie war in Gefahr!


  Ich sah mich um. Auf der anderen Seite des Marktes hatte sich eine kleine Menschenmenge versammelt.


  Was war da los? Ich selbst erkannte von meinem Standpunkt aus nichts. Ich lief los und drängte mich an Marktbesuchern vorbei. In mir pochte das Gefühl, dass Lymle in Bedrängnis war. War sie etwa auch da vorne?


  Ich kämpfte mich vorwärts, doch es dauerte unendlich lange, dem Geschehen näher zu kommen. Zu viele neugierige Gestalten hatte die Unruhe angezogen und einige pöbelten schon, weil sie nicht genug sahen. Wenn das so weiterging, war die Standwache bald vor Ort. Ich musste Lymle vor ihnen finden!


  Endlich war ich da. Ich sah Lymle, wie sie Zero festhielt. Jemand hatte ihn gewürgt, das konnte ich jetzt deutlich an seinem Hals erkennen. Was war hier vorgefallen?


  »Lymle! Zero! Was ist passiert? Hat euch jemand bedroht?«, fragte ich außer Atem.


  


  Kapitel 34 | Lymle


  - Zeros Erinnerung -


  


  Ich schaute ihm eine ganze Weile einfach nur nach und hörte rein gar nichts um mich herum. Es war, als hätte jemand die Zeit schlichtweg angehalten und in meinem Kopf spielte immer wieder dieselbe Szene rauf und runter.


  Ihr gehört nicht in diese Welt. Ihr seid Forschungsobjekte, weiter nichts … Das hatte er gesagt. Aber was genau meinte er damit?


  Zero nahm mich bei der Hand und drehte mich sanft zu sich um. Ich sah ihn an und doch sah ich nur, wie Adam davonging. Dabei war er längst verschwunden …


  Er legte langsam mein Gesicht in seine Hände und flüsterte: »Lymle, wir sollten …«, als ich ihn plötzlich spürte – vertraut und ganz nah. Ich wandte mich von Zero ab, ohne ihn weiter anzuhören und suchte die Menschenmenge mit meinen Augen ab.


  »Was hast du? Kommt er zurück? Lass uns hier verschwinden«, meinte Zero, als er ihn endlich auch fühlte und nur einige Sekunden später Jonathan aus der Menge trat, sich nach links und rechts umsah, uns erkannte und auf uns zugerannt kam. Er schien es eilig zu haben.


  »Was willst du ihm sagen?«, flüsterte Zero mir noch zu, ehe Jonathan vor uns hielt.


  »Lymle! Zero! Was ist passiert? Hat euch jemand bedroht?«


  Er war ganz außer Atem, so sehr musste er sich beeilt haben. Er hatte uns also gesehen? Ich sah prüfend Zero an, der mich ebenfalls still anblickte. Was sollte ich ihm sagen?


  »Ich bin mir … nein, wir sind uns nicht sicher, wer das war. Ist auch nicht so wichtig«, murmelte ich mehr zu mir selbst. Er kam einen Schritt näher auf uns zu und legte eine Hand auf meine und die andere auf Zeros Schulter.


  »Wenn euch jemand bedroht«, sprach er und sah uns abwechselnd in die Augen, »sagt es ruhig. Ich werde besser auf euch aufpassen. Falls er es noch einmal versucht, kommt er nicht so einfach davon.«


  Ich fühlte deutlich, wie ernst es ihm war. Doch gleichzeitig spürte ich ein Zwicken in meiner Brust, das bedeutete, dass er sich da nicht einmischen durfte. Ich musste ihn hiervon fernhalten.


  »Halt dich da raus«, sagte Zero grob und man konnte ihm ansehen, dass er es eigentlich nicht so meinte und auch er ihn nur schützen wollte. »Wenn du da mit hineingezogen wirst …«


  Ich sah, wie Zero zu zittern begann. Die Angst durchzog seinen Körper und seine Augen schienen in eine Leere zu blicken, die ich ganz zu Anfang einmal in ihnen gesehen hatte.


  »Das lasse ich nicht zu«, sagte ich ihm erneut. »Sie werden niemanden jemals wieder einsperren. Ich beschütze dich, Zero.«


  »Also kanntet ihr ihn?«, fragte Jonathan daraufhin verwundert. Ich hatte völlig vergessen, dass er dagestanden hatte und zuhörte. Ich wollte doch nur Zero beruhigen. »Was meinst du mit einsperren?«


  Ich sah langsam von Zero auf, der nur noch leicht zitterte, zu Jonathan. Mein Blick machte sehr wohl deutlich, dass dies jetzt gerade kein Thema war. »Wir sollten nach Hause gehen. Was denkst du, Zero?«


  Er nickte nur verstört und ich merkte an seinem Gesichtsausdruck, dass er in seinen Erinnerungen festhing. Was vermochte ich dagegen zu tun? Ich sah verzweifelt zu Jonathan, doch was konnte er schon tun?


  »Wir bringen ihn heim«, bestätigte er meinen Vorschlag. »Er sieht nicht gut aus.«


  Aber was dann? Was, wenn wir ihn dorthin gebracht hatten? Sollte er etwas schlafen? Davon würden seine Erinnerungen weder verschwinden, noch besser werden. Was also konnte ich tun?


  


  Als wir bei Miss Scarlett Zuhause ankamen, öffnete eine der Spinnenmarionetten die Türe. Sie war außer Haus. Ich wunderte mich einen Augenblick, da sie sonst nur selten hinausging und jetzt wiederholt nicht da war, wenn ich heimkehrte. Wo war sie nur?


  »Bringen wir ihn in ihr Zimmer«, sagte ich und Jonathan half mir, ihn in Miss Scarletts Lieblingszimmer zu tragen. Ich nahm Alice auf den Arm, um Zero auf dem Flügelhocker Platz zu machen. Anschließend beobachtete ich Zero. Er war voll und ganz weggetreten. Was sollte ich nur tun?


  »Was ist mit ihm? Er scheint ja mit seinen Gedanken sehr weit weg zu sein«, bemerkte auch Jonathan. Ich musste etwas unternehmen!


  Ohne ihm zu antworten, durchwühlte ich Miss Scarletts Raum – ihre Schubladen und Schränke, ihren Sessel, den Flügel und sogar die Garnrollen. Nichts.


  »Antreten!«, rief ich und schnurstracks standen alle Spinnenmarionetten in Reih und Glied im Zimmer. »Durchsucht das gesamte Haus. Wir brauchen unbedingt ihr Zauberbuch!«


  Sofort schnellten sie in verschiedene Richtungen und schwärmten aus. Ich hörte das Getrappel schon in der oberen Etage und auch das Knarren der Kellertür. Sie mussten es finden, wie sollte ich ihm sonst helfen, wenn nicht mit einem ihrer Sprüche?


  »Ihr Zauberbuch? Was hast du vor? Vielleicht kann …«


  »Bitte geh«, wandte ich mich zu ihm um. Mein Blick wich ihm nicht aus. Ich wollte, dass er es versteht, dass er nicht bleiben durfte. Ich mochte nicht von ihm getrennt werden, doch wenn er blieb, würde ihm noch etwas zustoßen und das konnte ich einfach nicht ertragen – allein der Gedanke daran war zu schmerzhaft.


  Ich spürte das leichte Rauschen in meinem Kopf, das sofort verschwand, als einer meiner Armreife aufleuchtete. Ich streichelte dankbar über ihn und sah auf zur Eule im Baum.


  »Rück es raus! Wie hat sie es immer gemacht? Wenn es kein Buch gibt, musst du mir helfen!«


  Aber sie rührte sich nicht. Auch Alice hockte leblos auf meinem Arm, als hätte Miss Scarlett sie nie zum Leben erweckt.


  »Ahhhhh!«, schrie ich verzweifelt und schlug um mich, ließ mich auf den Boden sinken und lehnte meine Stirn gegen den Sessel. »Wieso … geht es nicht? Warum kann ich es nicht … verstehen? Bitte … hilf mir doch.«


  In diesem Moment spürte ich etwas Warmes, das mich umfing, und bemerkte erst sehr viel später, dass es seine Umarmung war, die mich stützte. »Wir werden ihm schon irgendwie helfen. Zusammen schaffen wir das. Ich weiche nicht von deiner Seite.«


  Es tat gut, diese Worte zu hören, aber wie sollten wir es bewerkstelligen, Zero von diesen schmerzhaften Erinnerungen zu befreien?


  Schließlich sah ich auf zu dem Wandspiegel. Jedes Mal, sobald Miss Scarlett mich diesen Spiegel berühren ließ, passierte etwas mit mir und ich wusste danach nie, was überhaupt geschehen war. Was, wenn dieser Rundspiegel das Gedächtnis speicherte? Konnte er es dann auch wiedergeben?


  »Ich … hab eine Idee«, murmelte ich und wandte mich aus seiner Umarmung. Ich half Zero auf und stützte ihn, während ich dem Wandspiegel nähertrat und ihn, in Gedanken an Zero, berührte. »Weiser des Lichtes. Falls du mich hören kannst, bitte … hilf mir.«


  Ein Lichtfunken löste sich von meinem Armband und sprang in den Spiegel. Ein unglaubliches Licht erstrahlte aus dem Innern des Rundspiegels und ich spürte, wie unser Geist davongetragen wurde.


  


  Das Gefühl von kaltem Wasser umfing mich, und als ich die Augen öffnete, musste ich entsetzt feststellen, dass ich in einem gläsernen Behälter steckte. Ich versuchte, mit den Armen und Beinen zu strampeln, doch bewegen konnte ich mich nicht.


  Einen Augenblick später bemerkte ich erst, wie vertraut mir diese Umgebung war, und ich schaute mich langsam um. Es sah hier genauso aus, wie in dem Laboratorium, aus dem ich Zero befreit hatte.


  »X22!«, hörte ich plötzlich eine dunkle Lautsprecherstimme dröhnen. Ein Mann in weißem Kittel stellte sich vor den Behälter, in dem ich mich befand. »Es ist Zeit für deine Tests.«


  Sie nahmen mich heraus und erst jetzt verstand ich, nachdem sie mich X22 genannt hatten, dass ich durch Zeros Augen seine Erinnerung nachempfand. Man brachte ihn in einen reinweißen Raum voller Licht, fesselte ihn auf einen Tisch und rammte ihm Unmengen spitzer Gegenstände in den Leib. Ich spürte den Schmerz tief in mir, es war unerträglich. Doch sein Organismus schien keinen ernsthaften Schaden davonzutragen. Allein die Seele machte ihn schwach und menschlich. Erschrocken sah ich mit an, wie sich sein Körper selbst in Nebelschwaden unterteilen konnte. Er löste sich geradezu auf!


  »Versuch 254 war erfolgreich. Forschungsobjekt X22 hat seine Gestalt wie vermutet gänzlich in Nebel auflösen können und ist unverletzt geblieben. Die Theorie der Unverwundbarkeit durch diese Fähigkeit ist demnach zum Greifen nahe«, hörte ich den Forscher in ein Gerät sprechen, das seine Stimme aufzuzeichnen schien.


  Was meinten sie mit unverwundbar? Hatten sie etwa nichts von den seelischen Qualen ihrer Versuche mitbekommen?


  »Der Test ist beendet. Schickt mir als Nächstes das lebendige Forschungsobjekt herein. Wir führen ihre Leistungsnachweise heute ebenfalls fort«, sagte er und schrieb etwas auf einen Schreibblock.


  Man nahm ihn mit und schliff ihn durch einen der Gänge hinter sich her. Sein Körper war vielleicht zu Nebel geworden, um den Qualen zu entgehen, doch nach der Rückverwandlung war er schwach wie der eines normalen Menschen. Er konnte nicht mal mehr laufen. Was dachten sie sich nur dabei?


  »Gute Arbeit«, hörte ich die Männer sagen, als ihnen andere mit dem sogenannten lebendigen Forschungsobjekt im Flur entgegen kamen. Als sie vorbeigegangen waren, stockte mein Atem.


  Ein Mädchen, vielleicht 12 oder 13, wurde an den Handgelenken hinterhergezogen. Es stemmte sich vehement dagegen, hatte jedoch keine Chance, aus dem festen Griff der beiden zu entkommen. Ihre Haare wuchsen mit jedem Schritt, den die Männer sich von uns entfernten, und ihre Haut leuchtete in einem alarmierenden Rhythmus immer wieder auf.


  Mein Herz schien einen Moment auszusetzen. Das … war mein Körper. Oder eher eine jüngere Version von mir. Was hatten sie nur mit mir gemacht?


  


  Das Licht stieß uns zurück in die Wirklichkeit und verstört von Zeros Erinnerungen, wich ich ein paar Schritte vom Spiegel nach hinten. Was hatte das zu bedeuten? Warum war ich in diesem Laboratorium gewesen? Was … hatten sie mit mir gemacht?


  Und die größte Frage, die mich beschäftigte: Wieso erinnerte sich Zero daran und ich nicht? Hatte das etwa was mit dem Schutzmechanismus zu tun, von dem Adam geredet hatte?


  


  Kapitel 35 | Jonathan


  - Differenzen -


  


  Das Licht warf mich zurück in die Wirklichkeit. Ich war benommen und wusste nicht so recht, was mit mir passiert war.


  Lymle war an den Spiegel getreten. Sie hatte zu jemandem gesprochen, ihn um Hilfe gebeten. Daraufhin wurden meine Erinnerungen vage ...


  Ein weißes Licht, ein heller Raum, Experimente mit martialisch aussenden Gegenständen ... und ich war nicht viel mehr als ein stiller Beobachter, der nicht in das Geschehen eingreifen konnte. Das Seltsame war jedoch, dass ich die ganze Zeit über das Gefühl verspürte, Lymle wäre zweimal da gewesen. Nicht nur, dass sie scheinbar dasselbe erlebt hatte wie ich, nämlich in einem fremden Körper Experimente an sich ertragen zu müssen. Nein, ich hatte sie dort wahrhaftig erkannt. Die jüngere Version von ihr, die ich zuvor auf dem Foto gesehen hatte. Sie war das lebende Forschungsobjekt.


  Zurück in Miss Scarletts Zimmer sah ich, wie Lymle ein paar Schritte vom Spiegel zurücktaumelte. Ich warf einen Blick auf Zero, doch er hatte sich nicht verändert. Er war noch immer abwesend, als hätte er von alldem nichts mitbekommen. Oder waren es etwa genau diese Erinnerungen, die ihn so verstörten?


  Ich ging zu Lymle herüber und schaute ihr ins Gesicht. Sie wirkte äußerst erschrocken. Sie hatte sich selbst im Gedächtnis eines anderen gesehen. Konnte sie sich nicht daran erinnern?


  »Lymle. Hey, wie geht es dir? Was war das eben?« Auch ich war mitgenommen von dieser Erinnerung, versuchte das jedoch zu verdrängen, um für sie stark zu sein.


  Sie blickte mir langsam in die Augen und ich musste sehen, wie Tränen in ihnen glitzerten.


  »Wer …?« Mehr sagte sie nicht, aber ich wusste genau, was sie fragen wollte. Sie konnte nicht glauben, dass sie sich selbst gesehen hatte.


  Ich nahm sie in den Arm und flüsterte ihr die bittere Wahrheit ins Ohr: »Das warst du, Lymle. Du schienst noch etwas jünger gewesen sein, vielleicht ein paar Jahre.«


  Sie schüttelt nur widerwillig den Kopf. »Nein … Nein, das … ich nicht ...«


  Doch leider wusste ich, dass es zureffend sein musste. Erst ihr mysteriöses Verschwinden, anschließend das Auftauchen von Zero und nun der Kerl, der die beiden bedroht hatte. Alles hing auf irgendeine Weise zusammen.


  »Wir werden die Männer finden, die das getan haben, und sie zur Rechenschaft ziehen. So etwas darf nicht ungesühnt bleiben. Ich sehe mich in der Stadt mal um, sie müssen irgendwo ihre Labore haben.«


  Sie regte sich und wirkte mit einem Mal gefestigt und verkündete entschlossen: »Ich komme mit!«


  »Du musst mir alles erzählen, an das du dich erinnerst. Zumindest an die Orte und Personen. Was genau geschehen ist, kannst du für dich behalten. Doch erst einmal müssen wir morgen die Prüfung schaffen. Bist du vorbereitet?«


  »Die ... Prüfung ...« Sie schien plötzlich entkräftet und sah auf den Boden. »Was ist noch gleich unsere Aufgabe?«


  »Wir sollen eine Nacht im Übungspark verbringen.«


  »Das ist alles?«, meinte sie überrascht. »Das krieg ich schon hin. Und ich dachte, ich müsste Zauber vorführen.« Sie lächelte leicht.


  »Ja, das ist alles. Aber sicher werden die Prüfer uns einige Schwierigkeiten einbauen. Außerdem gibt es eine Menge Gerüchte über den Park. Hast du nicht die Türme gesehen? Von dort aus sollen sie das gesamte Gelände kontrollieren, und wenn mal eine Maschine oder ein Magier die Kontrolle verliert, greifen sie ein … Allerdings soll es nie Überlebende bei so einem Unfall gegeben haben.«


  »Dann müssen wir doch nur dafür sorgen, dass es keinen Unfall geben wird«, meinte sie zuversichtlich und sah rüber zu Zero. »Was machen wir mit ihm? Miss Scarlett ist wieder verschwunden und wir können ihn schlecht mitnehmen.«


  »Wir werden bis morgen früh warten, vielleicht kommt sie ja in der Nacht zurück. Ansonsten muss jemand anderes auf ihn aufpassen, solange er so teilnahmslos ist. Wüsstest du wen? Ich kenne sonst nur Miss Johanna, sie betreibt den Zauberladen und ich vertraue ihr.«


  »Miss Johanna? Reno hatte sie mal erwähnt, als ich ihn zur Prophezeiung befragt habe. Ich wollte sowieso noch zu ihr«, sagte sie nachdenklich. »Okay, einverstanden.«


  »Wir sollten ihn jetzt erst einmal ins Bett bringen und dafür sorgen, dass er auch da bleibt. Teilen wir uns die Zeit? Du kannst dir aussuchen, ob du zuerst wachen willst.«


  »Wir müssen ihn doch nicht bewachen!«, fuhr sie hoch. »Er ist kein Gefangener, verstanden!? Ich habe meine Meinung geändert. Er wird hier bleiben und warten.« Danach wandte sie sich um zu Zero und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum.


  Nun war es halt an mir, dass Zero schlief. Ich ging zu ihm herüber und zog ihn vorsichtig an seinem Arm auf die Beine. Er zeigte noch immer keinen anderen Gesichtsausdruck. Wir liefen zu seinem Zimmer, und als ich mit ihm vor dem Bett stehen blieb, legte er sich von alleine hinein. Doch er schloss die Augen nicht und starrte nur an die Decke.


  »Zero, du musst jetzt schlafen. Ich bleibe hier und pass auf, wenn es dich beruhigt. Lymle und ich werden dafür sorgen, dass so etwas nie wieder geschieht!«


  »Ich will ... Lymle sehen.«


  »Sie will dich nicht bewachen, sie sagt, du bist kein Gefangener, deswegen übernehme ich das, wenn du möchtest. Ich will dir nur Sicherheit geben, dass du in Ruhe schlafen kannst. Sie ist in ihrem Zimmer und schläft bestimmt auch schon.«


  »Ich muss sie sehen!«


  »Du hast sie erst vor ein paar Minuten gesehen, leg dich hin«, wiederholte ich ruhig.


  »Ich bin kein Gefangener mehr. Sag mir nicht, was ich tun soll!« Er setzte sich auf und machte Anstalten, aufzustehen.


  »Du bist dagegen nicht klüger geworden. Sie ist eine Etage über uns. Wenn du willst, geh hin, aber hätte sie dich sehen wollen, hätte sie sicher die Wache übernommen. Ihr beide braucht Ruhe.« Ich steckte eine Hand zu meinen Karten und wählte einen Schlafzauber. Mit der anderen fasste ich ihn an der Schulter an und löste ihn aus.


  Doch nichts geschah. Was war los? Warum schlief er nicht ein? Ich wusste, dass der Zauber geklappt hatte, genauso hatte er damals auch bei Lymle gewirkt … Aber bei Zero wirkte er nicht.


  »Ich gehe«, sagte er, ohne von meiner Zauberei überhaupt etwas mitbekommen zu haben, und schloss hinter sich die Tür. Ich hörte ihn die Treppen hochgehen.


  Sollte er doch machen, was er wollte. Warum folgte er nur nie einem Rat, wenn es nicht der von Lymle war? Man konnte fast denken, dass er nur eine Maschine war, die ihr blind hinterher rannte.


  Ich ging in mein Zimmer und packte die letzten Sachen in meine Schultasche. Eine Decke, ein paar Vorräte und weitere Kleinigkeiten wickelte ich zusammen und stopfte sie noch in meine Tragetasche. So wurde es zwar nicht leichter, aber so konnte ich alles in meiner Tasche mitnehmen, ohne gegen die Regeln zu verstoßen. Sozusagen mochte man das auch schon als Teil der Prüfung betrachten, dachte ich mir.


  


  Am nächsten Morgen stand ich früher auf als sonst und machte mich fertig. Ich ging in die Küche und war nicht sehr überrascht, Zero und Lymle am Tisch sitzen zu sehen. Irgendwie war ich noch immer sauer auf ihn, ohne es genauer begründen zu können.


  »Morgen«, grüßte ich knapp.


  »Ich sagte ja, behandele ihn nicht wie einen Gefangenen«, stichelte Lymle nachträglich, ehe sie vom Stuhl aufstand und mir eine Tüte reichte. »Dein Essen für unterwegs. Wir brechen auf.« Während sie mich zur Tür schob, winkte sie Zero aufmunternd lächelnd zu, was ich gerade noch im Augenwinkel mitbekam.


  Draußen seufzte sie laut, sprang aus dem Häuserschatten in die Sonne und schloss genüsslich die Augen. »Nichts ist besser als natürliches Licht am Morgen. Ich kann die Leuchten in meinem Zimmer nicht mehr sehen.«


  »Ich wollte ihn doch nicht wie einen Gefangenen behandeln, nur aufpassen, damit er sich sicher fühlt«, klagte ich. »Was hat es eigentlich mit den ganzen Lampen auf sich? Du scheinst nur im Licht so richtig Kraft zu haben. Brauchst du es?«


  Sie verstummte augenblicklich und wies Richtung Akademie. »Wer als Erstes da ist!« Und schon rannte sie los. Ging sie der Frage etwa noch immer aus dem Weg? Mir sollte es egal sein. Es war ihre Entscheidung, mir davon zu erzählen oder nicht.


  Ich lief hinterher, jedoch merkte ich schnell, dass ich sie nicht einholen konnte. Sie wollte nicht eingeholt werden, das verstand ich erst jetzt.


  Ich drosselte meine Geschwindigkeit und kam ein paar Minuten nach ihr an der Akademie an. Die Professoren warteten bereits und einige wenige Adepten waren schon angekommen. Lymle stand bei Reno und schien sich gut mit ihm zu unterhalten. Ich mochte mich da nicht einmischen und ging noch einmal meine Ausrüstung durch.


  Nach und nach kamen die restlichen Adepten und auch Cloe und Richard tauchten zusammen auf. Ich musste innerlich lächeln, als ich sie sich gegenseitig stichelnd ankommen sah. Bevor ich zu ihnen gehen konnte, erhob Professor Blue seine Stimme: »Wie ich sehe, sind wir vollzählig. Willkommen. Ich will nicht lange reden, sondern nur noch einmal kurz das Wichtigste wiederholen: Euch erwartet die erste Prüfung als Adept, unterschätzt das nicht. Es werden Aufgaben auf euch warten, auf die ihr nicht vorbereitet seid. Ich möchte nicht, dass ihr Gruppen bildet, jeder sollte die Prüfung für sich bestehen können. Natürlich weiß ich, dass bei so vielen Adepten der eine oder andere sich über den Weg laufen wird. Für den Fall: Ihr kämpft niemals gegeneinander! Die Prüfung endet morgen früh um 8 Uhr. Wir kommen euch abholen und werten alles aus. Der restliche Tag wird frei sein.« Er deutete auf die Tore zum Übungspark. »Mit dem Durchschreiten der Pforten beginnt eure Prüfung. Viel Erfolg.«


  Mit einem letzten Handwink beendete er seine Ansprache und die großen Tore öffneten sich langsam.


  Die Prüfung hatte also begonnen.


  


  Kapitel 36 | Lymle


  - Hinter den Toren -


  


  Ich mochte nicht darüber sprechen, nein, nicht einmal daran denken, was Licht für Auswirkungen auf meinen Körper hatte. Ich wusste, dass etwas nicht mit mir stimmte. Dass die Krankheit, Licht zum Leben zu brauchen, mich von den anderen entfernte, mich fremd machte und sie sich vor mir ekeln würden, wüssten sie, was in mir vorginge. Ich musste diese Tatsache einfach verdrängen, um weiterzugehen. Weiter dahin, wo sie mich brauchte.


  Ich war ohne ein Wort losgerannt, in dem Wissen, dass er sowieso nicht mit mir Schritt halten konnte. Als ich außer Atem ankam, war ich das erste Mal richtig erleichtert, als Reno mit seinem schelmischen Grinsen auf mich zukam. Er machte eine seiner Gesten mit dem Feuerarm, ehe er die Flammen erlöschen ließ und mich freudig umarmte. In dem Moment fragte ich mich, seit wann wir so dicke Freunde geworden waren und ich erinnerte mich daran, dass dem eigentlich gar nicht so war. Warum also ging er so vertraut mit mir um? Und wieso erwiderte ich dies mit einem Lachen? Ich genoss geradezu seine Überheblichkeit und seinen Drang, mir mit seiner Feuertechnik zu imponieren. Es lenkte mich einfach ab von dem, was ich wirklich war.


  Ihr gehört nicht in diese Welt. Ihr seid Forschungsobjekte, weiter nichts …


  Seine Stimme hallte immer noch in meinem Kopf wider und ich bemühte mich, die Tränen runterzuschlucken, als Professor Blue das Wort eröffnete. Ich sah mich um, ohne ihm richtig dabei zuzuhören. Mehr als dass Gruppenbildung unerwünscht war, bekam ich nicht mit. Die Adepten aller Kurse waren hier, vielleicht dreißig. Ich nahm Jonathan neben Cloe und Richard wahr und versuchte, mich auf das zu konzentrieren, was Cloe Richard zuflüsterte, als der Druck auf meinen Ohren schlimmer wurde. Er benebelte mein Gehör und ich konnte nur dumpf mit verfolgen, wie der Professor seine Rede beendete und vor uns die Tore geöffnet wurden.


  Ich hielt mich hilfesuchend an Renos Arm fest, der mich ansah und augenblicklich einen Arm unter meine Beine legte, um mich schwungvoll hochzunehmen.


  »Dann mal rein und auf zur Prüfung!«, stürmte er mit mir auf den Armen voraus. Als wir das Tor passierten, eröffnete sich vor uns ein riesiges Gelände voller hochgewachsener Bäume und überwucherten Pflanzen, die ich nie zuvor gesehen hatte. Der Geruch war vermodert und die Luft wirkte abgestanden und alt. Es war, als wären die Tore eine lange Zeit ungeöffnet geblieben und nun betraten wir als Erste eine völlig andere Welt. Die Adepten folgten langsam, misstrauisch und skeptisch. Nachdem alle das Tor passiert hatten, konnte man das schwere Tor in sein Schloss fallen hören und abrupt schienen die Geräusche der Stadt wie ausgehaucht. Es war vollkommen still, kein Laut war zu hören, außer dem nervösen Atmen der Adepten selbst.


  Reno ließ mich herunter und anstatt sich das Gelände näher anzusehen, was ich erwartet hätte, sah er mir prüfend ins Gesicht. »Du fühlst dich nicht wohl, richtig? Wenn du diese Prüfung nicht bestehst, bist du raus. Das sollte dir klar sein, Kleine. Halt dich an mich, ich werde dir helfen.«


  Er meinte es ernst, das konnte ich deutlich in seinen braunen Augen erkennen. Und da fiel mir auf, was für eine unglaubliche Wärme sie doch ausstrahlten. Ich mochte sie vom ersten Augenblick an. Aber die Professoren hatten explizit erwähnt, dass Teams nicht erwünscht waren. Ich wollte nicht, dass er nachher wegen einer Regelverletzung disqualifiziert wurde. Sie beobachteten uns von den hohen Türmen aus. Das hatte Jonathan jedenfalls gesagt. Vielleicht war es auch nur ein Gerücht.


  Langsam machten sich die Adepten in kleinen Grüppchen auf, einem seltsamen Trampelpfad ins Innere des Parks zu folgen. Ich konnte es mir nicht recht erklären, aber ich spürte deutlich ein vertrautes Gefühl, als ich mich so umsah. Es wirkte wie ein fremder Dschungel, ein Labyrinth aus durchwucherten Bäumen und Steinen und doch war es für mich ganz anders. Es war, als wäre ich bereits einmal hier gewesen. Wieso erinnerte ich mich nicht daran?


  »Lass uns gehen«, meinte Reno und zog mich an der Hand hinter sich her. Ich sah noch ein letztes Mal auf das Tor zurück, wo Jonathan mit seinen Freunden stand und verschwand mit ihm im Dickicht.


  Ich nahm einen seltsamen Geruch von Öl und Zimt wahr, ein Gemisch davon, ehe wir aus dem Buschwerk auf eine nicht bewachsene Lichtung kamen. Hier hatte es auch die anderen hin verschlagen und ich sah, wie einige von ihnen bereits ein Nachtlager aufbauten. Sie wollten sich scheinbar aus Orientierungsgründen nicht allzu weit vom Tor entfernen, doch die Waldwiese war zu klein, als dass wir alle an diesem Ort unterkommen konnten. Wir mussten weiter.


  »Sieh mal«, grinste Reno und zeigte mir einen flammenden Vogel, der aus seiner Flammenhand emporstieg, eine Runde über uns drehte und anschließend in seiner eigenen Flamme verging. »Ich gebe zu, ich muss daran noch feilen. Eigentlich sollte er zurück in die Flammenzunge meines Armes und …«


  »Du solltest hier nicht mit Feuer spielen, wenn du nicht den ganzen Übungspark abbrennen willst«, sagte ich ernst. Er merkte, dass ich im Moment nicht für seine Spielchen aufgelegt war. Nein, etwas lag in der Luft, das mich äußerst nervös machte. Ich wusste nicht, was es war. Aber es wirkte bedrohlich auf mich und ich wollte nicht durch ein helles Flammenkunstwerk auf uns und die anderen aufmerksam machen.


  »Du hast Recht«, sagte er knapp. »Wir müssen weiter. Wir sollten uns einen Ort suchen, an dem die Wachtürme keine leichte Einsicht haben wie bei einer dieser Lichtungen.«


  »Und an was für einen Ort denkst du da?«


  »An eine Höhle natürlich. Da ist es kuschelig warm und …«


  »Gute Idee!«, hörte ich Jonathan und wandte mich überrascht um. Er kam in diesem Augenblick mit Cloe, Richard und noch zwei mir unbekannten Adepten aus dem Dickicht auf die Lichtung hinter uns. »Eine Höhle wäre gut. Da haben wir zumindest einen geschützten Ort zum Übernachten.«


  »Wie kommst du darauf, dass wir euch mitnehmen!?«, knurrte Reno. Man konnte die Feindseligkeit der beiden geradezu spüren. Die Rivalitäten im Testduell waren noch lange nicht beigelegt worden.


  »Wie willst du uns denn davon abhalten?«, meinte Jonathan provozierend und ich erkannte an Renos Flammenarm, der augenblicklich aufloderte, dass er diese Herausforderung nur zu gerne annehmen wollte.


  »Stopp!«, ging ich dazwischen und wies auf seinen Arm. »Haben wir uns nicht darauf geeinigt, dass das Einsetzen eines Feuerzaubers hier keine gute Idee ist?«


  »Ich brauche kein Feuer, um ihn fertigzumachen!«, brüllte Reno in seine Richtung und ich seufzte nur.


  »Schon gut.« Ich blickte Jonathan an. »Ihr solltet wirklich woanders eine Bleibe suchen als wir. Sonst kommt es nur zu unnötigen Auseinandersetzungen.«


  Ich wandte mich Reno zu, drehte ihn um, sodass er Jonathan nicht mehr sehen konnte, und drückte ihn vorwärts in ein Dickicht. Ich wusste nicht, ob es die richtige Richtung war. Aber ich hatte keine Lust, dass sie ihre Differenzen hier austrugen. Außerdem wollte ich selbst nicht in seiner Nähe sein. Nicht nach dem, was er mich heute Morgen gefragt hatte.


  


  Reno hatte noch eine Weile nach hinten geschaut, ob wir auch wirklich nicht verfolgt wurden, und fluchte auf Jonathan, der sich seiner Herausforderung nicht stellen würde. Ich dagegen ahnte, dass er es getan hätte. Ich wusste, dass er kein Feigling war. Doch, was geschah, wenn zwei Hitzköpfe tatsächlich in einem ernsthaften Kampf gegeneinander antraten?


  Wir gelangten an einen Fluss, der sich zwischen den Bäumen und Büschen hindurchschlängelte. Es wirkte seltsam auf mich. Als wäre er lebendig. Wie eine Schlange lag er da und würde das Wasser nicht fließen, hätte ich gedacht, es wäre einfach ein blaues, riesiges Reptil, das nur so da lag. Das Merkwürdigste allerdings war, dass man ihn nicht hörte. Kein einziges Geräusch.


  »Endlich«, stöhnte Reno übertrieben und hockte sich vor den Fluss. »Ich hab so einen Durst. Du nicht auch?«


  Ich sah, wie er seine Hände in das Nass tauchte und sich das Wasser plötzlich schwarz färbte.


  »Reno! Nicht!«, schrie ich und zog ihn nach hinten, aber das Schwarzwasser hatte sich längst verfestigt und hielt ihn fest. Er fing an zu schreien vor Schmerz und ich merkte erschrocken, wie es sich an seinen Armen hocharbeitete. Wollte es ihn etwa verschlingen!?


  »Tu doch was!«, kreischte er, als er bemerkte, dass er so nicht zaubern konnte. Ich zerrte und zog an ihm. Es half alles nichts. Ich griff nach einem Stock, der auf der Erde lag, und schlug auf das schwarze Wasser ein. Es war hart wie Stein geworden!


  Lym! Du weißt doch, was zu tun ist. Hab keine Angst davor.


  Ihre Stimme klärte meinen Kopf und ich streckte meine Hand mit den Armreifen dem Schwarzwasser entgegen. Reno wirkte überrascht, als sie zu leuchten begannen. Ich schlug einen Radschlag nach hinten und sprang in die Luft über ihm. Augenblicklich formte sich das Lichtband. Ich ließ es wie eine Peitsche auf das schwarze Wasser zuschnellen und als sie sich berührten, splitterte es von Renos Armen und gab ihn frei. Verstört wich er einige Schritte vom Fluss weg und sah zu mir empor. Ich glitt langsam zurück auf die Erde und schaute, wie das Flusswasser seinen normalen Zustand annahm. Jetzt konnte man ihn auch plätschern hören. Einen der Splitter, der sich nicht zurückverwandelte, wickelte ich in ein Taschentuch und steckte es ein. Vielleicht würde er mich an anderer Stelle weiterbringen. Danach wandte ich mich erst Reno zu.


  »Wie hast du …? Was ist … mit deinen Haaren?«, stammelte er, und als ich sie mir beschaute, bemerkte ich, dass sie noch leicht nachglimmten. Hoffentlich hatte ich nicht zu viel Lichtmagie eingesetzt, dass ich nicht bald schwächer würde.


  »Geht es dir gut?«


  »Wie hast du das gemacht, Kleine? Ich-Ich verstehe nicht. Ich habe schon einiges gesehen, aber das …!«


  Ich lächelte verlegen. Er schien beeindruckt. Ich hoffte, es sprang nicht irgendwann doch in Ekel um. Ich musste einfach daran glauben, dass er mich akzeptierte, wie ich wirklich war.


  »Wir sollten eine Höhle suchen, Reno. Kannst du aufstehen?«


  


  Kapitel 37 | Jonathan


  - Verwunschener Wald -


  


  Wir hatten den Dschungel hinter uns gelassen und gingen durch einen Wald. Ich hatte noch einiges an Wut in mir aufgestaut und stampfte trotzig voran.


  Warum mischte Reno sich da ein? Es lief grade wieder so einigermaßen gut mit Lymle, da musste er schon seine Finger nach ihr ausstrecken. Doch das ließ ich mir nicht gefallen. Die Prüfung bot bestimmt die eine oder andere Möglichkeit, ihm zu zeigen, wo sein Platz war. Aber wieso machte Lymle da mit? Ich verstand nicht, weshalb sie mit ihm ein Team gebildet hatte. Reno… Ich durfte nicht mehr an ihn denken, sonst würde ich noch auf der Stelle umdrehen und sie zurückholen.


  »Hey, Jonathan! Was ist denn auf einmal los mit dir? Du schaust so grimmig drein«, brach Cloe das Schweigen. Richard schaute vom Boden auf und wirkte in meinen Augen etwas zu lässig für die Prüfung. Ihm fehlte jede Anspannung. Es war eher, als wisse er, was passieren würde. Als müsse er einfach nur abwarten. Ein wissendes Lächeln zog sich über sein Gesicht, als er meinen Blick bemerkte.


  »Sag mal. Wieso lässt du zu, dass Reno sich so an Lymle ranschmeißt?«, stichelte er.


  »Richard!«, stieß Cloe hervor, »Bestimmt ist das alles nur ein dummer Zufall. Jonathan, du solltest dir keine Gedanken darüber machen. Er ist keine Konkurrenz für dich. Die beiden werden schon ihrer Wege gehen, wir sind ja auch noch als Gruppe unterwegs.«


  Keine Konkurrenz? Das klang schmeichelhaft, doch darauf durfte ich mich nicht verlassen. Ich würde sie später aufsuchen, immerhin war ich in der Lage, sie zu erspüren. Es wäre leicht, zu ihrer Höhle zu finden, wenn sie überhaupt zu einer fanden. Hauptsache, ich konnte sie beschützen. Aber das hatte Zeit bis zum Abend, vorher passierte sicher nichts. Dazu war es zu ruhig im Übungspark.


  Ich wandte mich zu Cloe und ging auf ihre Aussage ein: »Was hast du denn geplant, wie du die Prüfung bestehen willst? Was ist deine Taktik?« An Richard gerichtet fragte ich darauf: »Und was machst du?«


  Die Zwei sahen sich an und Cloe nickte nur kurz mit dem Kopf, ganz so, als gäbe sie ihm die Erlaubnis, meine Fragen zu beantworten.


  »Wir ... ähh …«, fing Richard langsam an. »Wir werden wohl zusammen irgendwo unser Lager aufschlagen, abwechselnd Wache halten und hoffen, dass wir größtenteils versteckt bleiben. Wir sind beide nicht so tolle Magier wie du, deswegen wollen wir uns möglichst raushalten. Morgen suchen wir die anderen und fragen rum, ob wir etwas verpasst haben. Nicht dass es an einem Ort weitere Aufgaben gibt, die wir bestehen müssen.«


  In meinen Ohren klang das nach einem einfachen, aber feigen Plan, doch das konnte ich den beiden ja schlecht sagen. Stattdessen fiel mir eine bessere Antwort ein: »Wie kommt es eigentlich, dass ihr in letzter Zeit so viel zusammen unternehmt?«


  Richard und Cloe wurden fast gleichzeitig rot im Gesicht und guckten in entgegengesetzte Richtungen. Ihre Reaktion war mir Antwort genug. Ich musste mir ein Grinsen verkneifen, doch so ganz wollte es mir nicht gelingen.


  »Ihr seid mir ja ein schönes Pärchen. Naja, mich soll es nicht stören. Ich wünsche euch viel Erfolg, man sieht sich später. Ich mach mich ab hier alleine auf den Weg.« Mit diesen Worten bog ich an einem alten Pfad ab, der mitten durch den Wald verlief, und fiel in einen leichten Laufschritt.


  Ich würde erst einmal die Umgebung auskundschaften und mir einen Überblick verschaffen. Die Prüfer hatten sicher irgendwo Herausforderungen für uns eingebaut und ich wollte gerne vorher wissen, wo sich diese befanden. Während ich so dem alten Pfad folgte, prüfte ich den Sitz meiner Karten in der Gürteltasche. Es waren noch alle da.


  Ich löste direkt auch den ersten Zauber aus. Meine Wahl fiel auf Bärenstärke. Ich spürte, wie mich eine ungeahnte Ausdauer durchströmte und ich hatte das Gefühl, ewig so weiterlaufen zu können. So gestärkt war es mir bestimmt ein Leichtes, die Gegend komplett zu erkunden. Eigentlich wäre ein Levitationszauber dafür besser geeignet, aber das würde eine Menge Aufmerksamkeit von den Türmen auf mich lenken. Das war nicht unbedingt das, was ich wollte.


  Ich lief noch eine Weile durch den Wald und konnte sehen, wie nach und nach die grünen Bäume immer mehr ins Rötliche übergingen. Schon bald war ich in einem Teil des Laubwaldes, in dem die Blätter sich auf dem Boden türmten. Ich hatte keine anderen Adepten getroffen und ging davon aus, das hier als Erster zu entdecken. Falls ich jetzt auf jemand traf, musste es sich um einen Prüfer oder eine Prüfung selbst handeln. Die Luft wurde kühler und der herbstliche Wald verschleierte sich nach und nach im Nebel. Ich machte nicht halt und durchstieß die Nebelwand, in der Hoffnung, den Bäumen rechtzeitig auszuweichen. Die Kälte nahm immer weiter zu und ich war mir sicher, dass ich weiße Nebelwolken ausatmete.


  Schlagartig änderte sich das Gefühl unter meinen Füßen. Das Laub war mit einem Mal verschwunden. Auch ohne es durch den dichten Nebelschleier sehen zu können, ahnte ich, dass ich nun auf Schnee lief. Was war das nur für ein Gebiet? Der Nebel lichtete sich kurze Zeit später und gab den Blick auf einen komplett vereisten Wald frei. Weiße Bäume und gefrorene Sträucher standen auf dem vom Schnee bedeckten Boden wie aufgesteckt. Wie gut kannten die Prüfer diesen Übungspark? Wussten sie davon? Ich selbst war mir da nicht so sicher, doch von dem Schneewald ging außer der Kälte anscheinend keine Gefahr aus. Jedenfalls noch nicht, aber das mochte sich ja jederzeit ändern, überraschen sollte es mich nicht.


  Ich lief immer weiter durch den Wald. Wie war es überhaupt möglich, dass er so dermaßen groß war? Das Gelände war von außen recht deutlich mithilfe der Mauern abgegrenzt und eigentlich musste ich bereits mehrmals die Steinmauern erreicht haben. Jetzt wurde der Schneewald langsam lichter. Die Laubbäume gingen zurück und ich konnte das Ende sehen. Sprichwörtlich!


  Kaum hatte ich die letzten Bäume hinter mir gelassen, gelang es mir gerade so, vor einer plötzlichen Klippe abzubremsen. Erstaunt und erschrocken zugleich blickte ich hinab. Etwa zwanzig Meter unter mir verlief das Gelände weiter. War hier oben noch ein winterlicher Wald, so erstreckte sich dort eine sommerliche Grassteppe. Kleine Baumgruppen rundeten es zu einem äußerst harmonischen Bild ab. In der Ferne erkannte ich einzelne Ruinen. In der Ferne …? Ich konnte keine Mauer sehen!


  War ich überhaupt noch im Übungspark? Oder in Maalan? Es sah jedenfalls nicht so aus.


  Doch ich kam nicht dazu, die Grenzen auszuloten. Ich spürte plötzlich ein vertrautes, aber erschreckendes Gefühl. Meine Brust zog sich schlichtweg zusammen und mir wurde mit einem Mal schlecht. Das wiederholte sich fünfmal, ehe ich mich wieder im Griff hatte und die Übelkeit überwandt. Lymle war in Gefahr!


  Ich drehte mich auf der Stelle um und starrte in die Richtung, in der ich sie erfühlte. Die Empfindung war schwach, dennoch hatte es mich sofort erreicht. Sie musste ein ganzes Stück weit von mir entfernt sein, noch im Inneren des grünen Laubwaldes, oder im Dschungel dahinter. Ich zögerte nicht und rannte los. Eisige Zweige peitschten mir ins Gesicht und unter meinen Füßen klirrten vereiste Blumen. Ich achtete nicht mehr auf meine Umgebung und wich den Bäumen nur instinktiv aus. Es dauerte eine Weile, bis ich beim Nebel ankam, doch ich wusste, dass es nicht länger als zehn Minuten gedauert haben konnte. Aber der Weg war noch weit. Ich stürmte durch das Herbstlaub und mein Körper verspannte sich. Lymle war in Gefahr und ich war nicht bei ihr. Wieso musste ich auch so weit von ihr entfernt sein? Wenn ihr was zustieße, würde ich es mir nicht verzeihen.


  Die Bäume bekamen langsam wieder Blätter und ich näherte mich dem Waldstück, in dem die meisten Adepten geblieben waren. Der Laubwald glich hier immer mehr einem Dschungel. Ob es zu einem Kampf bei der Prüfung gekommen war?


  Ich sprang über Steine, kleinere Bäche und durchstieß Dornenhecken auf meinem Weg. Der Wald wurde dichter und unwirtlicher und war nun von einem Urwald nicht zu unterscheiden.


  Sie musste hier in der Umgebung sein, das Gefühl war zum Greifen nahe.


  Und plötzlich war es weg. Wie ausgelöscht.


  Wie konnte das sein? Was war mit Lymle? War sie etwa verletzt? Oder gar tot? Das durfte nicht sein. Mein Herz hämmerte mir gegen die Brust und trotzdem fühlte es sich mit einem Mal so leer an.


  Ich warf mich durch einen letzten Busch, auf dessen Rückseite ich sie gespürt hatte. Jemand stand auf der anderen Seite und wir fielen zu Boden. »Was … Hey! Aua, pass doch auf!«


  Schnell raffte ich mich auf und blickte mich um, aber mir war von dem abrupten Sturz so schwindelig, dass ich nur verschwommen sah.


  »Hey … Jonathan?«, fragte eine verwunderte Stimme.


  »Richard?«, meinte ich überrascht. »Was ist los? Wo ist Lymle? Geht es ihr gut? Was ist passiert?«


  Langsam wurde mein Sichtfeld klar und ich konnte Richard und Cloe sehen. Lymle war nicht anwesend. Stattdessen hatte Cloe eine Blume in der Hand, die verwelkte.


  Sie bemerkte meinen Blick und hielt mir die Pflanze vor das Gesicht: »Findest du nicht, die sieht aus wie eine Lichtblume aus der Prophezeiung? Genau so habe ich sie mir zumindest immer vorgestellt. Nur schade, dass sie aufgehört hat zu leuchten, nachdem ich sie gepflückt habe.«


  »Was ist hier geschehen? Wo habt ihr die her und wo ist Lymle?«, fragte ich eindringlicher und es fiel mir schwer, meine Stimme leise zu halten.


  »Nun reg dich nicht so auf«, meinte Richard und Cloe zeigte zeitgleich erklärend auf eine Stelle am Boden: »Da habe ich sie her. Und nichts ist passiert. Wir sind nur gelaufen und haben die Blume entdeckt. Sie hat wirklich außergewöhnlich geleuchtet und da sind wir neugierig geworden.«


  »Außerdem«, schob Richard nach, »finde ich, du benimmst dich sehr seltsam, seit du bei dieser Lymle wohnst. Ständig auf Bereitschaft, dass der Prinzessin ja nichts passiert. Und ich dachte, du stehst auf starke Frauen.«


  »Lymle und mich verbindet etwas; mehr als ihr denkt.« Vor Richard musste ich mich doch nicht rechtfertigen. Aber ungewollt fügte ich leise noch hinzu: »Vielleicht sogar mehr, als ich denke.«


  »Sie hat gekämpft«, murmelte Cloe nachdenklich, den Blick auf die verwelkte Blume gerichtet. »Als hätte sie gegen die Finsternis ankämpfen wollen. Genau wie in der Prophezeiung.«


  Richard warf mir noch einen letzten Blick zu, den ich nicht ganz deuten konnte, und wandte sich darauf an Cloe: »Du meinst die Stelle: Verschlingt die Dunkelheit das Licht?«


  »Genau. Und dann: Auf das sich Zauberkarte und Lichtblume finden. Ja.«


  »Wovon redet ihr? Was für ein Kampf? Was habt ihr mit der Prophezeiung zu tun?« Ich guckte die beiden verdutzt an. Ich wusste, dass sie sich schon seit einiger Zeit für die Weissagung interessierten, zuletzt hatte ich sie bei Johanna gesehen. Doch das hier ging etwas über bloße Neugier hinaus.


  »Stimmt. Du weißt davon ja nichts. Liegt wohl daran, dass du kaum noch für deine Freunde da bist!«


  »Richard!« Ein Blick von ihr machte deutlich, dass er sowas nicht sagen sollte. Und er schien es sogar einzusehen: »Entschuldige. Wir … fühlen uns einfach vernachlässigt. Naja. Zu deiner Frage: Uns ist aufgefallen, dass in der Stadt merkwürdige Dinge passieren und jedes Mal die Bürger alle verängstigt von dieser Prophezeiung sprechen. Wir haben also angefangen, sie Stück für Stück zusammenzusetzen und sind dabei, sie nun verstehen zu lernen. Sie muss etwas Wichtiges bedeuten. Nimm zum Beispiel den Nebel, der in ihr mit den Worten und der Nebel Gestalt annimmt vorkommt. Und das hat er ja. Jetzt diese Blume hier.«


  Das überraschte mich. Nicht, dass sie sich vernachlässigt fühlten, da musste ich ihnen leider Recht geben. Aber dass sie sich so intensiv mit der Prophezeiung auseinandersetzten, war doch erstaunlich.


  »Es tut mir leid. Ich habe einfach jemanden gefunden, der mir sehr wichtig ist.« Und ihr beiden scheint euch ja in letzter Zeit über etwas Zweisamkeit nicht beklagen zu können, dachte ich mir. »Was habt ihr denn noch so herausgefunden? Ich habe auch das Flüstern der alten Frauen auf dem Markt gehört, aber drum nicht viel gegeben.«


  »Oh! Das solltest du! Die Prophezeiung ist hochinteressant!«, meinte Cloe erregt und fuchtelte wild mit den Händen herum. »Also. Ich versuche mal, sie korrekt wiederzugeben.«


  Man konnte ihr die Anstrengung geradezu an den Augen ablesen. Dabei waren es doch nur ein paar Worte, oder?


  


  »Wenn der Nebel Gestalt annimmt


  Und die Wolken aus dem Himmel fallen,


  wird die Kraft der Erde brechen


  und wenn die Dunkelheit das Licht verschlingt


  werden sich Zauberkarte und Lichtblume finden.«


  


  Wir bemerkten noch erstaunt, dass die Blume kurz einen letzten Lichtfunken absonderte, ehe sie in kleine Körner zerbrach und vom Wind davongetragen wurde.


  Kapitel 38 | Lymle


  - Das ReichHinter Maalan -


  


  Wir erreichten nach langem Suchen in einigen Kilometern Entfernung eine Höhle an einem nahe gelegenen Flussbecken. Mir wurde erst später bewusst, wie weit wir uns vom Tor und den anderen entfernt haben mussten. Zu fokussiert hatten wir nach einem Unterschlupf gesucht, in dem wir geschützt ausruhen konnten.


  Überschwänglich und laut ließ Reno sich an einer Wand nieder. Er gähnte kurz, schloss die Augen und nur wenige Sekunden später schnarchte er. Ich hockte mich langsam an der gegenüberliegenden Wandseite hin und beschaute ihn mir im Stillen. Seine rote Krawatte hatte sich beinahe gänzlich gelöst und baumelte nur noch auf Brusthöhe von rechts nach links. Die Ärmel seines dunkelblauen Hemdes hatte Reno ungeschickt hochgekrempelt und seine Jeans war an den Enden leicht eingerissen von den Dornen einer Bodendeckerpflanze, die er zu spät gesehen hatte. Es war erstaunlich, wie eine solche Strecke durch Unterholz und auf der Flucht vor seltsamen Kreaturen einen Mann schaffte. Ich dagegen fühlte mich keineswegs erschöpft, das Gegenteil war eher der Fall. Ich spürte eine ungewohnte Kraft in mir, die herausbrechen wollte und die ich nur mit Mühe im Zaum halten konnte. Irgendetwas war in diesem Park ganz und gar anders als draußen in der Stadt. Doch ich wusste nicht, was es sein mochte.


  Unterdrücke es nicht!, hörte ich deutlich ihre Stimme. Lass es raus, Lym. Spüre das Licht, das in dir wohnt. Lebe es!


  Wie von selbst erhob sich mein Körper und verfiel in die leichten Figuren meines Schleiertanzes. Langsam bildeten sich Lichtfunken, die an meinen Handgelenken tanzten und leise mit meinen Bewegungen zu Boden rieselten. Es war der Tanz, der die Schlafenden nicht weckte, der die Toten ruhen ließ und die Lebenden in eine ruhige und erholsame Trance versetzte. Es war das Tanzvergnügen, das nur in einem von Wänden umgebenen Ort getanzt werden konnte, um seine Kraft zu entfalten.


  Und so tanzte ich. Stundenlang, ohne auch nur einmal stehen zu bleiben oder abzusetzen. Ich drehte mich um mich selbst, sah die Bilder verschwimmen, ineinander verlaufen und bemerkte, wie der Höhlenboden den Lichtschein erwiderte.


  Ich verließ langsam die letzte Umdrehung und setzte mich auf den Boden, um nicht zu fallen durch den leichten Schwindel, der mich nun doch einholte. Lichter schwirrten um meinen Kopf, bis ich klar sehen konnte und erkannte, dass ich von Lichtblumen umringt auf dem Höhlenboden saß. Reno starrte mich fasziniert an.


  »Also … ich …«, versuchte ich zu erklären, als plötzlich was sehr Seltsames passierte. Ich sah, wie Reno tatsächlich rot anlief, während er mich betrachtete. Er legte verlegen die Hand an den Hinterkopf und murmelte: »Also … du machst es einem echt schwer, Kleine.«


  Ich wusste noch nicht ganz, was er meinte, als ich ein Vibrieren von dem schwarzen Splitter spürte. Plötzlich sprang ein Schatten in die Höhle und brüllte. Reno schnellte vor mich, ehe ich erkennen konnte, was da in unseren Unterschlupf gelangt war.


  »Lauf!«, schrie er mich an und ich fühlte die Hitze, die von seinem flammenden Arm ausging. Er rannte augenblicklich auf die Bestie zu und schubste mich zeitgleich mit der anderen Hand Richtung Ausgang. Jetzt sah ich den Eindringling klar.


  Es war ein mächtiges Untier, einige Meter lang, einen starken Vorderkörper und der Kopf erinnerte mich an eine Raubkatze. Doch dann bemerkte ich einen metallenen Teil an seinem Brustpanzer und sah, dass dieses Tier nicht vollkommen aus Fleisch und Blut gemacht war.


  In dem Moment stürzte es Reno zu Boden und schnellte auf mich zu. Ich war nicht mehr in der Lage, auszuweichen, und so rang es auch mich nieder und riss mit seiner mächtigen Pranke meine Brust auf.


  Ich konnte nicht schreien, so betäubend wirkte der Schmerz, so schnell verfiel ich der Ohnmacht, die mich übermannte. Ich hatte nicht den Hauch einer Chance …


  


  Das Knistern des Feuers ließ mich nur sehr langsam erwachen. Ich bemerkte das Licht um mich herum, erinnerte mich an die vielen Lichtblumen und den Angriff, war aber noch nicht im Stande, mich aufrecht hinzusetzen. Der Schmerz lähmte meinen gesamten Körper. Ich konnte nicht mehr tun, als stumm die Decke anzustarren. Ich spürte auch so, dass ich alleine war. Wo war Reno hingegangen?


  Ich sah das Sonnenlicht von draußen und schloss daraus, dass der nächste Tag angebrochen sein musste. Würde das Tor nicht bald geöffnet werden? Er war doch nicht ohne mich zurückgekehrt, oder? Holte er vielleicht Hilfe? Das Tier hatte mich ganz schön erwischt.


  Ich wartete eine halbe Stunde auf ihn, nichts tat sich. Langsam fühlte ich mich kräftiger und versuchte, mich aufzurichten, aber der beklemmende Schmerz in meiner Brust zwang mich zurück auf den Boden. Wie sollte ich jemals zu den anderen gelangen – so allein.


  »Oh, du bist aufgewacht«, hörte ich seine Stimme und spürte eine deutliche Erleichterung, als er sich grinsend über mein Gesicht beugte. Doch etwas stimmte nicht. Es wirkte vom Schmerz verzerrt und ich sah entsetzt, dass er seinen linken Arm nicht länger benutzte. Das Tier musste ihn gebrochen haben – ein Glück, dass ihm nicht mehr passiert war.


  Er stützte mich langsam mit seinem verbliebenen Arm, sodass ich mich aufsetzen und umsehen konnte. An der Höhleninnenseite erkannte ich überall Blutspritzer und auf dem Boden war eine einzige Stelle, die völlig verkohlt war. Ein großer Aschehaufen lag darauf. Ich roch noch eine leichte Note von verbranntem Metall, das ich aus Chris‘ Werkstatt sehr gut kannte. Er hatte die Bestie also erledigt?


  »Es tut mir leid, dass ich dich nicht besser beschützen konnte, Kleine. Ich hoffe, die Schmerzen sind erträglich, bis wir hier rauskommen. Ich bin nicht so bewandt in der Heilkunde, mehr als einen Verband aus schmerzlindernden Kräutern kann ich dir nicht anbieten, verzeih.«


  Ich hörte die Reue und verletzte Ehre deutlich heraus. Doch es war nicht seine Schuld. Ich hatte ihn dazu gebracht, sich mit mir von der Gruppe zu entfernen, oder nicht? Es war allein mein Verschulden.


  Ich registrierte erst jetzt die riesigen Schlitzspuren der Krallen auf seinem nackten Oberkörper und sofort schossen mir die Tränen in die Augen. Ich konnte bereits leichte Entzündungen erkennen und hoffte, dass er sich keine Blutvergiftung zugezogen hatte. Was sollte ich nur tun?


  Mir blieb nur eins …


  »Kl-Kleine?«, stotterte er verunsichert, als ich meine Arme um seinen Hals legte und ihn umarmte. Es war die einzige Chance, ihm Trost für all das zu spenden, was ihm wegen mir widerfahren war. Ich konnte zum jetzigen Zeitpunkt nichts Besseres vollbringen als das. Ich …


  Mit einem Mal riss ich entschlossen die Augen auf und krallte meine Fingernägel in seinen Rücken. Ich spürte, wie er die Umarmung erwiderte, doch das spielte keine Rolle. Mein Ziel war ein anderes.


  Als die Lichtblumen endlich reagierten, schien das Licht aus meinem Körper bereits fast verbraucht und vollkommen in seinen übergegangen zu sein. Es war die einzige Chance, meinen Lichtschein und den dieser Blumen in ihm zu vereinen, um seinen Arm zu retten. Vielleicht kam für ihn sonst jede Hilfe zu spät. Das konnte ich nicht zu lassen.


  Als ich das Prickeln auf meinen Lippen spürte, das Kribbeln, das meinen Rücken da befiel, wo meine Haare ihn berührten, wusste ich, es war Zeit. Ich drückte Reno einen sanften, aber dennoch bestimmten Kuss auf – auf dass mein Lichtschein ihn rettete.


  Ein Sog entriss meinem Leib alles Licht und ich fühlte nicht mehr länger die Kraft, auch nur die Augen offen zu halten. Er fing mich überrascht auf, als mein Körper wie der einer Puppe zusammensackte. Er hielt mich liebevoll bei sich. Ich sah im Augenwinkel noch, wie die Lichtblumen vergingen und bloß eine vereinzelte Blüte übrig blieb, die tapfer gegen die Dunkelheit ankämpfte. Der Schmerz war unerträglich.


  »Ich … liebe dich, Kleine«, flüsterte er und küsste mich auf den Hinterkopf, ehe ich langsam in einen Traumzustand glitt.


  


  Ein Ich liebe dich? Wer hatte mir das gesagt?


  Für jeden von uns gibt es den einen. Doch wer war der eine für mich?


  Hatte ich ihn bereits gefunden?


  Hatte er mir Ich liebe dich gesagt?


  Hatte ich es ihm schon einmal gesagt?


  Wo befand sich der eine für mich jetzt?


  


  Plötzlich wurde mein Herz von tiefer Trauer und dunklen Gedanken überschüttet. Ungeahnt beschwor das den Nebel hervor, der seinen Mantel um mich legte. Ich spürte das Vibrieren des schwarzen Splitters und hörte Renos Rufen noch leise, bis mich die Nebelbank vollkommen verschluckte und weit wegbrachte.


  Lass sie runter!


  Ich war nicht in der Lage, diese Stimme genauer zu identifizieren und als sich der Nebelschleier lichtete, saß ich mitten auf einer grünen Wiese. Neben mir sah ich eine metallene Luke, in die man hinabsteigen konnte, und als ich das Zeichen auf der Öffnung näher betrachtete, regte sich etwas in mir. Hatte ich dieses Symbol schon einmal gesehen? Diese leicht geschwungene Feder mit dem silbernen Stern dahinter?


  »Hallo Lym«, hörte ich plötzlich neben mir eine mehr blecherne als menschliche Stimme. Ich hatte keine Präsenz wahrgenommen, und als ich mich dem Geräusch zuwandte, wusste ich auch, woran das lag. Sie war eine Erfindung aus Metall und Holz, schien einer Maid zu ähneln und war ziemlich abgenutzt. Ich bemerkte, dass gelegentlich ein kleines Blitzen durch sie hindurchfuhr und eine ihrer aus Metallteilen geformten Locken nicht mehr ganz am Kopf platziert war, sondern seitlich wegklappte.


  »Du … kennst mich?«, wirkte ich überrascht und versuchte aufzustehen, aber die Maid legte mir nur behutsam die Hand auf die Schulter und kniete sich zu mir hinab.


  »Du wirst dich nicht mehr an mich erinnern, du warst noch zu klein und nur ein paar Tage im Laboratorium, da haben sie mich auch schon entsorgt. Mein Name ist F15, aber nenn mich ruhig Jenny. Ich werde nie vergessen, wie du mir damals diesen Spitznamen gegeben hast, Lym.«


  Ich wusste nichts darauf zu antworten. Sie war also aus einem Labor? So einem wie dem, aus dem ich Zero befreit hatte? Doch was hatte es damit auf sich, dass sie sich an mich erinnerte? Ich war nie selbst in einem dieser Versuchslabore gewesen, lediglich um nach ihr zu suchen.


  Mein Kopf schmerzte leicht. Wieder eine Verbindung, an die ich mich nicht erinnern konnte. Erst hatte Adam so etwas gesagt, dann Zeros Erinnerung an mich und jetzt diese Erfindung namens Jenny, der ich diesen Spitznamen gegeben haben sollte. Was ging hier nur vor sich?


  »Wo bin ich, Jenny? Kannst du mir das sagen?«


  »Oh«, sagte sie und ich glaubte, ein Lächeln in ihrem Gesicht zu erkennen. »Du befindest dich im Reich Hinter Maalan.«


  »Hinter Maalan?«


  »Ja.« Sie nickte ausgiebig. »Es ist ein ganz besonderes Reich. Hier kommen wir hin – die, die nicht nach Maalan entlassen werden können. Wir sind fehlgeschlagene Forschungsobjekte.«


  Ihr seid Forschungsobjekte, weiter nichts …


  »Was weißt du über die Forschungen, Jenny? Was erforschen sie?« Ich musste die Gedanken an Adam verdrängen, um endlich mehr darüber zu erfahren. Ich biss die Zähne zusammen, den Schmerz in meiner Brust unterdrückend, und versuchte verzweifelt, mich auf sie zu konzentrieren.


  »Oh«, sagte sie wiederholt und ich hatte kurz den Eindruck, es war ein Defekt an ihr. »Die Forschungen gehen rund um die Erschaffung neuer Spezies mit dem Hintergrund einer seltsamen Prophezeiung. Sie versuchen, die Teile der Prophezeiung nachzustellen und sie auf diese Weise zu erfüllen. Schrott sortieren sie dabei aus und verlagern ihn hier her.«


  »Hier her? In den Übungspark?«


  »Oh-Oh Lym«, stotterte sie kurz, während eins ihrer Augenlider klemmte. »Das ist kein Übungspark. Es ist die Welt der Nicht-Erwünschten, die von den Stärksten der Außenwelt – Maalan – vernichtet werden. Dies ist wahrlich ein sehr gefährlicher Ort und du solltest wirklich nicht hier sein.«


  »Wieso nicht?«


  »Wenn du dich an diesem Ort aufhältst, werden Sie dich aufspüren, dich finden und einsperren. Ich war so erleichtert, als ich von deiner Flucht vor drei Jahren erfuhr. Du musst untertauchen, Lym. Sonst erreichen Sie ihr Ziel doch noch, verstehst du?«


  »Welches Ziel? Nein, ich verstehe gar nichts.«


  Jenny zog mich langsam auf die Beine und sagte: »Du, Lym, bist einer der Schlüssel zur Prophezeiung. Verschwinde von hier und halte dich bedeckt. Sobald sie dich finden, sind wir alle verloren.«


  »Aber …«


  »Lym, gib mir den schwarzen Splitter, den du bei dir trägst«, meinte sie, öffnete ihre Hand leicht und streckte sie mir entgegen. Woher wusste sie, dass ich einen bei mir trug? »Wenn du ihn behältst, werden sie …«


  Mit einer furchtbaren Ahnung wandte ich mich sofort von Jenny ab.


  »KLEINE!!«, schrie Reno wutentbrannt und schleuderte, als er Jenny bei mir stehen sah, Feuerbälle auf sie. Ich stellte mich demonstrativ in den Weg, zum Rufen fehlte mir jede Stimme. Wie hatte er mich nur gefunden?


  Das Feuer erlosch auf halber Strecke und ich wollte mich Jenny wieder zuwenden, als diese brennend in sich zusammenbrach. Entgeistert blickte ich zu Jonathan, der von einer anderen Seite gekommen war und ebenfalls einen Feuerzauber auf Jenny geworfen hatte.


  Wie … konnte er so etwas nur tun? Es war doch bloß … Jenny.


  


  Kapitel 39 | Jonathan


  - Das Ungetüm -


  


  Cloe und Richard hatten sich ihr Nachtlager unter einem großen, umgestürzten Baum hergerichtet. Mit Ästen und Zweigen bildeten sie auf beiden Seiten einen Sichtschutz und gleichzeitig tarnten sie so ihren Unterschlupf. Ich blieb noch einige Stunden bei ihnen und half, das Versteck einzurichten. Ein paar andere Adepten, die ich nur vom Sehen her kannte, liefen in der Nähe vorbei. Anscheinend wussten auch sie nicht so recht, was sie tun sollten.


  Am Nachmittag verabschiedete ich mich von den beiden und wollte mich auf den Weg machen, weiter nach Lymle zu suchen. Vor der Nacht musste ich unbedingt bei ihr sein. Bestimmt sahen die Prüfer zu dieser Uhrzeit die meisten Herausforderungen für uns vor. Ich lief einige Zeit einfach nach Gefühl und verließ den Wald. Auch wenn sich vor mir keine Bäume mehr erstreckten, so konnte ich selbst von dieser Stelle aus die Mauer nicht sehen. Ob das überall so der Fall war? Was hatten die Kontrolleure nur gemacht? Es war ja möglich, dass die Steinmauern und das Tor erst am nächsten Tag sichtbar würden. So entkam niemand vorzeitig, schoss es mir durch den Kopf. Ob man uns trotzdem von den Türmen aus beobachtete?


  Ich ging weiter durch die Graslandschaft, die sich an den Dschungel angeschlossen hatte. Nur vereinzelt gab es Sträucher und Bäume; ein paar kleinere Bäche durchschnitten das Gras. Die Sonne stand noch ein gutes Stück über dem Horizont, als ich auf die ersten Schwierigkeiten stieß.


  Ich konnte den Lärm von Weitem hören. Es waren Geräusche, die mir irgendwoher bekannt vorkamen. Metallisch … Unnatürlich … Ich hatte sie schon einmal gehört, als ich den Übungspark eines Nachts durchsucht hatte. Befanden sich da wiederholt missgestaltete Tiere, die mit Maschinen kämpften?


  Plötzlich hörte ich die Hilferufe. Es mussten Adepten sein, die auf eine der Monstrositäten getroffen waren. Ich rannte durch das hohe Gras, so schnell mich meine Füße trugen. Hinter einem kleinen Hügel konnte ich sie sehen: Drei Adepten, zwei von ihnen lagen verwundet am Boden. Sie hatten anscheinend den Unterschlupf einer Tiermaschine gefunden. Unbeabsichtigt, dachte ich, denn das Monster war gute fünf Meter groß und mindestens doppelt so lang. Es bewegte sich auf Kettenrädern und zog noch einen mit Stacheln besetzten Schwanz hinter sich her. Aus den Seiten kamen Arme, die zum Teil aus Muskeln und zum anderen aus Metallstreben zu bestehen schienen. Der Kopf war dem einer Echse nicht unähnlich und das rußig-schwarze Maul war zusammen mit den Brandflecken im Gras keine schöne Aussicht. Was war das für ein Ungetüm?


  Ohne lange zu überlegen warf ich mich in den Kampf. Nie hatte ich von so einem Monster gehört, noch hatte ich eine Idee, was ich machen konnte, um sie zu retten. Aber ich würde die Adepten nicht ihrem Schicksal überlassen. Was dachten sich die Prüfer nur dabei?


  Mein erster Zauber bildete einen grellen Lichtblitz direkt vor den Augen des Ungetüms. Ich kniff meine rechtzeitig zu, sodass ich mich nicht selbst blendete. Hoffentlich wirkte es auch auf so ein Monstrum. Der Adept, der noch auf den Beinen war, wurde ebenso geblendet, aber darauf durfte ich keine Rücksicht nehmen. Ich hatte nur wenige Sekunden Zeit, bis das Scheusal wieder klar sehen konnte. Ich rannte zu dem nächsten Adepten, der am Boden lag, griff ihn am Kragen und zog ihn in die Richtung seines Kameraden. Während ich ihn zog, warf ich einen Blick auf seinen Körper. Seine rechte Seite war angesenkt und sein Arm wirkte gebrochen. Den Bruch würde er locker überstehen, aber mit den Verbrennungen war nicht zu spaßen.


  Ich ließ ihn ein paar Meter vom Monster entfernt zu Boden und griff zu einem Zauber, den ich als Verband des Magiers im Heilkundeunterricht gesehen hatte. Die Karte entfaltete ihre gewünschte Wirkung: Die angesenkte Kleidung löste sich auf und legte die Haut darunter frei. Wie aus dem Nichts erschien ein weißes Wundtuch, welches sich auf die verbrannten Stellen drückte und anfing, neues Gewebe zu bilden. Das dürfte erst einmal halten. Der Zauberspruch war mein einziger dieser Art gewesen, war er doch extrem schwer zu zeichnen und ich nicht so weit in der Sigillenlehre fortgeschritten, als dass ich ihn so einfach nachstellen könnte. Hoffentlich benötigte ich keinen Weiteren.


  Das Monster brüllte ohrenbetäubend auf und ich taumelte, weil ich kaum das Gleichgewicht bewahren konnte. Ich gab dem anderen Adepten durch ein Handzeichen zu verstehen, dass er sich um den dritten, noch nicht geborgenen Kameraden kümmern sollte. Ich würde derweil das Ungetüm ablenken. Wenn das denn so einfach verlief.


  Ich zog als Nächstes einen Kampfzauber, den ich in meinem Kartendeck hatte. Ich bildete einen Feuerpfeil über meiner Hand und lief um das Wesen, welches sich mit mir drehte. Ich holte aus und warf das Geschoss. Der Pfeil schnellte los und bohrte sich zwischen die Rippen der Kreatur. Doch an der Stelle verbrannte bloß oberflächlich das Fell, um darunter einen rußgeschwärzten Panzer freizulegen. Mist!


  Ehe ich einen weiteren Zauber werfen konnte, sah ich, wie es versuchte, mich mit seinem Dornenschwanz zu erwischen. Ich warf einen blitzschnellen Blick über die Schulter und musste sehen, dass auch von hinten der Kopf auf mich zu schnellte. Um einen Haken zu schlagen, war es zu spät.


  Ich schmiss mich nach vorne über den Schwanz hinweg und spürte, wie einige der Klingen mir gefährlich nah kamen und meine Kleidung einschnitten. Mehr recht als schlecht rollte ich mich ab, nur um sofort zur Seite zu springen, um dem Maul auszuweichen. Mit ein paar schnellen Schritten hatte ich mich erst einmal aus der Reichweite gebracht. Das Monster hob seinen Kopf und ich ahnte, was jetzt geschehen würde.


  Ich griff so rasch ich konnte an meinen Gürtel und zog eine Karte, die es mir erlaubte, eine Waffe zu beschwören. Diese Zauber waren nicht meine Stärke, aber in diesem Fall noch ausreichend. Ich konzentrierte mich auf die Form und in meinen Händen bildete sich ein mit Metall beschlagener Holzschild. Der Feueratem des Monsters erreichte mich nur wenige Sekunden später. Ich duckte mich hinter den Schild und ließ die Flammenstrahlen abprallen. Die Wucht des Angriffs drückte mich ein Stück zurück, doch der Verteidigungsschild hielt dem stand. Die Flammen klangen ab und ich warf den brennenden Rundschild von mir. Zumindest einer Attacke war ich so entkommen, die nächste würde nicht so einfach werden.


  Ich sah mich um. Der Adept hatte sich und die beiden Verletzten vom Geschehen entfernt. Immerhin waren sie außer Gefahr, jedenfalls solange ich dem standhielt. Mir musste was einfallen. Ich lief weiter um das Monster herum. Es warf noch einmal einen Flammenstrahl nach mir, erreichte jedoch immer nur den Meter hinter mir und hinterließ eine brennende Spur im Gras. Ich konnte die Hitze an meinem Rücken deutlich fühlen – zu deutlich. Ich brauchte eine Idee!


  Ich beobachtete das Monster genauer. Es schien am Ende seines Schwanzes eine Art Schornstein zu haben und auch sonst war es wohl sehr mit dem Feuer verbunden. Der Körper glühte an den metallenen Stellen, ganz so, als ob in seinem Inneren ein großes Flammenmeer alles am Leben hielt. Ich musste es löschen, doch woher sollte ich solche Wassermassen hernehmen?


  Und da war sie: meine Idee. Ich rief zu dem Adepten, sich und die anderen auf den Hügel zu bringen. Gleichzeitig begann ich damit, die passenden Karten herauszusuchen. Zuerst beschwor ich einen Regenschauer. So einen Zauber zu kontrollieren war unmöglich, aber das störte nicht weiter. Über uns bildeten sich Wolken und bedeckten eine gute Fläche, die den großen Platz vor der Akademie einnehmen konnte. Es fing an zu regnen.


  Das Ungeheuer schaute verdutzt in den Himmel und beschloss, dass der Regen keine Gefahr für es darstellte. Ich sah noch einmal zu den Adepten. Der Letzte wurde grade auf den Hügel geschleppt. Gut so. Zeit, dass ich den Plan vorantrieb.


  Das Monster hob seinen Kopf und warf einen weiteren Feuerstrahl auf mich. In allerletzter Sekunde schaffte ich es, eine Wasserwand entstehen zu lassen. Diese hielt jedoch nicht lange. Ein Rest des Strahls durchbrach die Wand, traf mich an der Seite und riss mich um in eine Pfütze. Das war gleichzeitig meine Rettung. Das Feuer erlosch sofort, aber ein brennender Schmerz blieb nicht aus. Ich zog die nächste Zauberkarte.


  Noch einmal beschwor ich den Regen. Der erste war bisher nicht abgeklungen und so verbanden sich die Zauber zu einem großen, sintflutartigen Regenschauer. Innerhalb von Sekunden war ich komplett durchnässt. Ich versuchte, dieselbe Taktik wie beim Kampf gegen Reno: Meine darauffolgende Karte war ein Wachstumszauber und ließ Ranken aus dem Boden wachsen, um das Ungetüm zu fesseln. Dank des vielen Wassers sprossen starke Pflanzenranken und wickelten sich um die Ketten. Es war fast, als verzöge das Monster verdutzt das Gesicht, als es auf seine Beine schaute. Es versuchte, vor und zurückzufahren, doch der Rankenzauber war zu schnell. Es riss das Maul auf und warf Flammen auf sich selber, um die Ranken zu verbrennen. Der Regen hemmte das Feuer jedoch und ich gewann noch etwas Zeit, bevor es sich befreien und mir zuwenden würde.


  Das Wasser begann schon, sich in der Senke zu sammeln, in der sich das Ungetüm aufhielt. Ich lief in einem weiten Bogen von einem Hügel zum nächsten um das Monster und zog hinter mir eine Wasserwand her. Innerhalb von einer Minute hatte ich so einen Wasserkreis um das Wesen gezogen.


  Das blieb nicht unbemerkt. Fauchend entledigte es sich den letzten Ranken, stand aber schon bis zum Rückenkamm im dampfenden Wasser.


  Zeit für den krönenden Abschluss, dachte ich mir und nahm meine allerletzte Karte für meinen Plan zur Hand: die Sintflut. Sie war mein mächtigster Wasserzauber. Mit ihrer Hilfe konnte man vorhandene Wassermengen dauerhaft vermehren. Es vervielfachte alles Nass, das sich in einem großen Umkreis befand, auf einen Schlag. Geschickt eingesetzt hatte es in Kriegen so manche Hafenstadt ausgelöscht. Es war riskant, aber ich hatte keine andere Wahl. Ich holte tief Luft und wirkte den Zauber.


  Von einer Sekunde auf die nächste verschwand die Welt um mich herum in dunklem Wasser. Ich konnte nichts mehr sehen und die Strömung riss mich mit sich, als der riesige Wasserberg in alle Richtungen davon strömte.


  Ich wurde einige hundert Meter weggeschwemmt und war drauf und dran zu ertrinken, wenn ich nicht bald an die Luft kam. Schlagartig war es vorbei.


  Die Wassermassen hatten sich so weit verteilt, dass ich endlich auf die Beine kam. Hustend richtete ich mich auf und sah mich um. Ich stand hüfttief in einem See. Die Hügel, bei denen ich gekämpft hatte, schauten wie Inseln aus dem Wasser. Das Monster befand sich dazwischen, still, dampfend und mit schlaff herabhängendem Kopf. Der Adept auf der Insel winkte erleichtert. Er hatte es geschafft. Seine Kameraden lagen zu seinen Füßen. Den Rest würde er bestimmt schaffen.


  Ich verließ den See und suchte eine trockene Stelle. Der Regen war durch die Sintflut zum Erliegen gekommen und eine warme Sonne schien auf mich herab. Ich prüfte meine Karten, doch sie waren alle in der Gürteltasche und trotz der Wassermassen nicht beschädigt worden.


  Ich nahm mir die Zeit, meine Verletzung zu begutachten. Ich zog den Stoff von meiner Flanke und sah, dass sich nur eine großflächige Rötung gebildet hatte. Ein paar kleinere Stellen schienen schlimmer betroffen, aber es war nichts, was mich ernsthaft gefährdete. Die Schmerzen konnte ich ertragen und die Schürfwunden würde ich nach der Prüfung heilen. Ich musste zu Lymle. Wenn es hier solche Monster gab, musste ich so schnell wie möglich an ihrer Seite sein.


  Ich konzentrierte mich und bald nahm ich ein schwaches Gefühl wahr. Sie wirkte immer noch sehr weit entfernt. Ich ging los, zum Laufen hatte ich keine Kraft.


  


  Der Tag neigte sich bereits dem Ende zu, als ich sie mit einem Mal stärker erspürte. Ganz so, als ob sie vor Energie nur so strahlen würde. Ich beschleunigte meine Schritte in die Richtung, aus der ich sie spürte. Die Nacht holte mich jedoch ein, bevor ich bei ihr war. Ich zog einen Feuerzauber hervor und erhellte die Gegend um mich herum. So konnte man mich zwar sehr weit sehen, aber ich musste auch jetzt noch vorwärtskommen. An eine Pause war nicht zu denken. Um Mitternacht verschwand das Gefühl unvorhersehbar. Was war passiert? Doch ich blieb nicht stehen und hielt mich in die Richtung, aus der ich sie gespürt hatte. Warum schwankte ihre Präsenz in so unklaren Abständen?


  


  Als die Sonne hinter dem Horizont hervor kroch, merkte ich, wie erschöpft ich war. Die Vorräte, die die Sintflut überstanden hatten, waren aufgebraucht. Ich musste bald etwas trinken.


  Plötzlich spürte ich Lymle wieder! Es war ganz so, als wäre sie aus dem Nichts aufgetaucht. Ich korrigierte nur leicht meine Richtung und wusste, dass ich sie zeitnah eingeholt haben würde. Es war ein tiefes, beruhigendes Gefühl, das ich sie fühlte. Lag es an der Höhle, die sie aufsuchen wollte? Aber Häuser hatten es nicht gedämpft, doch vielleicht konnten größere Erd- und Steinmassen es abschwächen. Ich musste sie bei Gelegenheit fragen. Sie würde meine Anwesenheit sicher auch spüren können.


  Ich lief durch ein weites Grasland, durchzogen von einem Fluss, der in der Nähe parallel zu meinem Weg entlang zog. Ich machte einen kleinen Abstecher und trank etwas.


  Lange durfte ich nicht pausieren. Lymle war nahe und ich konnte nicht riskieren, dass ich sie noch einmal verlor.


  Ich ging weiter und hinter einem winzigen Waldstück kam sie endlich in Sicht. Sie stand mitten in der Steppe, zerrissener Stoff umschlang ihre Brust. Blut klebte überall an ihr. Sie war verletzt! Eine monströse Figur beugte sich bedrohlich über sie und streckte seine Klauen nach ihr aus. Ich zögerte nicht lange und warf meinen letzten Feuerball.


  Danach bemerkte ich, wie jemand aus der anderen Richtung genau das gleich tat. War das Reno? Wo war sein Hemd? Er lief mit nacktem Oberkörper herum. Lymle wandte sich um, sah seine Flammenbälle und stellte sich ihnen in den Weg. Mir stockte das Herz, doch in allerletzter Sekunde verpufften die Flammen im Nichts.


  Daraufhin traf mein Feuerball das Ungetüm.


  


  Kapitel 40 | Lymle


  - Das hypnotische Symbol -


  


  Es war ein viel größerer Schock, als ich angenommen hatte. Ich musste zusehen, wie ihre Locken zu Asche zerfielen und ihr Gesicht, das lange nicht mehr ihrem ursprünglichen entsprach, sich auflöste, als wäre es nie da gewesen. Der Schmerz meiner Wunde wurde überflutet mit dem ihres Verlustes.


  Hallo Kleine, durchfuhr mich plötzlich ihre Stimme. Hab keine Angst. Du wirst hier sicher schon bald wieder rauskommen. Ich bin ja bei dir.


  Ich wusste nicht, wieso ich mich auf ein Mal an sie erinnerte. An etwas, das sie mir vor sehr langer Zeit gesagt haben musste, ehe man sie hierher gebracht hatte. Ich ahnte nicht, was sie war – Mensch, Tier oder einfach nur eine Maschine aus Holz und Metall. Aber ich hatte ganz deutlich ihre menschliche Seite gesehen. Was hatten sie nur mit uns gemacht?


  Überaus langsam wurde mir bewusst, dass Zeros Erinnerung richtig sein musste. Ich war mit Sicherheit auch dort gewesen. Es konnte kein Zufall sein, dass die beiden sich an mich erinnerten. Doch da war immer noch der Punkt, wieso ich es nicht tat. Da spürte ich das Vibrieren des schwarzen Splitters …


  »Kleine!«, stürzte Reno von links auf mich zu und griff nach meiner Hand.


  »Bist du verletzt?«, hörte ich Jonathan von rechts. Er umarmte mich direkt und ich konnte deutlich einen tiefen Seufzer hören. Hatte er sich etwa Sorgen um mich gemacht?


  »Hey!«, schob Reno sich dazwischen und stellte sich scheinbar schützend vor mich. »Dräng dich nicht so auf, klar!? Du bist nicht der Einzige, der sie gern hat!«


  Eine Auseinandersetzung lag in der Luft. War es noch von Jennys Tod oder startete gerade etwas Neues? Ich sah von den beiden weg zu der Luke, neben der Jennys Asche lag und langsam vom Wind verteilt wurde. Mein Blick war fixiert auf das Symbol: die leicht geschwungene Feder mit dem silbernen Stern dahinter. Schwunglos näherte ich mich ihr, ohne auf das weitere Geschehen zu achten. Man schien sie nach oben hin öffnen zu können. Was sich wohl darunter verbarg?


  Ich bemerkte Jonathan, der sich ebenfalls neben mir die Öffnung ansah. Hatten sie ihre Streitereien also beendet?


  »Was ist das? Sieht aus wie eine Luke … Glaubst du, die führt zu irgendwelchen Ruinen unter dem Park?«


  »Das hier … ist kein Park«, murmelte ich, als sich Reno dazwischen drängte und grob meinte: »Wir waren nicht fertig miteinander!«


  Verunsichert wandte er sich zu mir um und bemerkte, dass er mich zur Luke gestoßen hatte. Mit rechts stützte ich mich an ihr ab, doch sein Gesicht verriet mir, dass etwas geschah.


  Ich spürte das massive Pochen des schwarzen Splitters, den ich immer noch festhielt. Schnell sah ich auf meine Hand und stieß mich von der Öffnung ab. Das Symbol der Luke leuchtete auf meinem Handrücken auf und ich fühlte, wie sich der Dunkelsplitter in meiner Handfläche aufzulösen und in meinen Körper überzugehen schien. Daraufhin wurde es plötzlich dunkel um mich herum. Ich konnte dumpf Metall auf Metall schlagen hören und dann sah ich Adam an einen Baum gelehnt.


  Komm mit mir!


  Meine Beine setzten sich wie von selbst in Bewegung. Der Schmerz war wie betäubt. Sobald ich Adam sah, folgte ich ihm, bis er sich auflöste und an einem anderen Punkt erneut auftauchte. Wo wollte er mich nur hinführen?


  


  Ich wusste nicht, wie lange ich gelaufen war, doch plötzlich verschwand Adam und tauchte nicht mehr auf. Ich sah mich irritiert um, als ich einen Mann wahrnahm, den ich irgendwoher kannte. Sein Körper wirkte teils metallisch und auch seine Augen erinnerten mich ein bisschen an die von Gilbert I. Er trug einen weiten Mantel, der sehr antik aussah wegen seiner Rüschen.


  So meine Kleine, hörte ich seine Stimme, obwohl sich seine Lippen gar nicht bewegten. Wollen wir mit den ersten Tests beginnen? Auf Neuankömmlinge freuen wir uns immer besonders.


  Ein Blitz fuhr mir durch den Körper, ich verlor die Kontrolle über meine Beine und stürzte zu Boden. Ich hatte nicht erahnen können, woher er gekommen war, da folgte bereits der Zweite und ich spürte die höllischen Schmerzen in meiner Lunge. Es dauerte keinen weiteren Blitzschlag mehr, da setzte sich das Licht frei und hüllte mich vollkommen in sein Strahlen ein. Was hatte das zu bedeuten?


  Sehr gut, fuhr die Stimme in meinen Kopf und ich fühlte die Ahnung der kommenden Experimente in meinen Gliedern, ehe sie begonnen hatten. Test Nummer 371.


  Etwas saugte die Lichthülle von meinem Körper ab, dass ich mir beinahe nackt vorkam. Im nächsten Moment stockte mir der Atem und ich spürte, wie immer mehr Wasser in meinen Mund gekippt wurde. Ich würde ertrinken!


  Ich strampelte und hustete, versuchte mich umzudrehen, es zu erbrechen, doch etwas hielt mich auf dem Rücken am Boden. Etwas, das vertraut wirkte.


  Jetzt fühlte ich den kräftigen Druck auf meiner Brust und ich spuckte Flüssigkeit, ehe ich die Augen öffnen konnte und Jonathan über mir sah. Er hatte … mich gerettet? Aber wie?


  Ich sah um mich. Nirgends war das Labor, in dem ich in meinem Kopf gewesen war. Nirgendwo dieser Mann oder Adam, niemand, der mir schaden wollte. Es war einfach ein Stück Wiese, mit einer Gruppe aus drei Bäumen, um die ich mich gedreht haben musste, wo ich der Meinung war, Adam von Baum zu Baum gefolgt zu sein. Was war nur mit mir passiert?


  »Das Zeichen«, meinte Reno erschöpft. »Es verblasst.«


  Er hatte Recht. Es zog sich zurück unter meine Haut, aus der es gekommen war. Doch halt! Verließ es meinen Körper etwa nicht? Würde dieses Symbol erneut auftauchen und meinen Kopf in die damalige Zeit zurückversetzen können? Ich … hatte Angst.


  Plötzlich setzte der Schmerz ein und ich krümmte mich gequält. Hatte das Zeichen ihn gehemmt? Wie konnte das sein?


  »Komm«, hörte ich eine vertraute Stimme. »Ich trag dich zum Ausgang. Die Prüfung ist vorbei.«


  Ich bemerkte seinen besorgten Blick. Was hatte er wohl alles von dem mitbekommen, was hier passiert war? Hatte er Adam gesehen? Oder diesen anderen Mann? Wie war sein Name? Warum erinnerte ich mich nicht daran? War es möglich, dass er ihn mir niemals genannt hatte?


  »Hey! Du solltest dich nur von jemandem tragen lassen, dem du auch vertraust, Kleine!«, meinte Reno zu mir, als Jonathan mich huckepack nahm. Ich nickte ihm leicht zu und lehnte erschöpft meinen Kopf an seinen. Wieso mussten die beiden sich nur immer streiten?


  Lym! Das Rauschen setzte ein und ich vergaß, was um mich herum geschah. Ruh dich aus. Du weißt jetzt, wo du mich findest, nicht wahr?


  Ich bejahte. Daraufhin wurde es von einem Herzschlag durchbrochen. War es Jonathans oder mein eigener? Er war so … aufgewühlt.


  


  Ich musste eingeschlafen sein, denn als ich zu mir kam, trug mich Jonathan immer noch auf seinem Rücken. Doch etwas war anders. Ich schaute mich um und nahm auf einmal die Mauer wahr und auch das große Tor, als wir durch das vermeintlich letzte Dickicht stiegen. Wo war die Steinmauer all die Zeit gewesen, als wir innerhalb waren? Im Reich Hinter Maalan, so hatte Jenny es genannt.


  Professor Blue und ein paar andere Professoren kamen uns mit besorgten Gesichtern entgegen. Ich hörte einen mir unbekannten Professor fragen, ob wir die Letzten seien. War etwas vorgefallen?


  »Ein Glück, es geht euch gut«, seufzte Professor Blue erleichtert, als er vor uns stand. Jonathan sah recht stabil aus, genauso wie Reno – dank meines Lichts – doch als er mich ansah, rief er hastig nach den Heilmagiern. Was war mit mir, dass sie solche Furcht zeigten? »Setz sie ab, schnell!«


  Jonathan tat, wie ihm gesagt wurde, und auch er sah mich entsetzt an. Warum starrten sie mich alle so an!?


  Eine Frau und ein Mann näherten sich mir und legten mir ihre Handflächen auf, ohne mich direkt zu berühren. Sie sprachen von Dingen, die ich nicht verstand. Es mussten Begriffe aus der Heilkunde sein.


  »Weißt du, was das ist, mein Kind?«, fragte mich die Magierin und wies auf meine Hand. Das Symbol war geschwärzt darauf zu erkennen. War es nicht vorhin erst unter meiner Haut verschwunden? War das der Grund, wieso ich keinen Schmerz mehr verspürte? Und was war mit dem schwarzen Splitter geschehen? »Und was sind das hier für Abdrücke?«, meinte sie und zeigte auf die rechte Seite meines Bauchs. Dort hatte man mir drei fingergroße Gegenstände in den Körper gerammt und anschließend entfernt. »Was ist mit deiner Brust passiert?«, fragten sie und nahmen mir gleichzeitig den Verband ab. Jeder sah hin, auf meine nackte Brust - oder eher auf das, was davon übrig war. Wunderte sich denn keiner über die Farbe meines Blutes? Es war schließlich alles andere als rot.


  »Professor«, wandte sich der Heilmagier an ihn. »Wir dürfen die Adepten nicht weiter diesen Gefahren aussetzen. Zwei Adepten sind auch dieses Mal ums Leben gekommen, viele wurden verletzt, doch dieses Mädchen hier … Es muss dort drin Höllenqualen durchlitten haben. Was ist da nur vorgefallen?«


  »Aber was!? Seht euch das an!!«, schrie die Magierin plötzlich und wies auf das Symbol, das sich unter meiner Haut zurückzog. Die drei Löcher in meiner Seite verschlossen sich und das Licht, das durch die Armreife in meinen Körper strömte, regenerierte meine entstellte Brust. »Das ist … ein Wunder.«


  Lym!, eine unbekannte Stimme schoss in meinen Kopf. Eine, die ich so lange nicht mehr gehört hatte und innerlich verspürte in Freude und Angst zugleich, dass sie mich hier erreichte. Warte auf deinen Einsatz. Ich werde dich zu uns holen. Bald, sehr bald schon wird unsere Familie wieder komplett sein.


  Meine Gedanken wirkten wie leer gefegt. Ich sah in die Runde, stand teilnahmslos auf und wollte den Übungspark durch die Tore verlassen, als mich einer der Heilmagier am Arm packte. »Du kannst doch nicht so einfach … Was ist mit dir passiert? Wie hast du …?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete ich und zog meinen Arm zurück. »Wenn Sie mich entschuldigen würden?«


  Ich wusste nicht, was für eine Stimme das gewesen war. Aber ich spürte genau, dass sie eine Bedrohung für die anderen darstellte. Ich musste mich so schnell wie möglich von ihnen entfernen, um sie nicht noch weiter in Gefahr zu bringen. Denn wenn sich diese Stimme erst in meinem Kopf eingenistet hatte, gab es kein Entkommen mehr.


  


  Kapitel 41 | Jonathan


  - In Adams Fängen -


  


  Ich schloss Lymle in meine Arme. Wie hatte ich sie nur alleine lassen können? Jetzt war sie verletzt und ich wollte mir nicht ausmalen, wie es unter dem improvisierten Verband aussah. Sie musste schnell hier raus. Ich war nicht mehr mit den passenden Heilzaubern ausgestattet, nur für den Fall, dass sie noch Kopfschmerzen bekommen würde, besaß ich einen Zauber.


  Reno drängte sich zwischen Lymle und mich. »Hey! Dräng dich nicht so auf, klar!? Du bist nicht der Einzige, der sie gern hat!«


  Das klang für mich nach einer Kampfansage, aber Lymle war jetzt wichtiger als verletzter Stolz oder konkurrierende Verehrer. Sie selbst hatte sich längst von uns abgewandt und untersuchte eine eiserne Öffnung am Boden. Ich ließ Reno ebenfalls stehen und schaute ihr über die Schulter. Auf dem Metall prangte ein Symbol. Es sah aus, als würde eine Feder auf einem silbernen Stern liegen.


  »Was ist das? Sieht aus wie eine Luke … Glaubst du, die führt zu irgendwelchen Ruinen unter dem Park?«


  »Das hier … ist kein Park«, sagte sie leise, mehr zu sich selbst.


  Reno drängte sich dazwischen und versuchte weiter, einen Streit anzuzetteln. »Wir waren nicht fertig miteinander!«


  Danach wandte er sich zu Lymle um und stieß sie dabei unachtsam an, dass sie sich an der Luke abstützen musste, um nicht zu fallen. Wir beobachteten mit entsetztem Blick, wie das Symbol auf ihrem Handrücken erschien. Lymle richtete sich auf und drehte sich zu uns um. Ihr Gesichtsausdruck verlief plötzlich ins Leere und nahm uns nicht mehr wahr. Sie ging stockend los, verfing sich immer wieder in Grasbüscheln oder trat in Unebenheiten am Boden.


  Sie lief zu einem Baum, ganz so, als hätte sie dort etwas entdeckt. Doch als sie grade ankam, blieb sie verwirrt stehen und schaute sich suchend um. Sie schien erneut jemanden zu sehen, bei einem Laubbaum, der etwa ein Dutzend Meter von ihr entfernt war. Sie rannte los, ehrgeizig, es nicht entkommenzulassen. Aber wie beim ersten Mal verschwand es auch jetzt und Lymle stand irritiert umherschauend am Ziel. Und wieder entdeckte sie etwas! Sie lief zu einem dritten Baum, blieb kurz stehen, wandte sich um und stürmte zurück zum Anfangsbaum. Was war in sie gefahren? Da angekommen fand sie wohl nicht, was sie suchte und rannte von vorn los zum Zweiten, zum Dritten und wiederholt zum Ersten. Sie drehte sich im Kreis.


  »Was macht sie denn da?«, hörte ich Reno seinen Gedanken laut aussprechen. Ich hatte keine Antwort darauf, aber es wäre sicher das Beste, sie erstmal machen zu lassen und die Situation von hier aus zu beobachten.


  Nach ihrer vierten Umrundung stand sie einfach nur da. Dieses Mal war es anders. Ihr Gesicht war angsterfüllt und sie starrte geradeaus in die Luft. Plötzlich verkrampfte sie, so als ob sie einen Schlag bekam, und brach zusammen. Wir rannten sofort zu ihr. Sie lag zuckend im Gras und Wasser kam aus ihrem Mund.


  Ohne lange zu überlegen wendete ich das an, was man uns im Heilkundeunterricht beigebracht hatte. Ich drehte Lymle auf die Seite und sorgte dafür, dass die Flüssigkeit aus ihren Lungen fließen konnte. Anschließend legte ich sie auf den Rücken und hielt mein Ohr über ihren Mund, um zu prüfen, ob sie atmete. Einen Moment dachte ich, sie würde nicht mehr anfangen zu atmen und ich wusste vor Schreck nicht, was man da hätte tun müssen. So drückte ich ihr einmal kräftig auf die Brust, so als ob ich noch mehr Wasser aus ihren Lungen pressen wollte.


  Keuchend zog Lymle plötzlich die Luft ein und hustete. Sie sah äußerst mitgenommen aus und blickte mich überrascht an. Reno merkte an, dass das Symbol auf ihrer Hand verschwand. Gab es nichts Wichtigeres, als ein blödes Zeichen? Ich schaute schnell an den Himmel und suchte die Sonne. Die Prüfung musste vorbei sein, der Morgen war schon weit vorangeschritten.


  Ohne noch mehr Zeit zu verlieren, nahm ich Lymle auf meinen Rücken, auch gegen die Proteste von Reno. Warum spielte er sich so auf? Er wirkte auf mich eher wie ein Kind. Ich verkniff es mir, ihm genau das zu sagen, sonst dauerte es nur länger, Lymle hier rauszubringen.


  Reno stapfte trotzig neben uns her. Wir liefen nur ein paar hundert Meter, und als wir auf einer Hügelkuppe ankamen, tauchte vor uns das Tor auf. Ich blickte mich verwundert um und sah mit einem Mal überall um uns herum die Mauer. Wie war das möglich? Es wirkte, als wäre der ganze Übungspark auf Normalgröße geschrumpft und alle freien Flächen einfach verschwunden. Wo war der Wald hin? Ich konnte nur noch vereinzelte Baumgruppen ausmachen, die großen Steppen schienen auch verschollen. Nur in einiger Entfernung sah ich einen See, aus dem ein paar Bäume rankten. In der Mitte lag eine vertraute Gestalt. Es war das Monster, welches ich gestern Abend besiegt hatte.


  


  Das Tor stand weit offen, als wir dort ankamen. Die Professoren liefen uns besorgt entgegen, und als sie Lymle sahen, riefen sie sofort nach Heilmagiern. Ich setzte sie ab und schon waren die ersten Heiler um sie versammelt und nahmen ihr den Verband ab. Entsetzt musterten sie die Wunden, die ihren gesamten Oberkörper bedeckten. Erschrocken stellte ich fest, dass sie stärker verletzt war, als ich angenommen hatte. Und ich hatte auch noch auf ihre lädierte Brust gedrückt, was die Verletzung um einiges verschlimmert haben musste. Jetzt bemerkten sie das Symbol auf ihrer Hand, es war erneut aufgetaucht. Anscheinend wussten sie nicht, was es bedeutete, aber ihnen war bewusst, dass es dort nicht hingehörte.


  Grade als die ersten Magier ihre Heilsprüche sprachen, fing Lymle an zu leuchten. Ihr Armreif glühte regelrecht und die Wunden schlossen sich schneller, als es einer der Heilzauber geschafft hätte. Erschrocken blickten die Heilmagier auf Lymles Brust, die nun unverhüllt, dafür aber komplett verheilt war und nur ein Rest der durchsichtigen Flüssigkeit deutete die Ausmaße der Verletzung an. Aufgeregte Stimmen redeten durcheinander. Keiner wusste, was soeben geschehen war, nur, dass es nicht ihr Verdienst war.


  Lymle stand auf und kam mir noch leicht benommen vor. Sie drängte sich durch die Menge der Heilmagier und schüttelte ihre Hände ab, die sie besorgt festhalten wollten. Sie verließ zielstrebig den Übungspark und ließ die Magier und Professoren verdutzt stehen.


  Während Reno ihr mit einem Umhang nachrannte, ging ich zu Professor Blue, der etwas gefasster wirkte, aber wohl auch nicht wusste, was eben geschehen war.


  »Professor!«, rief ich ihn an. Er drehte sich langsam zu mir und schaute mich fragend an. »Bitte! Könnten sie den anderen Magiern erklären, warum sich ihre Wunden geschlossen haben?«


  »Wie soll ich das denn tun, Jonathan? Ich weiß doch selber nicht, was da passiert ist«, meinte er.


  »Naja ... eigentlich sollte es keiner wissen, aber der Armreif, den sie trägt, ist ein altes Familienerbstück. Sie hat ihn von Miss Scarlett bekommen. Sie hat eine Menge merkwürdiger Artefakte. Dieser Reif ist genau dafür da, sie zu heilen, wenn sie verletzt ist. Ich weiß nicht, warum er so spät angesprungen ist. Vielleicht lag es an dem Zauber, der über dem Park lag. Doch jetzt konnten die Heilzauber ihre Arbeit tun. Sagen Sie das bitte so den anderen. Es soll nicht unnötig viel Gerede geben und Lymle braucht erst einmal etwas Ruhe.«


  Professor Blue schaute mich weiterhin an. Er war nicht ganz davon überzeugt, aber er schien zu wissen, zu was Miss Scarlett in der Lage war. Er nickte nur und akzeptierte es schließlich so.


  Nachdem das geklärt war, drehte ich mich um und rannte Lymle nach. Sie hatte den Weg gewählt, der zurück in das Magierviertel führte. Ich musste etwas schneller laufen, um sie einzuholen.


  »Lymle! Warte doch mal!«, rief ich ihr zu. Aber sie lief, ohne zu reagieren, einfach weiter. Ich holte auf und ging neben ihr. Sie wirkte total abwesend. Was war nur los mit ihr? Und wieso hatte Reno sie alleine weitergehen lassen und ihr nur den Mantel übergeworfen, anstatt sie nach Hause zu begleiten? »Hey! Lymle! Hörst du mich nicht? Was ist los?«


  Aber sie reagierte einfach nicht. Es war schon unheimlich. Ich folgte ihr und erkannte schließlich den Weg, den sie gewählt hatte: zurück zu Miss Scarlett.


  Ich fand mich damit ab, dass sie nicht ansprechbar war. Immerhin war sie geheilt und auf dem Heimweg. Was wollte ich mehr? Also ließ ich sie gehen. Bis zu dem Häuserblock war es nicht weit und nach ein paar Minuten kam es schon in Sichtweite. Lymle steuerte wie in Trance das Haus an und vor uns öffnete sich die Tür. Als sie über die Schwelle trat, stolperte sie unbeholfen herein und blieb überrascht auf dem Boden sitzen. Sie sah sich um und daraufhin mich an. »Waren wir … gerade nicht noch im Übungspark?«


  Sie hatte also nichts mitbekommen. »Die Prüfung ist beendet. Ich denke, wir haben bestanden. Heute ist erst einmal ein freier Tag. Wir sollten die Zeit nutzen und uns neue Kleidung anziehen. Geht es dir denn wieder gut?«


  »Ja ... ist gut ...«, antwortete sie. Sie schien in Gedanken versunken zu sein.


  »Was ist? Ich sehe doch, dass dich etwas bedrückt. Willst du mir nicht sagen, was es ist?«


  Sie sah mich eine ganze Weile an, ehe sie langsam den Kopf schüttelte. »Nein ... Lieber nicht ...«


  »Ist gut. Aber du musst jetzt ein Bad nehmen und dich entspannen. Ich hole inzwischen was zu essen für uns aus der Küche. Okay?«


  Sie nickte und trottete die Treppen hoch.


  In der Kochstube wartete schon Zero, der sofort aufsprang und fragte: »Ist sie wieder da?«


  Oh Mann, hier hat man ja nirgendwo Ruhe, dachte ich mir. »Ja, sie ist nach oben gegangen, ihr geht es gut. Geh am besten jetzt zu ihr, damit sie gleich schlafen kann. Willst du auch etwas essen?« Ich war zu entnervt, als dass ich noch Stress mit Zero gebrauchen konnte.


  Statt zu antworten, rannte er sofort hoch und ich hörte seine Schritte bis in die obere Etage stampfen. Also suchte ich genug Lebensmittel für uns drei zusammen und wählte viel Obst und Brot. Bestimmt hatte sie während der Prüfung wenig getrunken, so nahm ich zudem zwei Liter Wasser mit. Schwer bepackt ging ich nach oben.


  Ich fand Zero vor der Badezimmertür. »Sie ... antwortet nicht. Die Türe ist verschlossen. Das … tut sie doch sonst nie. Geht es ihr wirklich gut?«


  Ich stellte die Sachen auf dem Boden ab und lief ebenfalls zur Tür, um zu klopften. »Lymle? Alles okay? Möchtest du nicht was essen? Zero wartet auch hier draußen und will dich begrüßen.«


  Sie gab keine Reaktion von sich. Ich senkte meinen Kopf und lauschte an der Tür.


  Ich konnte nichts hören. Verdutzt schaute ich Zero an. »Bist du sicher, dass sie im Bad ist?« Gleichzeitig konzentrierte ich mich auf Lymle und versuchte, sie zu orten.


  »J-Ja. Ich habe sie doch reingehen sehen.«


  Ich setzte mich neben die Tür und lauschte weiter nach ihr, mit den Ohren und dem Gefühl, das ich hatte. Sie war jedenfalls noch im Bad, das spürte ich. Ich wartete ein paar Minuten.


  »Lymle? Sag bitte was, sonst komm ich rein. Ich mache mir Sorgen.«


  Keine Antwort. Na gut, wenn das so war, musste ich die Tür wohl knacken. Ich zog einen Dolch aus dem Gürtel und rammte ihn in das Türschloss. Nicht sehr einfallsreich, aber wirksam. Schon kurz darauf sprang das Schloss aus der Tür und ich ging vorsichtig ins Bad.


  Ich bemerkte noch, wie dunkler Nebel verschwand, und sah Lymle am Boden liegen. Ich hockte mich augenblicklich neben sie und griff ihre Hand. Beim genaueren Hinsehen merkte ich, dass ihr die Armreifen brutal entrissen wurden. Aus ihrem Handgelenk lief eine leicht leuchtende, durchsichtige Flüssigkeit. War das etwa ihr Blut? Ich nahm sofort ein Handtuch und zerschnitt es mit einem Messer in breite Streifen, die ich ihr wie einen Verband drumwickelte.


  »Lymle! Was ist passiert? Hörst du mich?«


  Sie war glühend heiß und es dauerte eine Weile, bis sie zu sich kam. »Adam … wieso nur?«


  Sie schien einem Fiebertraum zu erliegen. Ich nahm sie hoch und brachte sie vorsichtig in ihr Zimmer. Zero war direkt hinter mir. Innerhalb erhellten sofort alle Lampen den Raum und ich legte sie auf ihr Bett, deckte sie jedoch nicht zu. Sie brauchte das Licht. Auch wenn sie nun nackt vor uns lag, hatte ich andere Gedanken, als sie anzustarren. Sie musste schnell gesund werden. Aus Scham warf ich ihr trotzdem eine dünnere Decke über Brust und Hüfte. Zero guckte mich nur verwundert an, sagte aber nichts dazu. Er wirkte sehr besorgt. Ich setzte mich neben sie auf das Bett und streichelte ihr gedankenverloren durch das Haar. Wann würde sie wohl aufwachen?


  


  Kapitel 42 | Lymle


  - Der Erinnerungsblocker -


  


  Geh geradeaus!


  Ich konnte sie hören. Die Stimme in meinem Kopf. Ich hatte sie schon einmal gehört, jedoch kein Gesicht dazu in Erinnerung. Es war, als wäre sie mir mehr als nur vertraut, als hätte ich ihr jeden Tag gehorcht. Und doch machte sie mir große Angst. Sie war in der Lage, mich zu kontrollieren, wie sie es wollte. Ganz einfach so …


  Geh hinein und …


  In dem Moment stolperte ich, und ehe ich mich versah, befand ich mich in Miss Scarletts Haus. Die Stimme war verschwunden und ich sah vor mir Jonathan, der mich überrascht ansah.


  »Waren wir … gerade nicht noch im Übungspark?«, fragte ich, um irgendetwas zu sagen. Mir war bewusst, dass sie mich hierher geführt haben musste, aber das wollte ich nicht zugeben. Ich konnte nicht anders, als es vor Jonathan zu verstecken.


  »Die Prüfung ist beendet. Ich denke, wir haben bestanden. Heute ist erst einmal ein freier Tag. Wir sollten die Zeit nutzen und uns waschen und neue Kleidung anziehen. Geht es dir denn wieder gut?«


  Ich wollte ihn davon überzeugen, aber mehr als ein knappes »Ja … ist gut …« brachte ich nicht heraus. Meine Gedanken umspielten die merkwürdige Stimme. Ich musste mich erinnern, wo ich sie schon einmal gehört hatte, und diese Fernkontrolle beenden, ehe ich noch jemanden ernsthaft verletzen würde.


  »Was ist? Ich sehe doch, dass dich etwas bedrückt. Willst du mir nicht sagen, was es ist?«


  Es war seltsam. Es kam mir vor, als ahnte er oft, wie ich mich fühlte oder wo ich war, obwohl andere das nicht wussten. Bestand etwa eine Verbindung zwischen uns? Das konnte nicht sein.


  »Nein … Lieber nicht«, antwortete ich nur und ging auf sein Geheiß die Treppen hoch und direkt ins Bad. Ich schloss die Tür hinter mir und setzte mich langsam davor. Danach starrte ich einfach nur auf den blanken Fußboden.


  Im Moment geschahen wirklich seltsame Dinge. Und alles schien mit dem Auftauchen von Adam begonnen zu haben. Zero und auch Jenny hatten mich im Laboratorium gesehen. Ich konnte mich aber nicht daran erinnern. Doch im Übungspark … Im Reich Hinter Maalan… da hatte ich mich erinnert. Oder erneut erfahren? Ich war mir nicht sicher.


  »Adam …«


  Ich war ihm gefolgt, von Baum zu Baum und jetzt hatte ich erst begriffen, dass es eine Täuschung war. Er war nie dort gewesen, genauso wenig wie der andere Mann. Waren sie etwa alle meinem Kopf … meinen Erinnerungen entsprungen? Das konnte doch nicht sein. Nein. Das durfte nicht sein.


  Mein Blick fiel auf den Badezimmerspiegel, der etwas oberhalb hing, sodass ich mich jetzt im Sitzen nicht sah. Ich stand langsam auf und sah mir ins Gesicht. Diese blauen Augen … Das honigblonde Haar … Was an mir war echt? War das hier überhaupt mein Körper?


  Ich legte den Umhang beiseite, zog meine zerschlissene Kleidung aus und sah mich eine Weile im Spiegel an. Nichts sah anders aus als sonst. Das Loch in meiner Brust war vollkommen verheilt. Nicht mal eine Narbe war zurückgeblieben. Es musste … das Licht gewesen sein. Ich hatte sehr viel verbraucht. Wie kam es, dass die Armreifen noch genug Kraft besaßen, mich zu heilen? Ich hatte gegen eine Schlange gekämpft, einen Lichtertanz getanzt. Ich hatte nicht mich, sondern Reno geheilt. Eigentlich hätte nichts davon mehr übrig sein dürfen. Rein gar nichts!


  Ich spürte einen Sog an meinem Handrücken und bemerkte das Symbol, das nicht länger schwarz war. Es leuchtete kurz auf, und ehe ich begriff, was geschah, verdunkelte sich der Spiegel und aus ihm heraus trat Adam. Ich blickte ihn erschrocken an. Die braunen Haare trug er zu einem Seitenscheitel gekämmt, was ihm einen ernsten Ausdruck verlieh, obwohl er uns früher sooft zum Lachen gebracht hatte. Er hatte sich äußerlich nicht verändert. Er sah immer noch wie der Aushilfslehrer aus meiner Erinnerung aus. Mit einer Ausnahme: Das Symbol war auf seiner Brusttasche eingestickt.


  »Du hast mich gerufen, Lym?«, grinste er mich breit an und ich wich einen Schritt zurück. Kopfschüttelnd und mit Tränen in den Augen weinte ich: »Wieso bist du hier? Was habt ihr mit mir gemacht?«


  »Oh«, wirkte er erstaunt. »Ich vermute, ein Bruchstück deiner Erinnerung ist zurückgekehrt?« Ich erwiderte nichts darauf, doch er verstand auch so, das konnte ich an seinem Grinsen erkennen. »Gut«, sagte er bedrohlich. »Ich bin hierher gekommen, um dir deine Erinnerungsblocker zu nehmen. Wenn du erst vollständig erwacht bist, wird es ein Leichtes sein, dich zurückzuholen.«


  »Warum sollte ich zurückkehren wollen!? Was habt ihr vor!?«, schrie ich beinahe und hörte plötzlich Schritte auf dem Flur. Adam reagierte schnell und packte mich, hielt mir den Mund zu und flüsterte direkt neben meinem Ohr: »Hast du etwa vergessen, wer deine wahre Familie ist, Lym? Wir wollen dich nur vor der Welt da draußen beschützen. Wenn sie wüssten, was du wirklich bist … Du kannst es dir nicht ausmalen!«


  Es klopfte leise an der Tür. »Lymle!«, hörte ich Zero zaghaft rufen. »Bi-Bist du da drin? Ich möchte dich sehen.«


  Ich strampelte, doch Adam war so groß, dass er mich einfach über den Boden hob, sodass ich keinerlei Geräusch machen konnte. Wieso half mir denn niemand!?


  »Gib dir keine Mühe«, flüsterte er boshaft und ich spürte, wie etwas in mir zerbrach, als er mir einen meiner Armreife entriss. »Wir werden dich zurückholen. So oder so.«


  Danach brach er auch die letzten Armreifen von meinem Handgelenk und ließ mich auf den Boden fallen. Vor meinen Augen wurde es schwarz und ich hörte nur noch seine Stimme, die sagte: »Wir sehen uns schon bald wieder.«


  Und er sollte Recht behalten.


  


  Es musste an einem der ersten Tage gewesen sein, als ich mit Caitlin in die Wassergefäße kam. Wie Fische konnten wir den Forschern zuschauen, aber nichts unternehmen. Irgendwann sah ich diesen Mann. Er wirkte recht jung, und jedes Mal, wenn er zu meinem Behälter kam, sah er mich einen Augenblick an und lächelte. Ich verstand nicht, was er zu mir sagte, dafür hatte ich mich noch nicht an den Druck des Wassers gewöhnt, doch ich wusste, dass er mir nicht wehtun würde. Da war ich mir sicher.


  Den nächsten Tag und auch den danach kam er immer wieder zu mir und erzählte mir etwas. Ich fasste bereits einzelne Silben auf und seine Stimme wurde mir vertraut, als plötzlich der Alarm des Forschungsgebäudes losging. Der Mann hastete zu einer Tischplatte mit Lichtern darauf und irgendetwas in meinem Wassergefäß veränderte sich. Ich hatte das Gefühl, als würde man mich betäuben. Ich erkannte an dem Gesicht des Forschers, dass nicht er dies zu verantworten hatte. Er schien es beheben zu wollen.


  Auf einmal sah ich Männer mit Waffen in die Hallen laufen und sie schlugen auf ihn ein. Ich schrie, aber niemand konnte mich hören. Ich versuchte panisch, auszubrechen, doch das hatte die Nächte davor auch nicht funktioniert.


  »So sieht man sich wieder«, hörte ich plötzlich Adam und wandte mich erschrocken zu ihm um. Ich wusste nicht, wieso ich ihn verstand. Und da war noch eine andere Stimme – von dem Mann neben ihm. Er trug einen bordeauxroten Anzug und hatte sein schwarzes Haar zu einem Zopf nach hinten gebunden. Vereinzelte silberne Strähnen glänzten daraus hervor.


  »Ein Neuankömmling also?«


  »Ja. Sie ist ein besonderes Exemplar«, antwortete Adam. »Ich denke, sie entspräche der Rolle der Lichtblume perfekt.«


  »So? Woran machen Sie das fest?«, zweifelte er und wies auf Caitlin, die neben mir im Tank eingeschläfert wurde. »Was ist mit diesem Mädchen?«


  »Oh. Sie ist der Köder. Ich habe ein spezielles Experiment mit ihnen beiden geplant.«


  »Lassen Sie hören«, schien der Mann interessiert. Sie drehten sich um und verschwanden einfach. Vorher jedoch bemerkte ich noch ein boshaftes Grienen, das mir galt. Was hatte er nur mit uns vor?


  Ich sah, wie die Männer den Forschern ihre Kittel abnahmen und sich, als diese ausgaben, ehe das Schlafmittel durch die Fäden auch mich erreicht hatte und ich einschlief.


  


  Ich schreckte hoch und sah mich verängstigt um. Ich wachte jedoch in keinem Labor auf, nein. Es war das Zimmer, das ich bei Miss Scarlett beziehen durfte. Jonathan saß vor dem Bett und war leicht eingenickt.


  Ich schnappte mir hektisch meine Sachen und zog sie mehr schlecht als recht über. Danach öffnete ich das Fenster und wollte hinaus, als Zero die Tür zu meinem Raum aufschlug und plötzlich losschrie: »Lymle will abhauen!«


  Erschrocken hatte ich einige Sekunden verschenkt und plante, noch hinauszuschnellen, als mich Jonathan an der Hand packte und zurück aufs Bett zog. Sein Griff war so fest, dass es weh tat. Ich hatte keine Chance, zu entkommen, wenn er hier war. Aber ich musste fort … sonst würde Adam ihnen bestimmt etwas antun, nicht wahr?


  »Wo wolltest du denn mitten in der Nacht hin?«, meinte er und ich hatte erst das beunruhigende Gefühl, er spräche wie Adam zu mir. Ich zitterte leicht, bis er beruhigend seine Hand an meinen Kopf legte und leise zu mir sagte: »Ich glaube, du solltest mir erzählen, was immer mit dir los ist. Ich werde es für mich behalten, nur will ich dich doch verstehen.«


  Seine Stimme wirkte ruhig und ausgeglichen, kein wenig verärgert oder boshaft – es war nicht Adams Stimme. Es war Jonathans. Als ich das endlich begriff, löste sich die Anspannung in meinen Armen und Beinen etwas, die immer auf dem Sprung waren, bereit, zu verschwinden, wenn sich eine Möglichkeit ergab.


  »A-Adam …«, stammelte ich. »Er … war hier.«


  »War Adam der Mann, der euch am Hafen bedroht hat?«


  »Ja«, antwortete Zero, der sich neben uns auf den Boden setzte und meine Hand nahm. »Was hat er gewollt? Hat er wieder … diese Dinge zu dir gesagt?«


  Ich nickte. Es waren … andere, viel beängstigendere. Aber das konnte ich ihnen nicht sagen.


  »Wer ist denn dieser Adam?«, wollte Jonathan nun wissen. »Woher kennt er euch? Und was hat er gesagt?«


  Ich sah langsam zu Zero herüber. Was sollte ich ihm darauf antworten? Zero kannte Adam nur aus dem Labor. Er wusste nur von der kalten, finsteren Seite in ihm. Doch ich war mit ihm aufgewachsen. Ich war mir sicher, dass er kein schlechter Mensch war – nicht immer. Irgendetwas war mit ihm passiert, dass er keine andere Wahl hatte, als uns zu entführen. Arbeitete er wirklich für die Regierung?


  Ich erinnerte mich an den Traum von eben. Die Regierung schien gespalten, sonst wäre dem Forscher nichts geschehen, in dessen Obhut ich zuerst gewesen war. Doch was nun? Wer war es, gegen den wir vorgehen mussten, damit dass alles ein Ende nahm?


  »Tut mir leid«, meinte ich nur. Ich wollte ihm von Adam erzählen. Wirklich. Aber wo sollte ich beginnen? Ich konnte es nicht – nicht jetzt.


  »Ist schon okay«, sagte er und drückte mich sanft zurück aufs Bett. »Schlaf ein bisschen. Ich werde hier bleiben und neue Karten zeichnen.« Er streifte leicht mit seinen Fingern über mein Gesicht, dass ich die Augen schloss und darauf spürte ich einen Kuss auf meiner Stirn.


  »Von mir auch! Gute Nacht!«, hörte ich, doch dieser Schmatzer ging mitten auf den Mund. Erschrocken wich ich etwas zurück, Zero sah mich nur grinsend an. »Danke!«, lachte er kindlich und rannte aus meinem Zimmer. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, drehte mich still um und zog mir die Decke über den Kopf.


  In dem Moment erinnerte ich mich ungewollt an die Höhle. Ich hatte Reno geküsst, um ihn zu heilen. Und dann … er liebte mich, das hatte er mir deutlich gesagt. Aber was war mit mir? Ich hatte … Einmal … hatte ich mich getraut, es zu sagen. Doch eine Antwort hatte ich nicht erhalten. Was hatte das zu bedeuten?


  Kapitel 43 | Jonathan


  - Neugierige Adepten -


  


  Ich hatte fast die ganze Nacht an ihrer Seite gewacht. Mit meinem Papier und meiner Tinte bewaffnet saß ich neben ihrem Bett. Ich musste viele neue Zauberkarten vorbereiten. Mein Kampf während der Prüfung hatte mich so weit alle meine Elementar- und Heilzauber gekostet. Es lag etwas in der Luft … Lymles Benehmen war merkwürdiger denn je. Zudem war da noch dieser Adam. Er schien sie zu bedrohen. Wieso behielt sie das für sich? Um die anderen nicht zu gefährden? Vielleicht um mich nicht in Gefahr zu bringen, kam es mir in den Sinn. Zero war ja bereits in die ganze Sache verwickelt und sonst gab es nur Miss Scarlett, die aber auf sich selber aufpassen konnte.


  Der nächste Tag kam viel zu schnell. Ich hatte grade einmal meine Elementarzauber auffüllen können, als die Sonne durch das Fenster schien. Ich packte meine Materialien zusammen und verstaute sie in der Schultasche.


  »Morgen«, lächelte sie mich an. Wie lange hatte sie schon so im Bett gesessen und mir zugesehen?


  »Guten Morgen. Wie fühlst du dich?«, fragte ich sie übermüdet.


  »Gut.«


  Das wirkte nicht sehr überzeugend … aber ich konnte die Wahrheit schließlich nicht erzwingen. »Du siehst noch müde aus, bist du dir sicher? Magst du vielleicht einen Tee, um wach zu werden?«


  »Wo ist Zero?«, wich sie aus.


  »Bestimmt in seinem Zimmer. Ich habe ihn seit gestern nicht mehr gesehen. Also, Tee?«, wiederholte ich meine Frage und blockierte unauffällig ihren Weg, um eine Flucht zu verhindern.


  »Okay«, gab sie nach. Damit war ich zufrieden. Ich machte ein paar Schritte zurück und ihr den Weg frei. Lymle stand auf und verließ den Raum. Ich lief ihr hinterher und bog statt wie sie in das Bad zur Treppe ab. An Zeros Zimmer klopfte ich kurz an die Tür und betrat es. Aber er war nicht da. Er war bestimmt irgendwo anders im Haus, ohne Lymle ging er nirgends alleine hin. In der Küche fand ich ihn schließlich.


  »Morgen Zero, magst du auch einen Tee? Lymle hat übrigens nach dir gefragt. Sie ist grad noch oben im Bad. Pass auf, dass sie nicht abhaut, ja?«


  »Sie ist keine Gefangene …«, gab er traurig zurück. »Aber es ist das Beste, wenn sie hier bleibt, nicht wahr?«


  »Ja, ich möchte nicht, dass ihr denkt, ihr wärt unter Arrest. Es ist nur so, dass ich bei euch sein will, um euch zu beschützen. Wenn ihr immer wegrennt, kann ich das nicht.« Ich setzte nebenher schon den großen Topf mit Wasser über die Feuerstelle und rieselte einige Kräuter hinein.


  »Das weiß ich ja. Lymle sicher auch. Aber …«, weiter sprach er nicht.


  »Aber?«


  »Worüber redet ihr?« Lymle war in die Küche gekommen und sah uns beide verunsichert an.


  »Darüber, wie ich euch beschützen soll, wenn ihr immer wegrennt.« Dabei schaute ich ihr tief in die Augen. Sie sollte merken, dass es mir ernst war. Ich nahm einen Tonbecher und füllte Tee hinein. Den drückte ich ihr in die Hand. »Vorsicht. Heiß.«


  Sie nickte, setzte sich neben Zero an den Tisch und schlürfte leise den Tee. Dabei sah sie ihn durchdringend an. Er sagte kein Wort mehr. Es widerstrebte ihr, aber sie musste begreifen, dass ich Recht hatte.


  »Lymle, so kann das nicht weitergehen. Wir haben schon eine Menge zusammen durchgemacht. Erinnerst du dich nicht an die Wachen, die wir gemeinsam überlistet haben? Ich bin mit Sicherheit kein schwacher Magier, auch wenn ich noch ein Adept bin. Ich wüsste nicht, was dagegen spricht, wenn ich für dich etwas riskieren will. Immerhin … es gibt sonst niemanden, für den ich das machen würde. Nur dich …«


  Ich hatte vielleicht zu viel gesagt, aber es war die Wahrheit. Ich bemühte mich, ihr weiterhin in die Augen zu schauen. Jetzt beschämt den Blick zu senken wäre ein Fehler, ich durfte keine Schwäche zeigen, wenn ich sie beschützen wollte.


  »Hör zu«, sagte sie langsam und stellte zittrig den Tonbecher auf den Tisch. »Ich danke dir, aber … halte dich von Adam fern. Falls er herausfindet, dass du mit mir zu tun hast, wird er … Ich will nicht, dass mit dir dasselbe passiert, wie mit ihr, verstehst du?«


  »Lymle, …«


  »Nein Zero. Es ist meine Entscheidung. Und ich lasse nicht zu, dass Adam noch mehr Menschen, die mir etwas bedeuten, verletzt.« Sie stand auf. »Ich muss jetzt zum Training. Wenn ich nicht die letzten Stunden für den Trainingsplan von Professor Blue nutze, werde ich ihm am BoPa-Festival keine Hilfe sein können.«


  »Warte, ich wollte dich gestern schon fragen, aber bin nicht dazu gekommen … Was ist eigentlich im Bad passiert und wo sind deine Armreife hin?«


  Sie wirkte erschrocken, dass ich das überhaupt bemerkt hatte. Dann murmelte sie: »Adam hat sie geholt.«


  »Brauchst du denn keine Neuen? Das waren ja keine normalen Armreife und Miss Scarlett schien viel daran zu liegen, dass du sie trägst. Sie sind wichtig für dich, stimmt‘s?«


  Sie überlegte kurz und antwortete dann: »Ich benötige sie nicht mehr.«


  Ich erhob mich und begleitete sie zur Tür. »Lymle«, sprach ich sie erneut an, als sie noch in der Tür stand. Sie drehte sich um und mit einem Mal wusste ich nicht länger, wie ich es sagen sollte. »Pass auf dich auf … ja? Ich möchte nicht … dass dir etwas zu stößt, weil … ich dich lieb habe.«


  »Oh«, lächelte sie. »Mach dir keine Sorgen.« Sofort verschwand sie um die nächste Häuserecke.


  Ich ging zurück in die Küche und trank meinen Tee aus. »Ich gehe jetzt, Zero. Denkst du, dass du in diesem Haus den Tag über sicher bist? Tut mir leid, dass ich so direkt frage, aber in letzter Zeit ist so viel passiert.«


  »Ich bin hier sicher, schließlich sind sie nicht hinter mir her.«


  Selbst wenn es nicht gut klang, so war es immerhin eine gute Nachricht. So musste ich, falls es stimmen sollte, was er sagte, mir um ihn keine Sorgen machen.


  »Wir sehen uns heute Abend. Halt trotzdem die Augen offen. Bis dann.« Ich packte meine Tasche und verschwand ebenfalls aus dem Haus.


  Schon auf den ersten Metern spürte ich, dass nicht mein Tag war. Ich war nun zwei Nächte hintereinander wach und meine letzten Kräfte hatte ich diese Nacht in meine Zauberkarten gesteckt. Hoffentlich passierte nichts Ungeplantes mehr und der Unterricht würde nicht zu anstrengend werden. Eine weitere Unterrichtsstunde bei Professor Blue in Zauberpraxis stand ich nicht durch.


  


  Grade pünktlich traf ich mit dem Läuten der Glocke am Unterrichtsraum ein. Viele waren schon in der Klasse, doch ein paar Grüppchen lungerten noch auf dem Flur herum.


  »Hey Richard, Cloe!« Die beiden standen etwas abseits und tuschelten aufgeregt miteinander. Als sie mich rufen hörten, blickten sie zu mir und bedeuteten, zu ihnen zu kommen.


  »Mann Jonathan, du schaust ja richtig mies aus«, kam es direkt von Richard.


  »Was hast du gemacht? Du siehst ja noch schlimmer aus als nach der Prüfung. Sag, hast du überhaupt geschlafen?«, fragte auch Cloe mit hochgezogener Augenbraue. Doch ehe ich antworten konnte, hörte ich schon einen mir unbekannten Adepten rufen: »Hey! Ist das nicht Jonathan Willow?«


  Was war hier los? Mit einem Mal verstummten die Gespräche auf dem Flur und ich fühlte mich von einem Dutzend Augenpaaren angestarrt. Adepten kamen auf mich zugelaufen und auch in dem Klassenraum schien man den Ausruf gehört zu haben. Ehe ich mich versah, war ich von einer Meute umzingelt und alle stellten Fragen an mich, die ich in dem Durcheinander kaum verstehen konnte.


  »Stimmt es wirklich?«


  »Wow, wie hast du das geschafft?«


  »War das wirklich ein Drache?«


  »Woher kennst du solche Zauber?«


  »Hast du ihn tatsächlich mit nur einem Handstreich besiegt?«


  »Wo ist der Krater, den du hinterlassen hast?«


  »Was ist mit deinem Arm? Ist der etwa nachgewachsen?«


  So ging es bestimmt ein paar Minuten und ich konnte nicht einmal eine Frage ansatzweise beantworten, noch mich sonst irgendwie erläutern. Warum wussten alle von meinem Kampf? Wie sollte ich das erklären, wenn die Professoren Fragen stellen würden? Ich ahnte, ich hätte heute lieber zu Hause bleiben sollen, anstatt zur Akademie zu gehen. Cloe und Richard stemmten sich gegen die Menge der Adepten und kämpften sich zu mir durch.


  »Lasst ihn doch mal in Ruhe. Seht ihr nicht, dass er müde ist?«, versuchte Cloe die Masse zu beruhigen.


  »Was ist das hier für ein Aufruhr?«, rief plötzlich ein Professor, den ich nicht kannte. »In die Klassen mit euch, der Unterricht hat schon längst begonnen!«


  Schnell hatte sich die Menge um uns herum aufgelöst und ich spürte noch einen komischen Blick vom Professor in meinem Rücken, als ich den Kurs betrat.


  »Setzen! Ich übernehme heute die Aufsicht. Professor Blue ist anderweitig gebunden und hat keine Zeit, euch zu unterrichten. Er sagte mir, dass ihr genug Aufgaben habt, um euch selber zu beschäftigen. Ich kehre jetzt zu meinem Kurs zurück. Sollte es zu laut werden, wird Professor Blue davon in Kenntnis gesetzt. Guten Morgen.«


  Damit verabschiedete er sich und ließ uns alleine. Etwa eine Minute saßen sie still auf ihren Plätzen, und als man die Schritte des Professors nicht mehr hören konnte, stürzten alle los und umzingelten mich wieder.


  »Erzähl uns, was passiert ist!«, forderten sie.


  Dieser Tag war ein Alptraum.


  


  Kapitel 44 | Lymle


  - Renos Annäherungsversuche -


  


  »Wo sind deine Armreife hin?«


  »Adam hat sie geholt.«


  »Brauchst du denn keine Neuen?«


  Ich ahnte, dass es falsch war, ihn anzulügen. Aber nur Miss Scarlett allein wusste, was das für Armreifen waren und welcher für was gut war. Nun waren sie alle weg und ich musste lernen, mich zu kontrollieren, damit das Licht in meinem Innern nicht die Überhand gewann und mich enttarnte. Miss Scarlett hatte den ersten Armreifen genau aus diesem Grund für mich angefertigt. Oder war es der zweite oder dritte gewesen? Ich hatte keine Ahnung. Und um ihn nicht weiter zu beunruhigen, antwortete ich einfach: »Ich brauche sie nicht mehr.«


  Ich wusste nicht, wieso er mir noch zur Tür folgte, bis er mich ein letztes Mal ansprach: »Pass auf dich auf, ja? Ich möchte nicht … dass dir etwas zu stößt, weil …« Es schien ihm schwer zu fallen, was er daraufhin sagte: »ich dich lieb habe.«


  Er hatte mich vollkommen auf dem falschen Fuß erwischt. Meine Gedanken waren erfüllt von Adam, was er vorhatte, Zero und mir angetan hatte, was die Prophezeiung bedeutete und nun wurde das alles aufgemischt von einem kleinen weil ich dich lieb habe.


  »Oh«, stieß ich überrascht aus und sagte schnell hinterher: »Mach dir keine Sorgen.«


  Ich war jetzt nicht in der Lage, darüber nachzudenken, was ich hätte antworten sollen. Ich rannte um die nächste Häuserecke und versteckte mich instinktiv hinter einem Fass, falls er mich verfolgen würde.


  Mein Herz schlug wie wild und dieser Satz schwirrte um meinen Kopf, dass ich nicht länger mehr über die anderen Dinge hatte nachdenken können. Es war ziemlich unfair von ihm, jetzt meine Konzentration zu stören, wo ich nur noch einen verbleibenden Trainingstag für das BoPa-Festival hatte.


  Wütend erhob ich mich und rannte, die Gedanken an ihn verdrängend, zur Akademie.


  


  »Kleine!«, hörte ich Renos Stimme, als ich gerade vom Innenhof zur Sporthalle sprinten wollte. Ich stoppte und wartete einen Moment, bis er vor mir stand. Er griente zufrieden und hielt mir daraufhin eine weiße Rose entgegen. »Ich weiß«, keuchte er noch vom Rennen. »Eine rote wäre schöner, aber ich dachte ...« Er richtete sich auf und steckte sie neben mein versteinertes, grünes Blatt, das meine Haare in einem Zopf zusammenhielt. »... eine weiße Rose sieht viel strahlender in deinem Haar aus.«


  Er lächelte und ich musste ebenfalls lächeln. Er hatte an mich gedacht und mir eine Blume als Geschenk mitgebracht. Nicht nur das, er hatte sie in mein Haar gesteckt, das sicher noch schöner so aussah.


  »Ich danke dir, Reno!«


  »Wo hast du Unterricht?«, fragte er. »Ich würd dich in der Pause gern besuchen.«


  »Oh! Ich habe heute ein Spezialtraining in der Sporthalle«, antwortete ich und flüsterte, damit nur er es hören konnte: »Fürs BoPa-Festival. Komm doch hin und sieh zu, wenn du frei hast.«


  »Du meinst, ich darf dir wieder beim Tanzen zusehen?«


  Ich bemerkte eine gewisse Aufregung in seiner Stimme. Und als ich lächelnd nickte, hob er mich lachend und Juhu-rufend auf die Arme und drehte mich ein paar Mal im Kreis, ehe er mich absetzte und winkend in Richtung des Westflügels wandte.


  Reno … Ich … liebe dich, Kleine. Das hatte er zu mir gesagt.


  Was war der Unterschied zwischen einem Ich liebe dich und einem ich hab dich lieb? Gab es einen?


  Ich schüttelte die aufkommende Unsicherheit ab und rannte den Gedanken entfliehend in die Sporthalle, wo mich Professor Blue bereits erwartete.


  »So, wie weit ist dein Training in der Zeit der Prüfung vorangegangen? Wie sieht es mit der geplanten Kür aus? Hast du sie im Kopf?«


  »Professor. Ich bin mir nicht sicher, ob ich Sie richtig verstehe, aber …« Ich musste kurz überlegen, wie ich es sagte, um nicht falsch rüberzukommen. Dann dachte ich mir, dass der direkte Weg der einfachste wäre. »Ist es nicht gegen die Regeln, wenn ich mir bei den Zaubern helfen lasse? Ich meine … ich kann keinerlei Elementarzauber benutzen, so wie es unsere Kür vorsieht. Ich …«


  »Mach dir da mal keine Sorgen. Bei dem BoPa-Festival geht es nicht darum, wer besser ist als ein anderer Artist. Wir wollen die Bewohner Maalans erfreuen und ihnen etwas Fantastisches zeigen. Dementsprechend gibt es nicht eine Regel, die verbietet, dass sich ein Magier und eine Tänzerin nicht gemeinsam eine Kür überlegen und dann vorführen dürfen. Solange niemand zu Schaden kommt, versteht sich.«


  Ich nickte. Das beruhigte mich ungemein. Ich war ziemlich unsicher, sobald ich etwas gegen die Regeln unternehmen musste, und wurde dabei immer erwischt, wenn ich es einmal tat. Ich konnte nicht gut lügen, selbst in Notsituationen nicht. Ich war erleichtert, dass sich alles in den gewohnten Bahnen entwickelte.


  »Sollen wir?«


  


  Ich spürte das Wasser, wie es meine Füße umspielte, mich hoch in die Luft emporhob und ich auf ihm tanzen konnte, frei wie ein Schmetterling, umgeben von dem sanften Sonnenlicht der Wildnis.


  Ich wusste nicht, wie lange wir die Kür übten. Wir hatten einige Elemente ausprobiert, beschlossen aber gemeinsam, dass das Wasserelement das war, was mich als Blume am besten präsentierte.


  »Fünfzehn Minuten Pause. Ich gehe uns eben etwas zu trinken besorgen«, sagte Professor Blue und verließ die Turnhalle.


  Ich stand mitten in der Halle, leicht nass von den Fehlversuchen, auf dem Wasser zu tanzen, geblendet von dem Sonnenlicht, das aus dem obersten Fenster hineinstrahlte. Ich war verunsichert, da ich in der vergangenen Stunde eine Menge unnötiger Fehler gemacht hatte. Das Letzte, was ich wollte, war Professor Blue zu enttäuschen. Ich musste mich mehr zusammenreißen!


  »Kleine«, hörte ich Reno, doch ehe ich ihn ausmachen konnte, weil ich so geblendet war von dem Licht, fühlte ich seine Arme, die sich um mich legten. Sein Geruch war mir vertraut und ich spürte, wie meine Nervosität langsam von mir abfiel.


  »Seit wann bist du hier?«


  »Schon eine Weile«, sagte er und schwieg einige Momente.


  In meinem Kopf ging ich immer noch nach und nach die Schritte der Kür durch. Sein Geruch war allgegenwärtig. Es war merkwürdig. Als mir dies bewusst wurde, schob ich die Gedanken an die Kür ungeplant beiseite und sah zu ihm auf. Er lächelte und streichelte die weiße Rose, die schon leicht welken musste, und anschließend mein Haar.


  »Ich liebe dich«, sagte er mir erneut mit seiner samtweichen Stimme, die er nur dann benutzte, wenn er mit mir alleine war, und küsste meine Stirn. Ich spürte, wie mein Herz deutlich schneller schlug, doch etwas verwirrte mich. War es nicht dasselbe, was auch bei Jonathan passiert war – erst heute Morgen?


  Ich nahm seine Finger an meinem Kinn wahr, das er langsam anhob. »Ich möchte dich für mich. Egal was Jonathan für dich empfindet, ich liebe dich mindestens doppelt so viel wie er.«


  Mein Herzschlag wollte einfach nicht zur Ruhe kommen. Es war das erste Mal, dass man mir das so deutlich sagte. Und es schien mir, als wünschte er sich genau jetzt eine Antwort von mir. Aber was sollte ich tun?


  Ich spürte ein leichtes Rauschen in meinem Kopf und mein Herz wurde eingequetscht von einer Furcht, die ich lange vergessen hatte.


  »Hast du keinen Unterricht, Reno?«, betrat Professor Blue die Sporthalle. Er löste langsam seine Umarmung.


  »Ich hab eine Freistunde. Sie hat mich eingeladen, zuzuschauen.«


  »Aha«, gab der Professor nur zurück und ich bemerkte einen prüfenden Blick, der mir galt. Hatte ich etwas Falsches gemacht?


  Reno setzte sich an eine Wand, um zuzusehen. Professor Blue gab mir kurz was zu trinken, ehe er sich für die Wasserbeschwörung bereit machte. Doch ich … konnte mich nicht mehr an die Tanzschritte erinnern …


  Mein Körper fing an zu zittern, und ehe ich begriff, was passierte, erhob mich das Wasser von Professor Blue in ein Meter Höhe. Er musste sich zu sehr auf die Beschwörung konzentrieren, als dass er bemerkte, dass ich nicht in der Lage war, die Kür durchzuführen.


  Ich mag dich, Lymle.


  Eine Stimme schoss in meinen Kopf. Ich verlor augenblicklich den Halt und fiel durch die Wasserfontäne auf den Hallenboden hindurch, ehe das Wasser versickerte und die beiden zu mir gerannt kommen konnten.


  Wessen …? Ich kannte diese Stimme.


  


  »Kleine! Alles in Ordnung?«


  Als ich meine Augen öffnete, sah ich Renos Gesicht über meinem. Er hatte meinen Kopf auf seinem Schoß ruhen lassen, während Professor Blue nach sichtbaren Verletzungen schaute.


  »Ich … hab mich nur nicht konzentriert. Tut mir leid«, antwortete ich und wollte aufstehen, doch Professor Blue drückte mich zurück auf Renos Beine.


  »Ist etwas im Übungspark vorgefallen? Ihr wirkt euch näher als zuvor«, merkte der Professor nachdenklich an. Ich sah, wie Reno deutlich rot anlief. Das hatte ich bisher nur das eine Mal in der Höhle gesehen. Erinnerte er sich daran, wie ich ihn geküsst hatte? Auch ich nahm meinen rasenden Herzschlag wahr. Irgendetwas war im Gange, das spürte ich.


  »Seltsam«, murmelte Professor Blue. »Und ich dachte, Jonathan wäre …« Den Rest konnte ich nicht verstehen. Ich bemerkte allerdings, dass Reno sein Gemurmel verstanden haben musste. Seine Augen fingen Feuer – es sah zumindest so aus – und er erhob sich und zog mich am Arm ebenfalls mit hoch.


  »Was Jonathan kann, das kann ich schon lange!«, provozierte er.


  »Dann hast du sicher nichts dagegen, die Kür mit Lymle noch eine Stunde zu üben. Meine Magie ist erschöpft, deine frisch und du hast mehrmals die Durchgänge beobachten können, ehe wir eine Pause eingelegt haben. Glaube nicht, ich habe deine Versuche, durch die Dachluke oder eins der anderen Fenster zu blinzeln, nicht gesehen.«


  Ich sah irritiert zu Reno. Sein verlegenes Gesicht, das Mühe hatte, meinen Augen nicht zu begegnen, verriet mir, dass er den Unterricht heute komplett geschwänzt hatte, um mir beim Tanzen zuzusehen.


  »Wir machen das schon!«, sagte er von sich überzeugt und positionierte mich auf einer anderen Stelle in der Halle, fast mittig, aber eben ohne Wasser auf dem Parkett.


  »Hör zu«, flüsterte er. »Du musst nicht nervös sein. Du kannst die Schritte, das habe ich gesehen. Schließe die Augen, dann wird alles von alleine funktionieren. Ich werde dich auffangen, hab keine Angst.«


  Mit einem Kuss auf meine Stirn entfernte er sich ein Stück und stemmte seine Hände in die Luft. Ich spürte, wie die Aufregung mich packte, doch als der erste Wassertropfen unter meinen Füßen beschworen wurde, passierte etwas Merkwürdiges.


  Es war, als würde sein Geruch mit dem Wasser um mich herum spielen. Er umfing mich ganz und mein Kopf wurde leer. Keine Nervosität, keine Angst, die falschen Schritte zu tun, keine Gedanken an Dinge, die nicht hierher gehörten. Er war vollkommen frei. Und ich … ich begann zu tanzen.


  


  Es wurde Abend, ehe ich mit Reno gemeinsam die Sporthalle verließ und Professor Blue verabschiedete. Und dann … waren all die Bedenken zurückgekehrt.


  Mein Kopf tat weh. Ich konnte sie nicht ordnen und verlor mich in ihnen, ehe ich bemerkte, dass Reno sich mir zugewandt und mich lange angesehen hatte.


  »Tut dir der Kopf weh?«


  Ich nickte leicht. Er beugte sich langsam vor und küsste meine Stirn.


  »Ich kann leider keine Heilzauber sprechen, aber vielleicht hilft es trotzdem ein bisschen.«


  Er lächelte sanft und ich wusste, ich musste aufhören, ihn zu beunruhigen. Ich versuchte deshalb, es zu verdrängen.


  »Danke. Es geht mir schon viel besser«, hauchte ich. Doch als er mich mit diesen traurigen Augen ansah, seine Hand an meine Wange legte und Lügnerin flüsterte, konnte ich ihm nicht widerstehen.


  Samtig weich umschlossen seine Lippen meine. Dann noch einmal. Und bald hatte ich es aufgegeben zu zählen, wie oft er mich küsste, mich anschaute, mich umarmte. Ich sah den schmerzverzerrten Blick und war unfähig, etwas dagegen zu unternehmen.


  


  Mein Weg hatte mich nicht zurück zum Magierviertel geführt. Es war vielmehr die andere Richtung, die ich eingeschlagen hatte. Es war … wie damals.


  »Chris!«


  »Jetzt nicht, Gilbert II.«


  »Aber Chris!«


  »Du siehst doch, dass ich gerade Elizabeth III. repariere. Der Testlauf war einfach mies. So kann ich sie nicht auf die Straße nehmen und …«


  »Chris!«


  Endlich wandte er sich von seiner Werkbank zum Tor seiner Werkstatt um, das Gilbert II. geöffnet hatte, um mich hereinzulassen. Erschrocken ließ Chris ein paar Teile fallen und lief mir entgegen.


  »Was ist passiert, Lymle!? Wieso weinst du?«


  »Du … hck …«, weinte ich, brachte aber nicht viel mehr hervor. Er nickte verständnisvoll, nahm meine Hand und führte mich in sein Wohnzimmer. Gilbert II. folgte uns.


  Nachdem er uns einen Tee gebracht und mir ein paar Wolldecken übergelegt hatte, setzte er sich neben mich und trocknete erneut meine Tränen mit seinem Hemdärmel.


  »Worüber möchtest du mit mir reden?«, fragte er leise. Er wusste, dass ich keine lauten Geräusche ertrug, sobald ich nach einem tränenreichen Weg so sensibel geworden war. Er kannte mich gut – zu gut.


  »Sag mir … was ist der Unterschied zwischen einem Ich liebe dich und einem Ich hab dich lieb? Gibt es einen? Und … was wenn … wenn man zwei Menschen liebt? Geht das, Chris?«


  »Oh …«, seufzte er. »Du bist nicht wirklich hier, weil ich dir einmal sagte, dass ich dich mag?«


  »Doch.«


  »Ich erinnere mich noch daran, dass du dich zwei Wochen nicht blicken gelassen hast. Miss Scarlett hat mich nicht zu dir hereingelassen. Und alles nur, weil ich geäußert habe, dass ich dich gern hab, dass ich dich mag, lieb hab – wie auch immer du es betiteln willst.«


  »Ja.«


  Er seufzte noch einmal. »Dir hat also jemand gesagt, dass er dich mag?«


  Ich nickte unter Tränen.


  »Hey. Weine nicht. Ich werde dir helfen, deine Gefühle klar zu sehen, okay?«


  »Danke Chris.«


  Ich wusste, es war die richtige Entscheidung. Miss Scarlett hatte mich verlassen. Chris war meine einzige Hoffnung, das Ganze so zu verstehen, wie es wirklich war.


  Ob man mich vermissen würde, wenn ich diese Nacht nicht nach Hause kam?


  


  Kapitel 45 | Jonathan


  - Ein Kuss? -


  


  Die Menge grölte: »Erzähl es uns, Jonathan!«


  Ich war wie gefangen in einem Käfig aus Menschen. Richard und Cloe waren abgedrängt worden und konnten nur zusehen, wie sich die Adepten um mich schlangen. Immer öfter schlug man mir aufmunternd auf die Schultern. Was sollte ich machen? Solange sie mir so dicht kamen, hatte ich keine Gelegenheit, auch nur im Traum an eine Flucht zu denken. Und ich musste weg hier. Ihre Fragen waren gefährlich und meine Antworten würden nur weitere aufwerfen.


  Abrupt stand ich auf. »Ruhe!«


  Für eine Sekunde hatte ich etwas mehr Freiraum, denn die Adepten wichen einen Schritt zurück. Erwartungsvoll blickten sie mich an.


  »Setzt euch erstmal hin. Ich werde eure Fragen schon noch beantworten, aber lasst mir doch bitte auch die Luft dazu.« Während ich das sagte, bahnte ich mir meinen Weg nach vorne, zu dem Platz, an dem sonst immer der Professor saß. Ich drehte mich zu ihnen um und wartete, bis sich alle nach und nach gesetzt hatten.


  »Bevor ich anfange, möchte ich wissen, was ihr gehört habt. Von wem kommen diese wilden Gerüchte?«


  Niemand sagte etwas, sie schwiegen, ganz so, als hätte ich sie ertappt.


  »Na kommt schon, was erzählt man sich über den Ablauf der Prüfung?« Ich ließ meinen Blick durch die Klasse schweifen. »Was ist mit dir, Jasmin? Was hast du gehört?«


  Sie guckte mich verdutzt an, als glaubte sie nicht, von mir angesprochen zu werden. Die Blicke der anderen lösten sich langsam von mir und schauten erwartungsvoll zu ihr hinüber. Es war ihr sichtlich unangenehm. Ein leichtes Rot zierte ihre Wangen.


  »Also … äh …«, begann sie stotternd, »Es heißt, du hättest einen Drachen besiegt.«


  Sofort fingen die Adepten an, wild durcheinanderzureden. Manche sprachen von Riesenechsen, andere von Maschinen der Technomanten. In Wahrheit war es wohl eine Mischung aus allen drei Arten gewesen. Ich mochte mich ungern zurückerinnern. Auch wenn der Kampf gut ausgegangen war, so stand zu diesem Zeitpunkt das Leben von vier Menschen auf dem Spiel. Es war in Ordnung zu wissen, für Lymle verantwortlich zu sein, für sie gab ich gerne mein Leben, falls ich sie auf diese Weise schützen konnte. Aber an dem Abend war ich mit einem Mal für drei Fremde zuständig gewesen. Ich hatte sie nicht ihrem Schicksal überlassen können. Ich hätte es mir nie verziehen, wenn sie es nicht alleine geschafft hätten. Der Lärm der Adepten riss mich aus meinen Gedanken. Anscheinend waren sie zu dem Schluss gekommen, dass nur ich ihnen mit Sicherheit sagen konnte, gegen was ich gekämpft hatte. Sie schauten mich neugierig an.


  »Ich glaube, es war eine Maschine«, begann ich. »Aber sie hat gelebt. Es war das Werk von Technomanten und Magiern, da bin ich mir sicher.«


  Die Adepten schwiegen entsetzt. Es gab immer mehr erfolgreiche Experimente mit Magie und Technik, doch die wenigsten schienen von langer Dauer zu sein. Nur einige hatten es in den Alltag geschafft. Die Spinnenmarionetten von Miss Scarlett waren ein Beispiel dafür.


  Aber für sie war es eine Ungeheuerlichkeit, dass ein Zusammenschluss aus den Kräften so etwas zustande bringen konnte. Wieder wurde das Gerede laut, nun quollen Verschwörungstheorien auf. Das war meine Chance.


  Ehe die Adepten etwas merkten, stürmte ich schon aus der Klasse, und als ich den halben Flur hinter mir gelassen hatte, hörte ich die ersten erstaunten Ausrufe: »Jonathan ist abgehauen, hinterher!«


  Meine Güte, wie konnte man nur so hartnäckig sein?


  Zu meinem Glück kannte ich die Akademie sehr gut. Meine Flucht mit Lymle vor der Wache führte mich bis auf das Dach und auch dieses Mal wählte ich diesen Weg. Ich stürmte an den anderen Klassenzimmern vorbei und hörte immer wieder Rufe und Schritte hinter mir. Im Treppenhaus sauste ich die Treppe nach oben und lief bis zur Tür, die ich für Lymle aufgebrochen hatte. Sie war nur notdürftig repariert.


  Auf dem Dach schlug mir der Wind ins Gesicht. In den Gassen merkte man es nicht so stark, aber dieser Tag war sehr stürmisch. Vielleicht war die Bedachung keine so gute Idee gewesen, schoss es mir durch den Kopf, als ich die Tür leise hinter mir verschloss und Richtung Dachfirst unterwegs war. Ich ertappte mich dabei, wie ich mit dem Gedanken spielte, mich einfach von einer Böe wegtragen zu lassen. Herunter vom Dach …


  Woher kam dieser Impuls? Das war doch sonst nicht meine Art, so zu denken. Allerdings war es auch nicht meine Art, vor Problemen davonzulaufen. Es würde das letzte Mal sein, schwor ich mir selbst. Auf der Flucht vor einer neugierigen Adeptenschar. So gesehen war es zum Lachen.


  Das Dach war beine zu Ende, da sah ich mich das erste Mal um. Bisher war kein Adept hier oben aufgetaucht, ich musste sie also abgeschüttelt haben. Sehr gut, ich konnte endlich runter.


  Ich schaute hinab. Unter mir lag die Sporthalle. Lymle war dort, das spürte ich deutlich. Ihre Präsenz war allgegenwärtig. Übte sie noch immer für das BoPa-Festival? Vorsichtig kniete ich mich hin und suchte nach einer Möglichkeit zum Abstieg. Die Mauer war griffig, aber es würde lange dauern, sie herunterzuklettern. Der Baum direkt neben dem Dach war schon eher nach meinem Geschmack. Die Krone ragte nur etwas über die Bedachung hinaus und mit einem beherzten Sprung konnte ich es sicher in die Äste schaffen und von dort aus herunterklettern. Ich nahm ein paar Schritte Anlauf und sprang, ohne weiter nachzudenken, herunter.


  Die ersten Zweige, die mich auffingen, lagen allerdings tiefer, als ich erwartet hatte und so blieb ich auf halber Höhe im Baum hängen. Mein Herz schlug mir bis zum Hals und krampfhaft hielt ich mich an den Ästen fest. Es dauerte bestimmt ein paar Minuten, bis ich wieder genug Luft bekam und klar denken konnte. Warum hatte ich das getan? Ich war grade eben von einem Dach gesprungen, weil es mir wie eine gute Idee vorkam. Irgendetwas stimmte nicht. Es war so, als würde mich etwas in mir treiben. Aber vom Gebäudedach? Nein, zur Sporthalle. Lymle war dort, lag es daran?


  Vorsichtig ließ ich mich weiter von den Zweigen herunter und kletterte am Stamm bis zum Boden hinab. Meine Hände schmerzten und auch sonst war mir der Sprung nicht so gut bekommen. Meine Hose war an den Ästen aufgerissen und mein Gesicht mit mehreren Striemen überzogen.


  Ich lief herüber zur Sporthalle und musste sie einmal umrunden, um zum Eingang zu gelangen. Die Tür stand offen. Leise schlich ich mich herein. Warum wusste ich nicht. Wer sollte mich schon erwischen? Professor Blue etwa? Da machte ich mir keine Gedanken. Trotzdem war es, als läge etwas in der Luft. Etwas, das mir zur Vorsicht riet.


  In der Sporthalle sah ich schließlich Lymle und Professor Blue. Aber was tat Reno hier? Wieso musste er nicht im Unterricht sein? Warum war er Lymle so vertraut nahe? Plötzlich hörte ich seine Stimme, sehr leise, doch ein paar Worte konnte ich verstehen: »Nicht nervös ... habe ich gesehen … Augen … auffangen … keine Angst.« Daraufhin beugte er sich zu ihr vor und küsste sie auf die Stirn.


  Mir wurde sprichwörtlich rot vor Augen. Ohne mehr darauf zu achten, dass ich mich verborgen hielt, ging ich mit kräftigen Schritten in die Halle. Reno hatte mir den Rücken zugewandt und mich noch nicht bemerkt. Er begann zu zaubern und hob Lymle in einer Wasserblase in die Luft.


  Professor Blue entdeckte mich. Es war mir egal. Alles war egal. Ich ließ mir von Reno nichts mehr gefallen. Ich zog meine Elementarkarten hervor und knüllte sie direkt in jeder Hand zu einem Feuerball zusammen.


  Es würde ein Duell geben, wie er es noch nicht erlebt hatte.


  Doch der Professor stellte sich mir in den Weg. Er hatte ebenfalls Zauber gesprochen, und es sah so aus, als hielt er Spiegel in den Händen. Was war das?


  »Raus hier!«, zischte er mich zornig an. Musste ich auch gegen einen Professor kämpfen, damit ich zu Lymle kam? Er kam näher und ich ging so nah auf ihn zu, dass wir uns direkt ins Gesicht blicken konnten. »Du hast dich nicht einzumischen, Jonathan.«


  »Warum sollte ich nicht?«, gab ich überreizt zurück.


  »Die beiden üben für das BoPa-Festival. Das lasse ich mir nicht versauen. Falls du etwas mit Reno oder Lymle klären willst, kannst du das heute Abend erledigen, wenn sie fertig sind. Solange wirst du dich von ihnen fernhalten. Reno ist zwar wild und ungestüm, aber er wird Lymle nichts antun, um das du dir Sorgen machen müsstest.«


  »Er hat sie geküsst!«


  »Sah es so aus, als habe sie etwas dagegen?«


  Langsam verwandelte sich das zornige Rot in ein ohnmächtiges Weiß. Wie konnte sie nur? Die Flammenbälle in meinen Händen verpufften, ich ließ die Karten angebrannt auf den Boden fallen.


  Warum Reno? Ich verstand es nicht. Schon bei der Prüfung hatte sie sich lieber mit ihm durchgeschlagen, als mit mir ein Team zu bilden. Ich wusste nicht mehr, was ich tun sollte, drehte mich auf der Stelle um und schlurfte geknickt raus.


  Wo sollte ich nun hin? Die Akademie war nur mit den verrückten Adepten gefüllt. Also ging ich zurück zu Miss Scarlett. Ich würde mich hinlegen und erst einmal den fehlenden Schlaf nachholen. Am Nachmittag konnte ich ja dann weiter die Zauber vorbereiten.


  Von meinem Rückweg bekam ich kaum etwas mit, so sehr war ich in Gedanken versunken. Warum hatte sie sich küssen lassen? Was fand sie an Reno so toll? Dabei hatte ich ihr erst am Morgen gesagt, dass ich sie lieb habe. Lieb haben … vielleicht war das ja nicht ausreichend? Nicht eindeutig genug? Aber genau so hatte sie es mir auch kundgetan. Dass sie mich lieb hat. Hat man seinen Bruder oder seine Schwester lieb? Und wenn man jemanden richtig liebt, sagt man dann Ich liebe dich? Falls dem so war, hatte Lymle mich nur gern wie einen Bruder?


  Ich kam bei unserem Zuhause an. Ob Miss Scarlett zurück war? Immerhin hatte ich sie seit Tagen nicht mehr gesehen. Vielleicht hatte sie ja irgendwo eine Nachricht hinterlassen.


  Ich ging durch das Haus und fand sie nicht. Selbst die Spinnenmarionetten schauten mir nur teilnahmslos hinterher. War es ihre Rache für meinen Ausrutscher mit Velvet? Nein, das konnte nicht sein. So schätzte ich Lymle nicht ein. Warum lief denn zurzeit nichts mehr so, wie ich es wollte?


  Ich setzte mich in den Sessel von Miss Scarlett. Ich wusste, dass sie etwas dagegen haben musste, aber ich hatte keine Lust, bei jedem beliebt zu sein. Auf ihrem kleinen Tisch lag ein Büchlein, was meinen Blick fast magisch auf sich zog. War es ihr Tagebuch?


  Vorsichtig nahm ich es zur Hand und schlug es wahllos weit vorne auf.


  


  Es war dieses seltsame Gefühl, das ich schon eine Weile mit mir herumtrug, das mich aus der Stadt hinaus in den Stadtwald brachte. Ich sah Lichter im Dunkeln, die mich auf eine Lichtung führten, auf der Lichtblumen blühten. Erst beim näheren Hinsehen habe ich bemerkt, dass nicht die Lichtblumen diesen starken und warmen Lichtschein ausstrahlten, der sich regelrecht in mir ausbreitete. Es war das Mädchen, das in den Blumen lag. Es leuchtete wie ein Stern, ihr Haar war so lang wie sie selbst groß und sie war unbedeckt. Als ich mich ihr näherte, erloschen die Lichtblumen um sie herum, als hätte ich sie verunreinigt. Das erschreckte mich im ersten Moment. Auch das Mädchen hörte auf zu leuchten, lediglich ihre Haarpracht glimmte leicht nach, als ich sie auf meine Arme hob.


  


  Sie musste Lymle meinen. Neugierig überschlug ich ein paar Seiten und las einen kleineren Eintrag.


  


  Heute ist der siebente Tag nach ihrer Aufnahme bei mir. Ich hatte ihr eine Öllampe ins Zimmer gestellt und sie über Nacht vergessen, zu löschen. Heute Morgen öffnete sie dann das erste Mal ihre Augen. So ein Glück, sie lebte!


  


  Deswegen die vielen Lampen in ihrem Raum. Es hatte sie anscheinend wieder mit Lebenskraft erfüllt. Ich überschlug die Seiten, in denen sie nur von Lymles heranwachsen und von ihrem Wesen schrieb. Ich schlug die letzten Buchseiten auf und sah etwas, das mich stocken ließ.


  


  Der Junge mit den Zauberkarten ist aufgetaucht. Ich habe ihn bei mir aufgenommen, um ihn besser im Blick zu behalten. Ich muss ihn daran hindern, Näheres über die Prophezeiung zu erfahren, um Lym zu beschützen.


  


  Woher kannte sie Zauberkarten? Ich hatte es zwar nicht sehr verheimlicht, aber trotzdem hatte sie meine Karten nie zu Gesicht bekommen. Was wusste sie von mir? Neugierig las ich weiter, und als ich auf die nächste Seite kam, fiel mir ein Blatt in den Schoß.


  Es war an Lymle gerichtet.


  


  Liebste Lym,


  wenn du dies hier findest und gelesen hast, werde ich bereits nicht mehr bei dir sein können. Es tut mir leid, dass ich dich auf deinem letzten Weg nicht begleiten kann. Bitte gib auf dich Acht und denke immer daran, was ich dir einst sagte, als ich dich fand.


  Ich liebe dich.


  Scarlett.


  


  Was war mit Miss Scarlett? Sie war doch nicht etwa tot? Auch wenn sie immer etwas reserviert war, so hatte sie mir dennoch ein Dach über dem Kopf geboten. Es erfüllte mich mit Trauer, zu wissen, dass ich sie nicht wiedersehen würde. Was hatte sie nur gemacht?


  Das konnte ich so nicht hinnehmen. Ich würde dem auf den Grund gehen, aber jetzt musste ich erst einmal meine Zauber komplett auffüllen. Ich ging in mein Zimmer und bereitete alle nötigen Unterlagen vor. Doch die Müdigkeit war stärker. Ehe ich fertig war, setzte ich mich für einen Moment auf das Bett und war ich eingeschlafen.


  Ein hartnäckiges Klopfen an der Haustür weckte mich. Ich warf einen kurzen Blick aus dem Fenster. Draußen war es spät geworden, das Licht dämmerte und die Gassen waren in Schatten getaucht.


  War Lymle zurückgekehrt?


  Freudig sprang ich auf, lief zur Tür und öffnete sie. Doch es wartete nur eine große, schnaubende Maschine. Sie besaß eine goldene Lackierung und zwei gelbe Augen leuchteten mich aus der Dunkelheit an.


  »Guten Abend und entschuldigen Sie die Störung, Jonathan Willow. Lymle wird heute bei meinem Meister übernachten und dementsprechend nicht nach Hause kommen. Sie wünscht aber, dass Sie morgen beim BoPa-Festival dabei sind. Gute Nacht, Jonathan Willow.«


  Sofort drehte sie sich um, ohne meine Antwort abzuwarten, und verschwand. Na gut, dann hatte ich ja jetzt die Ruhe, die ich für die Karten brauchte. Chris schien mir vertrauensvoll genug zu sein, um eine Nacht lang auf Lymle zu achten.


  


  Kapitel 46 | Lymle


  - Die Strophe der Technomanten -


  


  Dir hat also jemand gesagt, dass er dich mag?


  Mir gingen diese Worte nicht mehr aus dem Kopf. Ja, das hatte jemand zu mir gesagt. Sogar zwei. Beide zweimal. Jeweils auf eine andere Art und Weise.


  Chris hatte sich mit mir ins Wohnzimmer zurückgezogen, mir seine riesige Wolldecke umgelegt und kramte schon einige Minuten in Schubladen und Säcken nach etwas, das er mir zeigen wollte.


  »Ich bin mir sicher, dass ich es hier hingelegt habe«, sagte er zum wiederholten Mal verärgert.


  Ich beschaute derweil Gilbert II., den er verbessert hatte. Er trug jetzt eine ausgeprägtere Gravur an seiner Brust und einen Gürtel mit kleineren Säckchen und Fläschchen daran um den Bauch. Chris hatte ihn mehrfach gesichert und einen Schutz entworfen, dass, wenn Gilbert II. mal fiel oder angerempelt wurde, keins zerbrach. Außerdem bemerkte ich einen durchdringenderen Blick als zuvor – falls das überhaupt möglich war bei einer Maschine.


  »Kannst du mir denn was über die beiden erzählen, bis ich dieses verflixte Papier gefunden habe?«


  »Sicher«, antwortete ich und überlegte kurz. »Reno ist ein äußerst impulsiver Adept aus einem meiner Kurse. Er ist mir schon an meinem ersten Tag besonders aufgefallen, weil er eine außergewöhnliche Verbindung zum Element Feuer hegt. Er spricht alles geradewegs heraus und hält nichts hinterm Berg. Ich finde seine Art einfach angenehm und auch erstaunlich. Ich kann mich immer auf ihn verlassen und fühle mich sehr wohl bei ihm.«


  »Mmh«, gab Chris nur zurück und fluchte kurz, als ihm etwas bei seiner Suche zerbrach. »Gilbert II.! Einen Lappen, schnell!«


  Gilbert II. reagierte sofort und öffnete eine Klappe, aus der er ein Stofftuch fischte. Sein Arm verlängerte sich, sodass er es Chris reichen konnte, ohne aus der Ecke hinter mir aufzustehen. Wenn ich mir den Boden und die Unordnung anschaute, hätte er ohnehin alles nur noch schlimmer gemacht.


  »Danke«, sagte Chris darauf, wischte eine seltsam riechende Flüssigkeit auf und sah mich daraufhin verwundert an. »Du kannst ruhig weiterreden. Ich hör dir zu.«


  »Okay«, nickte ich und überlegte kurz, wie ich Jonathan am besten beschreiben konnte. Komischerweise fiel mir das besonders schwer. Auch wenn ich nicht viel mehr über Reno wusste, kam es mir vor, als kannte ich ihn besser als Jonathan. Ein Geheimnis lag auf ihm, das sich mir einfach nicht erschloss. Und dann war da diese merkwürdige Verbindung, die ich zu ihm spürte.


  »Lymle?«


  Als ich aufsah, saß Chris besorgt vor mir und hatte seine Hand auf meine Stirn gelegt. »Kein Fieber«, sagte er beruhigt. »Du wirktest abwesend. Ist irgendetwas?«


  Ich bemerkte, dass Chris einen Zettel festhielt und ich fragte mich, ob es der war, den er die ganze Zeit über gesucht hatte.


  Wenn der ewige Schlaf die Stadt befällt … und der Nebel durch die Straßen zieht … auf das ihm zurückgebracht, was ihm gehört …


  Ich schreckte hoch. »Was hast du gesagt?«


  »Nichts. Nur, dass du abwesend wirktest. Alles in Ordnung mit dir?«


  Ich nickte etwas verunsichert. Hatte er wirklich nichts gesagt? Was waren das für Zeilen in meinem Kopf?


  »Hier«, meinte er und reichte mir den Zettel. Ich war misstrauisch dem gegenüber. Chris beobachtete meinen Blick, das sah ich an seinen Augen, doch er sagte kein Wort. Als ich ihn aufklappte, standen sie da. Die Reihenfolge aber war eine völlig andere.


  »Wenn die Zauberkarte das Licht aufnimmt … und die Lichtblume Früchte trägt … wird der Ruf des Mondes klingen … wenn der ewige Schlaf die Stadt befällt … und der Nebel durch die Straßen zieht … auf das ihm zurückgebracht, was ihm gehört«, las ich vor. Etwas wirkte einfach falsch. Sie passten nicht zusammen.


  »Das ist die Strophe, die den Technomanten gegeben wurden. Aber ich glaube, dass da noch Teile fehlen. Es scheint in sich nicht stimmig«, meinte Chris.


  Ich starrte auf die Textzeilen. Nein. Sie waren komplett. Dies war eine der drei Strophen. Sie bestand aus diesen sechs Zeilen. Doch da war irgendwo ein Fehler. Sie passten nicht zusammen. Das musste heißen, ihre Reihenfolge wurde falsch überliefert. Was hatte das zu bedeuten?


  »Darf ich eine Schere haben? Bitte?«, fragte ich, den Zettel nicht aus den Augen lassend. Gilbert II. reichte mir eine über die Schulter und ich nahm sie entgegen, ohne auch nur einmal hinzusehen. Ich war fixiert, sah vor mir ein Bild, das nicht dem entsprach, was ich vor mir hatte. Ich schnitt die einzelnen Zeilen auseinander und drehte sie um, sodass ich nur den blanken Rücken der Schnipsel sah.


  »Was hast du vor?«, fragte Chris, ehe er mit seinen Augen mein Mischen verfolgte.


  »Ich …«, wollte ich erklären, als ich plötzlich ein Gefühl verspürte, dem ich nicht entkommen konnte. Meine Hand bewegte sich wie von allein auf einen Schnipsel zu, drehte ihn um und legte einen anderen umgedreht darunter. Es war das Bild, das ich vor meinem geistigen Auge gesehen hatte.


  


  Wenn die Zauberkarte das Licht aufnimmt


  und die Lichtblume Früchte trägt


  wenn der ewige Schlaf die Stadt befällt


  und der Nebel durch die Straßen zieht


  wird der Ruf des Mondes klingen


  auf das ihm zurückgebracht, was ihm gehört.


  


  Als ich aufsah, wirkte Chris erschrocken. Ich bemerkte erst jetzt, dass das Symbol aus meinem Handrücken erschienen war und bereits langsam verblasste. Hatte jemand meine Hand geführt, um mir diese Strophe der Prophezeiung zu zeigen?


  


  Am nächsten Morgen hatte ich schon früh Chris‘ Werkstatt verlassen. Er hatte nicht viele Fragen gestellt und dafür war ich ihm dankbar – doch umso mehr drangen diese in mir selbst vor. Woher wusste ich, wie die Zeilen richtig zueinander gehörten? Aber das hätte man noch als Zufall abtun können. Schwieriger war dabei die Frage, wieso hatte ich die Strophe gewusst, ehe ich sie gelesen oder Chris sie mir gesagt hatte?


  »Kleine!«, riss mich Reno plötzlich aus meinen Gedanken. Ich war ganz verdutzt, ihn hier im Handwerkerviertel zu treffen. Das sah er mir scheinbar an und lachte: »Ich wohne in der Nähe. Meine Familie ist eine gemischte, sprich Technomanten und Magier unter einem Dach. Ich weiß, das wird nicht gern gesehen, aber wir sind alle Menschen, nicht wahr?«


  Ich mochte sein Lachen und es fühlte sich gut an, es so früh am Morgen zu hören. Als mir das bewusst wurde, stoppte ich perplex. Hatte ich mich etwa … in Reno verliebt?


  Verlegen starrte ich auf den Boden vor mir, damit er mir nicht ins Gesicht sehen konnte. Er war knapp anderthalb Köpfe größer als ich. Das sollte doch reichen, um meine roten Wangen verstecken zu können, nicht wahr?


  »Hast du es dir überlegt?«, fragte er mich schließlich. Ich war nicht in der Lage, ihn anzusehen. Ich hörte an seiner Stimme, was er meinte, aber ich wusste es nicht. Ich traute mich nicht. Falls ich einen Schritt in seine Richtung ginge, wäre es möglich, je wieder umzukehren, wenn ich mich falsch entschieden hatte? »Kleine?«


  »N-Nenn mich Lym«, sagte ich reserviert und brachte allen Mut auf, ihm in die Augen zu sehen. »I-Ich … Ich werde dir nie alles über mich erzählen können. Ich werde öfter einfach verschwinden müssen, ohne es dir zu erklären. Du darfst mir keine Fragen stellen, wenn …«


  Ich hatte versucht, ihn mit meinen Worten von mir wegzustoßen. Es hatte nicht funktioniert. Er hatte mich längst umarmt und ich hörte sein aufgeregtes Herz an meinem Ohr pumpen. Er war … genauso nervös wie ich? Aber … er war doch Reno.


  »Willst du meine Freundin sein, Lym?«


  Mein Herz schien sich doppelt zu überschlagen und als ich stumm und vor Nervosität gelähmt versuchte zu nicken, hob er mich an und drückte mich an sich.


  »Ich liebe dich so!«, sagte er, und als ich sein Gesicht sah, in ein tiefes Rot getaucht, und seine Augen, die mich durchdrangen, musste ich einfach lächeln.


  »Ich liebe dich auch.«


  


  Er hatte den Weg über meine Hand gehalten, bis wir auf dem Mandalaplatz ankamen. In letzter Zeit war ich kaum noch hierher gekommen, um zu trainieren. Ich beschaute die Tribünen, die sie rundherum aufbauten. Kleinere Ecken blieben unbedeckt.


  »Reno! Pack mal mit an!«, hörte ich eine kräftige Stimme rufen. Reno erwiderte mit seinem linken Arm, dass er sofort da wäre. Mit dem rechten schob er mich näher an sich heran, küsste mich einmal und flüsterte: »Lauf nicht weg. Ich bin da drüben, wenn du mich suchst. Dein Auftritt ist wann genau? Ich werde dir gerne bei dem Magiepart unter die Arme greifen.«


  »Um den Sonnenuntergang rum. Das ist die beste Zeit für mich, weißt du.«


  »Du wirst sie von den Sitzen fegen, Lym!«, liebkoste er mich und rannte daraufhin winkend zu einem Podest, das sich gerade im Aufbau befand.


  Denk daran, wenn du mit ihm sprichst, Lymle. Mögen oder gern haben, ist nicht gleich lieben.


  Ja, das hatte Chris mir gesagt, bevor ich seine Werkstatt verlassen hatte. Mögen und gern haben war ein Wort, das man in einer tiefen Freundschaft benutzte. Lieben jedoch nur dann, wenn man jemanden wirklich von ganzem Herzen liebte.


  Ich hatte doch keinen Fehler gemacht, oder?


  Ich ging langsam umher und sah den Menschen zu, wie sie alle aufgeregt aufbauten und schmückten, damit das BoPa-Festival gegen Nachmittag beginnen konnte. Es ließ sich nicht verhindern, dass ich zwischendurch rüber zu Reno schielte. Er lachte mit den anderen zusammen, hievte schwere Holzbalken hinauf und befestigte diese sorgfältig. Nein, ich hatte mich ganz sicher nicht falsch entschieden. Er würde gut auf mich aufpassen. Und meine Aufgabe war es, ihn vor den undenkbaren Gefahren zu beschützen, von denen er keine Ahnung hatte – und das musste auch so bleiben.


  »Lymle!«, erschreckte mich Zero, der plötzlich neben mir stand. »Ich habe, denke ich, alles mitgebracht.«


  Ich schaute einmal kurz in den Korb, den er dabei hatte, und strich ihm lächelnd über den Kopf. »Ich danke dir.«


  


  Einige Stunden später stand endlich die Umkleide, in der sich, als ich sie mit Zero zusammen betrat, schon wenige Akrobaten und Musiker befanden, die sich für das BoPa-Festival fertigmachten.


  »Da vorne ist noch ein Platz frei«, wies Zero auf eine kleine Nische, die ziemlich verwinkelt wirkte, und ich glaubte, dass sich aus Platzgründen jeder eine andere gesucht hatte. Für mich war sie genau richtig.


  Ich stieg über einen umgekippten Koffer in die Ecke und löste den Gürtel. Ich zog mich bis auf die Unterwäsche aus und platzierte sie neben dem Spiegel. Ich bemerkte, dass ein Stück des Blütenmals unter meinem Bustier hervorschaute und ich hatte sofort den Gedanken, an diese Stelle mehr Farbe zu schmieren als an die restlichen.


  »Okay. Ich bin soweit«, sagte ich deutlich nervös. Zero schraubte ein Glas auf und tauchte seine Finger hinein. Es fühlte sich im ersten Moment recht kalt an, als er mit der Paste meinen Rücken berührte, aber im nächsten Augenblick hatte sie bereits seine Körperwärme angenommen und es wurde angenehmer.


  Als er schließlich meinen gesamten Körper bemalt und dabei meine Unterwäsche nicht ausgespart hatte, wirkte ich fast wie ein Wesen aus dem Moor. Die Farbpaste trocknete ausgesprochen schnell. Selbst bei einer ausgedehnten Bewegung bröckelte sie nicht ab und brach auch nicht in kleinere Risse aus. Es war eine wunderbare Farbe.


  Als Nächstes holte Zero die Zöpfe hervor, die ich mir zuvor aus abgeschnittenem Haaren geflochten hatte. Er unterteilte mein Haupthaar langsam und drehte die Flechten hinein. Ich staunte, als ich die erste Blüte bestehend aus meiner eigenen Haarpracht erkannte. Er war wirklich ein Künstler.


  Während Zero das letzte Blütenblatt bearbeitete und zusätzlich noch kleinere weiße Blumen, die er gesammelt haben musste, hineinsteckte, wurde die allererste Teilnehmerin aufgerufen, die Bühne zu betreten. Da es sechs verschiedene Bühnengebilde gab, wurden gleich mehrere Plätze in der Umkleide frei, die lediglich aus ein paar Holzbarren und Vorhängen gebaut worden war, in denen Spiegel hingen oder aufgestellt waren.


  »Ich bin so nervös«, murmelte ich zu mir selbst, als Zero zuversichtlich meine Wange küsste.


  »Du schaffst das!«, lächelte er.


  Ich jedoch sah nur mein Spiegelbild an. Eine Blume mit honigfarbenen Blütenblättern, dunkelgrünem Stiel und weißen Sprossen auf der Blüte, die leicht glitzerten. Jetzt musste nur noch meine Kür stimmen. Alles andere würde sich ergeben – das dachte ich zumindest.


  


  Kapitel 47 | Jonathan


  - Caitlin & der Skorpion -


  


  Ich hatte bis spät in die Nacht noch meine Zauberkarten vorbereitet und einige neue erschaffen, die ich aus meinen Zauberbüchern herausgesucht hatte. Die meisten Zauber bauten auf einem zweiten auf und so waren grade die komplexeren Elementarzauber leicht von der Hand gegangen, da sie dieselbe Symbolik verwendeten. Hier und da um ein neuartiges Kennzeichen ergänzt, brachte bereits die gewünschte Wirkung. Schwieriger war es, die vielen anderen Zauberkarten zu erstellen. Die verschiedenen Arten der Magie: Manipulation, Heilung, Beschwörung und Verstärkung waren nicht meine Stärke und so schaffte ich aufgrund ihrer mir ungewohnten Komplexität nur wenige Karten davon. Ich hoffte, dass sie im Einsatz nicht fehlschlugen. Für ausgiebige Tests war keine Zeit geblieben.


  Die ersten Sonnenstrahlen fielen in mein Zimmer. Ich sollte endlich mal schlafen. Auch wenn ich am Nachmittag geschlafen hatte, so würde ich spätestens am Abend zu müde sein, um etwas zu unternehmen. Langsam musste ich meinen geordneten Schlafrhythmus wiederfinden.


  Ich legte meine Karten zusammen und war erstaunt. Es waren einige mehr geworden, als ich geplant hatte. Der Stapel passte noch so grade in die Kartentasche, ohne dass sie zu fest saßen und ein einzelnes Ziehen unmöglich machten.


  Ich hörte, wie Zero im Haus Gegenstände zusammentrug. Sie mussten für das Festival gedacht sein. Eigentlich sollte ich auch helfen. Die Akademie war heute geschlossen, damit die Schüler und Adepten beim Aufbau unterstützten. Es würde nicht auffallen, falls ein Adept weniger mit anpackte. Die meisten nutzten eh jedes Jahr die Gelegenheit, um sich vor der Arbeit zu drücken, denn offiziell war die Hilfe freiwillig.


  Auch wenn ich nicht so ganz im Reinen war mit meinen Gefühlen, so brauchte ich doch den Schlaf. Jederzeit konnte etwas passieren und ich musste vorbereitet sein.


  


  Gegen Mittag wachte ich auf. Mein Magen hatte mich geweckt und unnachgiebig auf die versäumten Mahlzeiten hingewiesen. Verschlafen ging ich zur Küche und bereitete mir ein paar Brote. Es war zur Gewohnheit geworden, dass ich mir bei jedem Essen einen Tee kochte. Unweigerlich musste ich dabei immer an Velvet und den Bania-Tee zurückdenken. Meine Beichte hatte Lymle und mich fast auseinandergerissen. Da war ich mir meiner Gefühle noch nicht so im Klaren gewesen. Doch auch Lymle hatte nicht reagiert, wie es ein normaler Freund getan hätte. Nun ahnte ich, dass sie mehr an mir fand, als nur einen Kumpel. Und jetzt war da Reno … Ich verstand es nicht so ganz, aber sie hatte im Grunde das getan, was ich gemacht hatte. Nur dass ich es gesehen hatte und sie davon nichts wusste. Würde sie es mir sagen? Tat sie es, weil sie meine Gefühle nicht kannte? Doch wenn sie meine Beichte so verstört hatte ... Wie konnte sie sich von Reno so küssen lassen?


  Meine Laune befand sich auf einem Tiefpunkt, als ich das Haus verließ. Zahlreiche Fragen schwirrten mir durch den Kopf.


  Das BoPa-Festival fand auf einem kleinen Platz zwischen dem Handwerker- und Händlerviertel statt: dem Mandalaplatz. Lymle war hier bereits einmal aufgetreten. Da kannte ich noch nicht ihren Namen, aber an ihr Gesicht erinnerte ich mich immer. Sie hatte einen Tanz aufgeführt und irgendwie mit Licht um sich herum gespielt. So eine Art von Magie hatte ich nie zuvor gesehen. Ob es heute so ähnlich werden würde?


  Der Platz war bereits angefüllt mit den Bürgern, die kräftig beim Aufbau halfen. Die letzte Tanzbühne wurde grade fertiggestellt und die Abdeckungen herunter gelassen. Es wirkte fast so, als stellten die Theaterbühnen einen Umriss des Madalaplatzes dar.


  Auf der ovalen Fläche befanden sich sechs Bühnengebilde, je eine an den schmalen und je zwei dazwischen an den langen Seiten. Die Bühnen waren flächenmäßig so groß wie ein Haus und aus Holz und Stoff gebaut. Das Publikum sollte sich zwischen den Tanzbühnen im Innenraum des Platzes positionieren. Es gab sogar einen Stand, der mit gebratenen Spezialitäten warb. Es war eine Art Volksfest, zu der Jung und Alt gerne kamen. Ich selbst war nur ein paar Mal beim Aufbau dabei gewesen, für das Fest an sich hatte ich mich nie interessiert. Doch dieses Jahr tanzte Lymle.


  Die letzten Arbeiten wurden abgeschlossen und das Publikum immer dichter, je näher es dem Anfang entgegen ging. Ich lief noch einmal im Kreis an den Bühnen vorbei und suchte nach Lymle. Ich wusste nicht, auf welcher sie auftrat und es gab auch keine Pläne, die es mir verraten könnten. Während ich mich so durch die Menschenmasse kämpfte, betraten die ersten Künstler die Podeste. Jedes Jahr gab es mehr Teilnehmer, sodass es notwendig wurde, viele auf einmal auftreten zu lassen. Es gab an die einhundert Artisten, die von jetzt an bis in die späten Abendstunden ihr Können vorführen würden. Das Ziel dabei war es, den Körper mit Hilfe von Farben und möglichst wenig Verkleidungen so zu verwandeln, dass er kaum wiederzuerkennen war. Daraufhin wurde meist ein Tanz oder Kunststück aufgeführt, dass von Musik und auch Magie begleitet wurde. Den Gewinner wählte das Publikum am Ende des Festivals, wenn alle Künstler noch einmal die Bühnen betraten.


  Ich konnte Richard und Cloe entdecken, die nebeneinander direkt vor einem Podest standen und sich unauffällig an den Händen hielten. Sie wirkten glücklich, guckten aber immer wieder ungeduldig auf die Tanzbühne vor sich.


  »Hey ihr beiden!«, begrüßte ich sie, als ich zu ihnen durchgedrungen war.


  »Schön, dass du es auch noch geschafft hast. Was hat dich aufgehalten?«, wollte Cloe wissen. Doch ehe ich antworten konnte, stieß Richard sie an und deutete hinauf.


  »Es war nicht leicht, aber wir haben herausgefunden, wo Lymle auftreten wird. Mein Vater koordiniert die Auftritte. Ich habe heute Morgen einen Blick in seine Unterlagen werfen können. Eigentlich ist es ja ein Geheimnis, damit sich alles gleichmäßig verteilt und nicht um die Favoriten sammelt. Allerdings wollen wir ja eh nur Lymle sehen. Oder etwa nicht?«


  Der stichelnde Unterton in Richards Stimme war mir nicht entgangen. Ich gab ihm aber keine Antwort darauf, weil unsere Blicke mit einem Mal an die Bühne gefesselt wurden.


  Musik erklang und Rauchnebel strömte auf die Tanzfläche. Eine Gestalt warf ihren Schatten von hinten auf die Nebelwand und war nur schwer zu erkennen. Das konnte nur Lymle sein. Komisch nur, dass sie den Nebel als Teil ihrer Aufführung gewählt hatte, wo sie doch eine solch rätselhafte Verbindung zu ihm hatte.


  Jetzt trat sie aus der Nebelbank hinaus und ich musste feststellen, dass sie nackt war. Aber … es war nicht Lymle!


  Ich drehte mich verwundert um und auch Richard und Cloe schienen verwirrt zu sein. Anscheinend war der Plan durcheinandergeraten. Ich verabschiedete mich hektisch von den beiden und verschwand in der Menge. Lymle konnte nun jederzeit auf einer der anderen Bühnen auftauchen. Ob es half, wenn ich sie mit meinen Gedanken suchen würde? Doch es war ebenfalls möglich, dass sie sich noch in einer Umkleide befand.


  Es sah ganz so aus, als müsste ich einfach darauf warten, dass sie herauskam.


  Ich begab mich in die Mitte des Platzes und drehte mich langsam von einer Bühne zur nächsten. Als ich schließlich den Überblick verlor, wer wann wo fertig wurde und ständig den Anfang einer Aufführung verpasste, schwenkten mit einem Mal immer mehr Köpfe in eine ganz bestimmte Richtung. Ich folgte den Blicken und konnte sehen, wie jemand über der Tanzfläche in der Luft schwebte. Es war Lymle! Endlich hatte ich sie gefunden.


  Beim zweiten Hinsehen erkannte ich, dass sie von einer Wassersäule getragen wurde. Sie tanzte leichtfüßig auf dem Wasser in einer gut sichtbaren Höhe, ohne in der Säule zu versinken. Ihr Körper war komplett dunkel Grün angemalt und die Haare waren in der Form einer Blüte zusammengesteckt und strahlten regelrecht. Langsam begann die Wasserfontäne sie zaghaft zu umschließen, jedoch ohne sie zu berühren und bildete einen Käfig um sie herum. War es Professor Blue, der für sie zauberte? Ich konnte ihn nicht erkennen, aber hinter der Säule stand ein Magier.


  Das Strahlen ihrer Haare nahm zu und ging auf ihren Körper über. Was war da los? Gehörte das mit zur Aufführung?


  Das Wasser bildete plötzlich Arme und formte Blätter aus, die vom Wasserstamm abstanden. Lymle wurde aus ihrem Gefängnis hervorgehoben und es sah ganz so aus, als entfalte sich eine Blume zum ersten Mal und präsentierte uns ihre Blüte.


  Das Leuchten wurde immer stärker und mit einem Mal gab es donnernden Lärm. Die Musik starb, während die Bühnengebilde in Feuerwolken verschwanden. Irgendetwas hatte sie wie ein Blitz getroffen und war explodiert. Das Publikum schrie in Panik, wusste nicht, was es tun sollte, und strömte gleichzeitig in alle Richtungen davon. Dann fiel etwas aus dem Himmel.


  Es landete genau in der Menschenmenge vor Lymles Tanzbereich. Durch den Aufprall stürzte sie aus der Wasserblume hinab. Ich konnte sie nicht mehr sehen, da eine gewaltige Menge Staub aufgewirbelt wurde und mir zusammen mit dem Rauch der brennenden Bühnen die Sicht nahm. Ich schlug mich zwischen der panischen Menschenmasse hindurch zu Lymle. Das Etwas, das aus dem Himmel gefallen war, war mit seiner Arbeit noch nicht fertig.


  Ich sah, wie ein überdimensionaler Schwanz mit eiserner Lanze am Schwanzende wild durch die Luft schwang. Es musste etwa so lang sein, wie der Platz breit war, und so hoch wie ein Haus. Von dem Rest des Körpers erkannte ich wegen des Rauches nicht viel. Nur ab und zu schwebten riesige Zangen über unsere Köpfe hinweg, die so mächtig waren, dass sie eine Kutsche in der Mitte zerteilen konnten.


  Mit Schrecken registrierte ich, dass es eine Maschine war, ähnlich der, die ich im Übungspark besiegt hatte, nur um einiges größer.


  Zielstrebig drehte sie sich in der Menschenmenge, die verzweifelt versuchte, zu flüchten, und trampelte mit ihren gewaltigen Beinen immer wieder über die Menschen. Der staubige Nebel lichtete sich langsam und zum Vorschein kam ein Skorpion aus Eisen. Aus mehreren Löchern auf seinem Rücken qualmte es ebenso wie bei dem Drachen.


  Er machte nur ein paar Schritte und erreichte die Bühne. Er bestieg sie teilweise und schnappte nach etwas. Es konnte nur Lymle sein, schoss es mir durch den Kopf.


  Ich verdoppelte meine Anstrengungen, um dorthin zu kommen, wurde aber immer wieder mit den Menschenmassen zurückgerissen. Ich musste mit ansehen, wie Zero auftauchte und sich vor den Skorpion stellte, um ihn von Lymle fernzuhalten. Dieser schnappte einfach mit der Schere nach ihm und pickte die beiden von der Bühne auf. Es kam mir vor, als würde ihr Schmerzensschrei über das panische Kreischen bis zu mir reichen, so deutlich spürte ich ihre Qual. Zero brach zusammen, als das Untier Lymle hoch in die Lüfte hob.


  Plötzlich war Reno da! Für einen kurzen Moment war ich erleichtert, dass er ihr vielleicht helfen konnte, doch sofort folgte der dunkle Stich der Eifersucht. Ich musste zu ihr.


  Reno schwang bedrohlich mit seinen brennenden Armen und warf mehrere Feuerbälle auf den Skorpion. Ihn schien das nicht zu stören. Es war genau wie bei dem Drachen, dort hatte mein Feuer ebenfalls nichts ausrichten können. Endlich stießen andere Magier dazu und bekämpften den Riesenskorpion. Ich konnte die Professoren sehen, wie sie sich geschlossen durch die Menschenmenge bewegten und scheinbar ohne Probleme durchkamen. Ein paar einzelne Magieranwärter warfen während ihrer Flucht Zauber aus der Menge. Diese prallten jedoch wirkungslos an dem Monster ab.


  Endlich tat sich vor mir eine Lücke auf. Schnell lief ich los und hielt mich seitlich der Bühne, um nicht direkt zu den Professoren zu laufen. Wenn ich kämpfen musste, sollte ich mir keine Sorgen machen müssen, dass jemand Falsches meine Karten sah.


  Reno stand noch immer dort oben und wich einem Schlag des Skorpions aus. Darauf schleuderte er weitere Zauber auf die Beine der Bestie. Doch mit einem Mal fegte etwas hinter Reno auf ihn zu und schlug ihn so kräftig, dass er von der Bühne geworfen wurde.


  Endlich war ich nah genug, um auch in den Kampf eingreifen zu können. Ich warf ein paar Feuerbälle gegen die Augen, wohl wissend, dass sie nichts ausrichteten. Aber ich erhoffte mir zumindest eine Blendung des Ungeheuers, damit es meine nächsten Zauber nicht bemerkte. In schneller Abfolge feuerte ich Erzzauber, die die Hülle bedrohlich verletzten. Im Gegensatz zum Feuer war Eisen wirksam. Das Monster heulte auf und wurde gleich von den Zaubersprüchen der Professoren getroffen, die scheinbar eine ähnliche Idee wie ich gehabt hatten. Sie warfen Erzspruchzauber, doch schienen ihre viel ausgefeilter zu sein, denn sie glichen schlanken Speeren, die mit ungeheurer Geschwindigkeit auf den Skorpion zurasten und in seinem Körper stecken blieben.


  Dieser jedoch hob seinen Stachel und holte aus, um die bewusstlose Lymle in seinen Scheren zu durchbohren.


  Urplötzlich tauchte dieser Nebel wieder auf. Wie in der Akademie zog sich eine dunkle Wolke zusammen, die sich zwischen Lymle und den Skorpionriesen stellte. Es schien fast so, als hätte sich eine Gestalt in dem Nebelschleier gebildet. Allerdings war sie nur bis zur Hüfte menschlich. Der untere Teil des Körpers verlor sich im Nebelhauch. Es war ein Mädchen, etwas jünger als Lymle. Ihre langen Haare schimmerten Silber, vergingen jedoch ebenfalls in den Nebelschwaden. Auf einmal hallte eine Stimme, die mir durch die Knochen fuhr, über den Platz, als gäbe es nichts anderes zu hören.


  Niemand tötet Lym außer mir!


  Der Skorpionriese stockte mit einem Mal in seiner Bewegung und ein Zittern erfasste ihn. Schnell schwang ich mich auf die Bühne und lief weiter auf Lymle zu. Nur einen Augenblick später zersprengte es den Skorpion und ein Regen aus Metallstücken ging auf dem Platz nieder. Lymle fiel aus der gebrochenen Skorpionsschere hinab. Doch ich war nah genug und warf mich nach vorne, um sie aufzufangen. Es riss uns beide zu Boden, aber ich hatte sie sicher in meinen Armen gefangen und schaffte es, mich unter sie zu drehen, bevor wir auf den Holzboden aufschlugen.


  Mir wurde kurz schwarz vor Augen und verschwommen konnte ich noch einmal das Mädchen im Nebel sehen, wie es mir einen vernichtenden Blick zuwarf. Danach verschwand auch sie.


  Kapitel 48 | Lymle


  - Verletzte Gefühle -


  


  Ich war total verwirrt, als mich plötzlich ein mir unbekannter, kahlköpfiger Mann am Arm packte und meinte, ich müsse auf einer anderen Bühne auftreten, als mir zuerst gesagt wurde. Er zog mich hinter sich her, aus der Umkleide heraus, an der Menschenmenge vorbei, dass niemand mich vor meinem Auftritt zu sehen bekam, und schubste mich rückseitig zu einer Tribüne. Er sagte, nach Almira wäre ich an der Reihe, aber ich kannte diesen Namen nicht und der Mann in dem braunen Anzug war verschwunden, ehe ich ihn danach fragen konnte.


  »Oh nein … Zero ist weg … und Reno auch … Was mach ich denn jetzt?«, murmelte ich nervös, trat von einem Fuß auf den anderen und sah hin und her.


  Plötzlich griff mich jemand beim Arm und zerrte mich in seine Richtung. Ehe ich begriff, dass es ein alter, nach Alkohol stinkender Säufer war, hatte Reno ihn gepackt und von mir weggestoßen. Der Kerl ergriff sofort die Flucht. Eigentlich war es kein bisschen gefährlich gewesen und doch sprang ich Reno beinahe vor Glück in die Arme, dass er zurück war. Es war … einfach unheimlich. Irgendetwas lag plötzlich in der Luft und ich verspürte regelrecht Angst.


  »Hey …«, sagte er ruhig und nahm mich in den Arm. »Ist ja schon gut. Du kriegst das hin.«


  Er dachte wohl, es läge allein an meinem Lampenfieber. Vielleicht hatte er damit sogar Recht. Und doch … Da war etwas, das mir vertraut vorkam. Wieso konnte ich dieses Gefühl nur nicht richtig zuordnen?


  »Lym, wir sind dran!«, sagte er plötzlich und nahm mich bei der Hand. »Du schaffst das. Ich bin ja bei dir«, küsste er mich noch ein letztes Mal auf die Wange, ehe er mich auf die Bühne hob und im hinteren Bereich verschwand.


  Ich bemerkte, wie sich schon jetzt die Blicke der Zuschauer auf mich konzentrierten. Meine Beine zitterten leicht, als ich den ersten Schritt tat. Ich schloss kurz die Augen und ging dabei weiter nach vorne.


  Du schaffst das. Ich bin ja bei dir.


  Ich riss die Augen auf, sprang in einen Salto und endete in einem Handstand mit waagerechtem Spagat. Ich hörte das Staunen der Zuschauer und bemerkte, ohne hinzusehen, wie sich mehr Blicke an mir festsaugten.


  Ich vernahm Renos Zauberworte und spürte das Wasser, das sich langsam unter meinen Handflächen ansammelte. Es formte sich eine Wassersäule, die mit mir gemeinsam in den Himmel wuchs. Reno hatte es scheinbar geschafft, die Wasserspannung so weit zu erhöhen, dass ich noch sicherer darauf tanzen konnte als beim Training. Es fühlte sich schon beinahe wie ein Holzboden an. Es gab unterhalb meiner Fingern leicht nach und war dennoch fest genug, um Sprünge durchzuführen.


  Mir kam eine Idee.


  Ich bog meinen Arm etwas durch, um Schwung zu holen und katapultierte mich in die Luft über dem steigenden Geysir. Ich bewegte mich in Saltos dem Wassergeysir entgegen und landete in einem Spagat auf ihm, ehe er seine endgültige Höhe erreicht hatte. Langsam richtete ich mich auf und plante, Lichtfunken zu erschaffen, die um mich herum schweben sollten, während sich das Wassergefängnis aufbaute.


  Hast du etwa vergessen, wer deine wahre Familie ist, Lym? Wenn sie wüssten, was du wirklich bist …


  Ich verlor die Kontrolle über mein Licht. Meine Haare begannen zu leuchten, als sich der Wasserkäfig oberhalb schloss, und ehe ich mich versah, setzten sich meine beschworenen Lichtfunken langsam auf meiner Haut ab.


  »Nein … nicht …«


  Es wurden immer mehr Funken und ich schaffte es nicht, sie verschwinden zu lassen. Sie hatten meinen Körper bedeckt, ehe ich Reno um Hilfe rufen konnte und das Licht schoss plötzlich aus mir hervor. Ich blendete mich selbst, wie einst im Badezimmer, als der Spiegel den Lichtschein auf mich zurückgeworfen hatte. Diesmal war es der Wasserspiegel …


  Als ich aufschrie, teilte sich das Wasser und ich sah unter mir das Gebilde einer Blume, deren Blüte mein Körper war.


  Nein, das wollte ich ganz und gar nicht darstellen. Das war so nicht geplant. Miss Scarlett hatte immer gesagt, dass …


  Ich fiel in ein tiefes Loch und hörte den dumpfen Rums, als ich auf der Bühne aufprallte. Stimmen und Schreie wurden laut, doch für mich wirkte es nur wie das stumpfsinnige Schlagen eines Löffels auf einen Holztisch. Meine Ohren waren wie benebelt, als ich plötzlich eine riesige Kreatur vor mir erblickte, die seine blitzenden Scheren nach mir ausstreckte.


  Für einen Moment reichte ich ihr die Hand entgegen, bis Zero sich dazwischen stellte und ich bemerkte, dass er in Gefahr war. Ich wollte schreien, er solle beiseite gehen, er wäre gekommen, um mich zu holen, und doch versagte meine Stimme ganz.


  »Adam …«


  Reno wurde hinter die Bühne geschleudert. Wo Zero war, wusste ich nicht mehr. Ich wurde gepackt und spürte den Schmerz, fühlte die Qualen und ich schrie sie aus mir heraus. Und doch war es nicht so, als dass ich dies nicht vorhergesehen hätte.


  Was war nur los? Wieso kam es mir vor wie ein Déjà-vu? Warum hatte ich das Gefühl, das Geschehen hier durch andere Augen als die meinen zu sehen?


  Als die Scheren mich losließen, fing mich jemand auf. Mein Kopf war an eine der Ecken gestoßen. Ich spürte, wie mein Bewusstsein verschwand, als ich mit letzter Kraft Nebel über mir aufsteigen sah und da … wusste ich, dass sie gekommen war … meine Caitlin …


  


  Ich kam in einer Seitengasse, nicht weit vom Mandalaplatz entfernt, zu mir. Jonathan spähte gerade um die Ecke. Er schien nach Professoren oder anderen Menschen Ausschau zu halten, die nach so einem Ereignis gerne viele Fragen stellten. Ich war ihm sehr dankbar dafür.


  Als er sich umdrehte und mich ansah, musste ich verlegen lächeln.


  »Tut mir leid, dass so was immer wieder passiert, wenn ich dabei bin«, versuchte ich darüber zu schmunzeln. Es gelang mir wohl nicht ganz – seinem Gesicht zufolge.


  »Ich bin es gewohnt«, lächelte er mich an. »Aber das gehört dazu, so wird es nicht langweilig. Wie geht es dir?«


  Ich sah ihn irritiert an. Hinter diesem beruhigenden Lächeln und dem besorgten Gesichtsausdruck steckte mehr. Ich bemerkte, dass er außer Atem war und ziemlich unruhig. Was … hatte ihn so verschreckt?


  Ich legte langsam meine Hand an seine rechte Wange, die andere an seine linke, und zog ihn ein Stück zu mir hinunter.


  »Hast du sie gesehen?«, fragte ich ihn ernst.


  »Das Mädchen? Sie sagte, sie wird dich töten. Und sie meinte es auch so«, berichtete er traurig. »Aber ich werde nicht zulassen«, sprach Jonathan zuversichtlich, »dass man dir etwas antut. Oder Zero.«


  Ich versuchte, in seinen Augen zu erkennen, was er dachte, was er gerade fühlte, was er durchgemacht hatte wegen mir. Doch ich konnte nur einen Bruchteil all dessen sehen.


  »Äh«, rang er nervös mit den Händen und streichelte mich über meine Wange. »Ich hab Angst um dich gehabt.«


  »Das brauchst du nicht«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Caitlin passt auf mich auf, wenn niemand anderes es kann. Du hast sie doch gesehen.«


  »Caitlin?«, fragte er verwirrt. »Aber sie will dich töten? Wie schaffst du es nur, so ruhig zu bleiben?« Stimmen wurden laut und er meinte hektisch: »Wir müssen weiter! Sie kommen!«


  Ungeachtet dessen hörte ich unter den vielen auch seine heraus. Ich würde nicht weglaufen, wenn er sich um mich sorgte. Das konnte ich ihm nicht antun.


  »Ich kann nicht. Ich muss zurück. Er sucht nach mir.«


  »Er?«


  Ich nickte nur und stand vom Boden auf. »Es tut mir leid. Ich kann nicht mit dir gehen.«


  Ich sah das Entsetzen in seinem Gesicht stehen und spürte einen Schmerz in meiner Brust, den ich nicht zu deuten vermochte. Daraufhin sagte er eisig: »Und du hast gesagt, dass du mich lieb hast?« Er sah einen Moment auf den Boden, ich erkannte den schmerzverzerrten Gesichtsausdruck dennoch, bis er sich vom Steinboden löste und mich ansah. Sein Blick war noch kälter als zuvor und doch war das Einzige, was ich erkennen konnte, Trauer und Schmerz. »Wie einfach kann sich dein Herz nur verlieren? Ich wünschte, es wäre bei mir.«


  Für einen Moment war ich wie festgefroren. Hatte ich ihm das angetan? Aber … Chris sagte, dass ein Ich hab dich lieb für die Freundschaft gedacht und ein Ich liebe dich für die Liebe gemacht war. Ich hatte die Bedeutung doch richtig verwendet, oder? Wieso … hatte ich nur das schwere Gefühl, das alles wäre meine Schuld?


  »Lym!«, hörte ich ihn schon sehr nahe. Ich konnte mich von diesem Blick einfach nicht lösen. Was … hatte ich getan? Und was sollte ich jetzt tun?


  »E-Es tut mir leid«, sagte ich und rannte weg.


  Ich hatte keine Idee, wie ich es hätte anders … besser machen können. Es war schlichtweg zu schmerzhaft, ihn so anzusehen. Aber … wie fühlte er sich, wenn ich vor ihm davonlief?


  Ich blieb augenblicklich stehen. Was … tat ich hier nur?


  »Da bist du ja!«, kam Reno angerannt und hob mich auf seine Arme wie ein verloren gegangenes Kind. Die Verletzungen, die der Skorpion ihm zugefügt haben musste, waren alle verschwunden. Hatten sich die Heilmagier um ihn gekümmert? »Jetzt entwischt du mir nicht mehr.«


  Ehe ich mich versah, machte er auf dem Absatz kehrt und lief zum Mandalaplatz zurück – weg von Jonathan, der gerade um die Ecke schaute. Ich konnte diesen Blick nicht länger ertragen, es tat so weh. Und so vergrub ich mein Gesicht in meinen Armen, die ich Reno um den Hals gelegt hatte. Und dann … musste ich bitterlich weinen.


  


  »Lymle! Es geht dir gut!«


  Als ich meine Augen öffnete, sprang Zero immer wieder hoch, um mir näher zu sein. Reno hielt mich noch auf seinen Armen. Ich saß sozusagen auf seinen Oberarmen. Aber nichts ging über die Aussicht, die man von den Hausdächern aus genoss.


  Wie konnte ich jetzt an so etwas nur denken?


  Mein Kopf schmerzte plötzlich und ich kauerte mich zusammen. Ich spürte die Wärme von Reno, die mich augenblicklich umfing und diesen Schmerz verschwinden ließ, als er seine Hand beruhigend auf meinen Rücken legte. Ich wurde ruhiger, als ich seinen Geruch wahrnahm, und küsste seinen Hals, ehe er mich auf den Boden herunterließ.


  Zero umarmte mich fest, als hätte er Angst, ich könnte wiederholt fortgehen. Ich wusste um seine Furcht davor. Aber ich hatte keine Ahnung, wie ich sie ihm nehmen konnte. Denn bald … schon sehr bald … würde ich wieder verschwinden.


  


  Kapitel 49 | Jonathan


  - Auf der Spur -


  


  »E-Es tut mir leid.«


  Wie ein Dolch bohrten sich ihre Worte in mein Inneres. Ohne es wirklich auszusprechen, wusste ich doch, was sie mir nicht sagen konnte.


  Es war Reno, der ihr Herz erobert hatte. Wie hatte er das nur geschafft? Er war wild, ungebildet und ein gedankenloser Draufgänger. Er hatte sie immer nur in Gefahr gebracht und wegen ihm war sie während der Prüfung verletzt worden. Warum also er? Ich entwickelte langsam aber sicher richtigen Hass gegen ihn.


  Als ob ich das so auf sich beruhigen ließe. Ich würde sie für mich gewinnen und Reno ausstechen. Ohne ihn würde alles einfacher sein.


  Entschlossen wandte ich mich um und trat aus der Gasse hinaus. Reno und Lymle waren längst verschwunden, aber im Moment wollte ich auch keinen der beiden sehen. Wie konnte sie mir erst solche Hoffnungen machen und mich anschließend so bitter hängen lassen? War sie sich nicht bewusst, was sie anrichtete? Oder war es ihre Absicht gewesen, mich zu verletzen? Das war undenkbar. Sie war viel zu einfühlsam für so eine Tat. Oder nahm ich sie etwa in Schutz und wollte selber nicht erkennen, wie sie wirklich war?


  Ich musste diese Gedanken abschütteln. Sie waren nicht gut und im Moment war ich zu aufgewühlt, um ernsthaft darüber nachdenken zu können. Ich brauchte eine Ablenkung.


  Erst in ein paar Stunden brach die Nacht herein und es gab noch einiges, was ich tun konnte.


  Zum Beispiel Nachforschungen über den monströsen Skorpion anstellen.


  Bis jetzt war die Gegend in Aufruhr und überall rannten Magier und Stadtwachen durch die Gassen. Die meisten Menschen hatten sich in ihre Häuser zurückgezogen. Als ob sie dort Schutz finden würden, vor so einem Monster.


  Ich lief zurück zum Mandalaplatz. Hier war der größte Trubel. Sie trugen die Überreste der Maschine zusammen und immer mehr Verletzte kamen unter den Trümmern zum Vorschein. Viele von ihnen lagen auf Decken in der Platzmitte und wurden von Heilern umsorgt.


  Der Skorpion musste es irgendwie über die Häuser geschafft haben, stellte ich fest, als ich mir seine Position anschaute und in Erinnerung rief, wie er aufgetaucht war. Ich verließ den Platz und umrundete die Häuserzeile, hinter der er in Erscheinung getreten war.


  Die Straße schien in Ordnung zu sein. Auch hier liefen außer den Stadtwachen kaum Menschen herum. Bestimmt gab es keine Zeugen mehr, die ich befragen konnte. Entweder waren sie alle auf dem Festival gewesen oder die Wache hatte sie bereits eingesammelt, um so Gerüchte zu unterbinden und selber auf eine Spur zu kommen.


  Es gab aber nicht viele mögliche Richtungen, aus denen der Skorpion gekommen sein konnte. Ich lief über das Pflaster und untersuchte den Boden genauer. In der Mitte der Straße fand ich, was ich gesucht hatte.


  Kratzspuren prangten auf einigen der Steine und tiefe Einkerbungen verrieten mir, dass er von hier aus gesprungen sein musste. Ich folgte den Spuren weiter den Weg entlang und schwenkte auf die Straße, die durch das Westtor aus der Stadt führte.


  Doch schon nach ein paar Metern verlor sich meine Fährte. Erst einen Moment später erkannte ich, was geschehen war: Sie waren langsam immer kleiner geworden und endeten in Spuren im Staub, die von einem etwa katzengroßen Tier stammen mussten. Dann verschwanden sie zur Gänze.


  Es war fast so, als ob der Skorpion hier aus dem Nichts aufgetaucht und gewachsen war. Was hatte das zu bedeuten? Mit einem so winzigen Begleiter würde man nicht so auffallen, kam es mir in den Sinn. Das wäre gut, wenn man an den Torwachen vorbeischlich, um so ein Monster in die Stadt zu schmuggeln.


  Ich zog einen Detekt-Zauber, der es mir erlaubte, die Magiespuren zu sehen. Jeder Zauberspruch hinterließ gewisse Spuren, die auf seine Art und Kraft schließen ließen. Meister dieses Zaubers waren Gerüchten zufolge sogar in der Lage, den Magier selbst in Erfahrung bringen.


  Es gab tatsächlich Hinweise. Es schienen Reste eines Manipulationszaubers zu sein, die ich als orangefarbenes Pulver nun wahrnahm. Solche Magie konnte etwa Gegenstände schrumpfen. Damit war alles klar. Derjenige, der den Skorpion in die Stadt gebracht hatte, musste diesen Weg genommen haben.


  Ich lief los. Wenn ich Glück hatte, fand ich noch mehr Spuren oder sogar den Magier, der das zu verantworten hatte.


  Die Wachen am Westtor standen auf ihren Posten und schienen von dem Vorfall gehört zu haben. Aufmerksam beobachteten sie die Umgebung, um jede Auffälligkeit sofort melden zu können.


  Ich passierte ohne Probleme das Tor und lief durch das Westviertel. Hier waren die Häuser der Bürger, die entweder nicht genug Geld für eine Behausung innerhalb der Stadtmauern besaßen oder sich von dem Lärm der Stadt gestört fühlten.


  Die Straße führte direkt weiter in Richtung des großen Haupttores. Ich war schon einmal hier gewesen – mit Lymle. Ich hatte ihr den Sonnenuntergang zeigen wollen, sie an der Schönheit der Natur teilhaben lassen. Doch die Wachen schienen es aus unerfindlichem Grund auf uns abgesehen zu haben. Wie gut, dass sie uns wieder vergessen hatten.


  Ich konnte noch immer die leichte Magiespur in der Luft erkennen, die mächtige Magier oder Artefakte hinterließen. Nur gut, dass es nicht zu lange her war, sonst wäre die Spur sicher schon verblasst.


  Wie erwartet führte sie weiter zum Haupttor. Hier fädelte sich der gesamte Verkehr, der in die Stadt hinein oder hinaus wollte, durch ein Nadelöhr. Ich lief die wartende Reihe der Händler entlang und schummelte mich vorwärts zum Tor. Als einzelner Fußgänger hatte man es einfacher als mit einem Wagen.


  Die Wachen ließen mich ohne Probleme passieren, doch hörte ich einige empörte Rufe von den Kaufleuten, die noch eine lange Wartezeit vor sich hatten. Bis spät in die Nacht war das Tor geöffnet, um den täglichen Warenverkehr zu bewältigen.


  Auf der anderen Seite des Tores führte eine Brücke über den zum Stadtgraben ausgebauten Seitenarm des Vasyli.


  Plötzlich sah ich ihn. Ohne jeden Zweifel musste er dafür verantwortlich sein. Und auch wenn ich ihn an dem Tag im Hafen nicht mit eigenen Augen gesehen hatte, so war es mir dennoch wie eine unausgesprochene Wahrheit klar: Dieser Mann war Adam!


  Er schien auf mich gewartet zu haben und stand mir am Ende der Steinbrücke gegenüber. Wir starrten uns wortlos an und ich konnte sehen, wie sein Blick mich abwertend musterte. Daraufhin verzog er sein Gesicht zu einem hämischen Grinsen und hob seine Hand. Was hatte er vor?


  In aller Ruhe formte er in der Luft Zeichen und sprach Worte, die jedoch nicht bis zu mir reichten. Ich nahm lediglich ein tiefes, bedrohliches Rumpeln wahr. Laut auflachend drehte Adam sich um und schritt davon.


  Das Poltern wurde heftiger, aber ich wusste nicht genau, von wo es kam. Ich lief ihm hinterher über die Steinbrücke. Einen kleinen Augenblick später kippte die Welt vor mir um.


  Ich rutschte mit den Beinen zur Seite weg und sah mich erschrocken um. Die Brücke stürzte ein!


  Ich raffte mich auf und rannte weiter. Die Schreie der Händler hinter mir wurden lauter und ich konnte hören, wie schwere Steinbrocken in den Fluss fielen.


  Ich beschleunigte und warf nur einen schnellen Blick über die Schulter. Stück für Stück brachen Teile der Brücke weg und der Abgrund kam immer näher auf mich zu.


  In letzter Sekunde schaffte ich es, mich von dem Endstück auf die Straße zu werfen. Staub umwirbelte mich und ich spürte, wie meine Knie und Arme sich schmerzhaft in den Kies gruben.


  Was hatte Adam nur getan? Und vor allem: Wie? Ich erkannte, wie er auf einen Seitenpfad abbog, der hoch zu einem der Wachtürme der Stadt führte. Worauf war er aus?


  Ich kam langsam auf die Beine und schlug den groben Schmutz von meinen Kleidern ab. Ich konnte ihn noch einholen, wenn ich mich beeilen würde. Doch als ich losrennen wollte, drangen die Hilferufe der Menschen zu mir durch. Es mussten einige Dutzend sein, von denen es die wenigsten rechtzeitig von der Brücke geschafft hatten.


  Was sollte ich jetzt tun? Adam verfolgen oder die Bürger retten?


  Er hatte heute schon genug Seelen verletzt und getötet, es durften nicht noch mehr werden!


  Ich drehte mich um und rannte hinunter zum Flussufer. Die Handelskarren waren durch den Sturz auf den Steinen zerschellt und die Handelswaren schwammen überall im Fluss. Ich sah gleich ein Dutzend der Händler blutig im Wasser treiben, die es ohne Hilfestellung nicht lebend hinausschafften. Ich warf meine Karten und Jacke neben einen Baumstumpf am Ufer und sprang in das kalte Nass.


  Ich hatte keine Ahnung, wo ich anfangen sollte. Von allen Seiten wurde Hilfe gebraucht. Ich schwamm zuerst in die Mitte des Flusses.


  Der erste Händler, ein recht beleibter Mann, strampelte panisch und schlug um sich, als ich mich ihm näherte. Ich wusste, dass Zureden hier nichts brachte. Auch wenn es mir leidtat, gab es nur eine Lösung: Beherzt donnerte ich ihm so kräftig ins Gesicht, dass er benommen auf der Stelle trieb. Die Gelegenheit nutze ich, um mich unter ihm einzuhaken. Seine vollgesogenen Kleider machten es zu einem Kraftakt, aber ich schaffte es, ihn aus dem Wasser zu ziehen.


  Ich versicherte mich kurz, dass es ihm gut ging, und sprang wiederholt in den Fluss.


  


  Ich war bestimmt eine Stunde lang damit beschäftigt, immer mehr Leute aus dem Wasser zu ziehen. Die meisten hatten sich auf die Trümmer der Brücke retten können, waren jedoch unfähig, zu schwimmen.


  Trotzdem zog ich auch Tote an Land. Für jeden Einzelnen von ihnen verfluchte ich Adam. Wie konnten solche Menschen abends nur friedlich einschlafen? Nach und nach kamen mehr Bürger aus der Stadt, die mir halfen, die Verunglückten zu bergen.


  Als endlich alle aus dem Fluss gezogen waren, zog ich mir meine Jacke über, denn ich fror so stark, dass ich meinen Körper vor Zittern kaum unter Kontrolle halten konnte.


  Aber meine Arbeit war noch nicht getan. Viele der Menschen waren verletzt und ich wollte mich daran machen, sie mit meinen Zaubern zu heilen, als ich jemanden meinen Namen rufen hörte. Zero stand am anderen Ufer im Tor. Die untergehende Sonne warf ihre letzten Strahlen auf die Stadt, sodass ich ihn erkennen konnte. Ich verstand nur einzelne Worte, er war einfach zu weit weg: Lymle, Hand, Gefahr und Zeichen.


  Ich wusste sofort, was los war. Sie war nicht mehr sie selbst und ich musste augenblicklich zu ihr!


  Ich sprang über die Steine der Brücke und kletterte am anderen Ufer zum Tor hinauf. Die Stadtwachen klopften mir anerkennend auf die Schulter, hatten sie doch die ganze Zeit untätig zusehen müssen. Die wenigsten Menschen in Maalan konnten schwimmen.


  Ich erspürte, in welcher Richtung sie sich befand und ließ Zero am Tor stehen. Dieser verdammte Reno hatte sie mit Sicherheit wieder in Schwierigkeiten gebracht!


  


  Kapitel 50 | Lymle


  - Wahre Familie? -


  


  Ich bemerkte erst spät, dass Reno mit mir und Zero auf dem direkten Wege zum Magierviertel aufgebrochen war. Zero redete ununterbrochen wie ein Wasserfall. Aber ich war nicht wirklich in der Lage, ihm zuzuhören. Viel mehr starrte ich auf Renos Rücken. Er ging wie ein Stadtführer vor uns her und doch hatte er etwas an sich, das ihn wie einen Beschützer wirken ließ. Seine Erscheinung verschwamm jedoch regelrecht.


  Ich rieb mir einmal kurz die Augen, worauf Zero mich schon komisch von der Seite ansah. Aber es wurde nicht besser, nein. Es verschlimmerte sich. Ich sah ihn nur noch als verschwommenen Strich und die Straße schien nach rechts zu kippen, als würde sich die Welt drehen.


  Taumelnd stieß ich mit etwas zusammen, vernahm einen verärgerten Ausruf und dann war es plötzlich komplett still um mich herum. Ich musste mich kurz hinsetzen, um zu verstehen, was hier vor sich ging.


  Jemand schien sich vor mich gekniet zu haben. Vor mir schwamm ein schwarzer Strich von rechts nach links. Mir wurde langsam richtig schlecht von dem ganzen Hin und Her.


  »Lym? Alles okay?«


  Wer sprach da zu mir? Irgendwoher … kannte ich doch diese Stimme …


  Lym! Das Rauschen in meinem Kopf umfing mich augenblicklich. Kehre nun zu uns zurück. Kehre zu deiner wahren Familie zurück. Du weißt, wo du uns finden kannst.


  Ich erhob mich vom Boden, sah einmal zu beiden Seiten, um mich zu orientieren und lief vom Tempelviertel aus, in dem wir uns gerade befanden, hoch zum Nordtor.


  Es dauerte nicht lange, da stellte sich mir der Erste in den Weg. Sein Gesicht kam mir bekannt vor und es sah so aus, als würde er etwas zu mir sagen, doch ich verstand es nicht. Nur eins war mir sofort klar: Er war mir im Weg!


  Ich streckte meine Hand ihm entgegen, und als das Zeichen erschien, schnellten Lichtfesseln um seinen Körper herum und gaben einen elektrischen Strom ab, sodass er auf der Stelle das Bewusstsein verlor. Ich spürte in mir den Drang, es jetzt zu beenden, als sich ein Kind mir in den Weg stellte.


  »Lymle nicht. Du weißt nicht, was du tust. Du musst sofort mit zu Jonathan und …«


  Ich packte es an der Kehle. Irgendetwas an dem Namen, den es genannt hatte, brachte mich innerlich in Aufruhr. Mir blieb keine andere Wahl, als dieses Problem zu eliminieren.


  Lym nicht!, drang plötzlich Caitlins Stimme in meinen Kopf. Ich ließ das Kind auf der Stelle frei und schlug mir die Hände an die Ohren. Die Schmerzen waren unerträglich, als die beiden Kräfte in meinem Schädel zu kämpfen begannen. Ich stieß mit der Stirn gegen Häuserwände, in der Hoffnung, es würde aufhören. Doch das Klingeln wurde immer intensiver. Es rief nach mir.


  »Hol … Jonathan …«, schaffte ich noch zu sagen, ehe sich die stärkere Stimme durchsetzte und sich mein Körper in Bewegung setzte.


  


  Ich durchquerte das Nordtor und lief an der äußeren Seite des Stadttors entlang Richtung Stadtwald. Würde ich durch das Nordviertel gehen, ständen mir nur irgendwelche Menschen im Weg, die ich eliminieren müsste, um weiterzukommen. Das kostete nichts als Zeit – und die hatte ich nun mal nicht mehr.


  Als ich den Wald betrat und den angelegten Pfad verließ, spürte ich das Pochen des Zeichens auf meinem Handrücken. Doch nicht nur das. Ich verspürte plötzlich das Pulsieren, das von meinem Blumenmal ausging, das ich unter der Brust trug. Was war das hier nur für ein Ort?


  Ich setzte nach einiger Zeit einen Fuß auf eine Lichtung. Der Boden war von grünen Pflanzen bedeckt, die ich schon einmal gesehen haben musste. Ich bewegte mich weiter in ihre Mitte, um in die gegenüberliegende Luke zu steigen, als sich plötzlich eine Lichtranke um meinen Arm legte.


  Zornig blickte ich auf das Gewächs, das jetzt Licht ausstrahlte. Es war ein schöner Anblick und doch verspürte ich nur das Bedürfnis, sie sogleich zu zerquetschen. Ich streckte die Hand aus, um ihr ein Ende zu bereiten, als auch um diesen Arm eine Ranke aus manifestierten Lichtstrahlen schnellte. Ehe ich reagieren konnte, zogen sich weitere Lichtranken um meine Arme und Beine. Sie wurden dichter und dicker zugleich.


  Schnell war ich nicht mehr in der Lage, mich zu bewegen, als ich wahrnahm, dass die ganze Lichtung von Licht erstrahlte. Was war dieses Licht? Und warum hielt es mich fest? Wieso wollte es mich davon abhalten, durch die Luke zu meiner wahren Familie zu gehen?


  Komm zu mir, Lym, hörte ich Adams Worte in mir widerhallen und mein Geist durchschnitt die Lichtranken. Als sie erneut aus den Lichtblumen hervorschnellten und mich versuchten, einzufangen, reagierte mein Körper auf das Licht. Er setzte es frei, und ehe ich mich versah, war das Rauschen in meinem Kopf abgeschaltet, die Stimmen verschwunden und ich fiel kraftlos in das Blumenmeer hinab.


  War mir das … nicht schon einmal passiert? Wieso … erinnerte ich mich nicht daran?


  


  »Wir sind eine Familie, vergesst das nie«, sagte der mir noch unbekannte Mann mit dem Zylinder aus Metall. Man konnte die Schrauben überall erkennen, an seiner Kleidung und auch an seinem eigenen Körper, den er in diesen antiken Mantel gehüllt hatte. War er überhaupt ein Mensch?


  »Es wird der Tag kommen, da wird nach euch gerufen und dann, meine Kinder, wird der Tag reif sein, eure wahren Kräfte zu entfalten und für die Familie einzustehen. Für eure wahre Familie.«


  Es wollte mir nicht ganz einleuchten, was er damit meinte, doch … je öfter er zu uns kam, desto mehr schienen wir zu begreifen.


  »Wir müssen unsere Familie beschützen«, sagten sie irgendwann als Antwort darauf. Ich war da nicht so sicher. Gab es nicht eine andere Familie, die irgendwo auf mich wartete? Wo kam ich denn her? Wo waren mein Papa und meine Mama? Hatte nicht jeder so jemanden? Er konnte doch nicht … der Vater von uns allen sein, oder?


  »Du … wirst noch begreifen, mein Kind. Auch du bist Teil dieser Familie.«


  Seine Worte … machten mir Angst – schon immer.


  


  »… Lymle!« Eine Stimme holte mich aus dieser Erinnerung zurück. Eine, die ich nur zu gut kannte.


  Als ich meine Augen öffnete, sah ich Jonathan über mich gebeugt. Um ihn herum sah ich Baumkronen und ich wusste, dass ich immer noch in diesem Wald war. Erschrocken fuhr ich hoch und schaute mich um. Die Lichtblumen glänzten erschöpft. Nervös von dem Anblick sah ich auf meine Hände. Sie leuchteten mit ihnen, ebenso schwach. Das Zeichen war verschwunden.


  »Ich … Wie geht es den anderen? I-Ich wollte das nicht«, wimmerte ich. Die Erinnerungen daran waren verschwommen, aber ich wusste, ich hatte etwas Schreckliches getan.


  »Beruhige dich, jetzt ist alles gut. Zero hat mich geholt. Bist du in Ordnung?« Er blickte sich kurz um und sah mich danach wieder an.


  Was sollte ich denn darauf antworten? Dass man mich gerufen hatte, ich deswegen meinen Freund geschockt und Zero gewürgt hatte?


  Ich stand langsam auf. Es war einfach zu gefährlich geworden. Jemand spielte mit mir wie mit einer Marionette. Ehe ich nicht wusste, was hier vor sich ging, konnte ich nicht zurück in die Stadt. Oder zu den anderen. Und auch für ihn wäre es riskant, bei mir zu bleiben.


  »Ich muss gehen. Danke, dass du gekommen bist. Pass bitte auf Zero auf, ja?«


  Ich wandte mich der Luke zu. Wenn sie mich riefen, mich darunter steigen lassen wollten, um mich zu sich zu holen, so würde ich hinter dieser Öffnung die Antwort auf all meine Fragen finden. Ich musste es riskieren.


  »Nein«, sagte er und packte mich am Arm. Es tat leicht weh, aber er tat es nur, damit ich verstand, wie ernst es ihm war. Das wusste ich. »WIR müssen gehen.« Er ging zur Luke und stemmte diese auf. »Ich werde auf dich aufpassen.«


  »I-Ich kann mich nicht erinnern, was dort unten ist. Es … könnte sehr gefährlich sein«, meinte ich. Aber wieso sagte ich das? Ich wollte doch gar nicht alleine hinuntersteigen und trotzdem, dass er nicht mitkommt. Warum nicht?


  »Egal, was da auf uns wartet, ich will endlich herausfinden, was hier vor sich geht und was mit dir immer wieder passiert«, beschloss er und reichte mir seine Hand. »Es spielt keine Rolle, was wir da unten erfahren, ich bleibe bei dir. Egal, wie schrecklich die Schatten der Vergangenheit sein werden.« Daraufhin entzündete er einen Ast und setzte einen Fuß ins Dunkel der Luke. »Es gibt kein Zurück mehr, komm.«


  


  »Es gibt kein Zurück mehr …«


  Ich öffnete meine Augen und sah Adam mit einem mir unbekannten Mann sprechen. Er trug einen schwarzen Anzug und polierte Schuhe. Sein Blick war stets ernst. Worüber sie wohl sprachen? Und wann würde ich wieder nach Hause kommen?


  Adam schien meine Gedanken bemerkt zu haben, verabschiedete sich höflich und stellte sich vor das Gefäß, in dem ich saß.


  »Gefällt es dir hier?«, griente er. Er wusste die Antwort bereits, wollte aber erneut auf meinen Gefühlen herumtrampeln. Ich hasste ihn!


  »Wo ist Caitlin!?«, fragte ich ihn wiederholt. Sie hatten uns getrennt, seit wir hier angekommen waren. Ich musste wissen, ob sie auch bei ihr diese Versuche durchführten. Es war doch meine Aufgabe, sie vor ihm zu beschützen …


  »Es geht ihr gut. Du wirst sie schon bald wiedersehen, Lym. Verlass dich darauf.«


  Mit diesen Worten verschwand er für mehrere Tage. Die Tests wurden heftiger, die Regeneration dauerte um ein Vielfaches länger und ich vergaß langsam aber sicher, dass es noch einen anderen Ort dort draußen gab, aus dem sie mich herausgerissen hatten – mich und …


  »Komm mit mir, Lym«, sagte Adam, als er mich nach einer halben Ewigkeit wieder besuchte. Es war das erste Mal, dass ich ohne einen dieser Forscher auf eigenen Füßen laufen durfte … Wo brachte er mich hin?


  


  Ich nahm Jonathans Hand.


  Ich musste herausfinden, was es mit diesen Erinnerungen auf sich hatte, was mit mir passiert war. Und vor allem: Wo war Caitlin jetzt?


  »Okay. Dann mal los.«


  


  Kapitel 51 | Jonathan


  - Katakomben -


  


  Die Zweige und Äste schlugen mir immer wieder ins Gesicht. Ich war vom Westtor aus direkt in Richtung Stadtwald gerannt. Ich konnte genau spüren, wo sie war. Es war schon fast unheimlich, dass es für mich so klar war. Sie musste durch das Nordtor der Stadt gelaufen sein und von dort aus in den Wald.


  Jetzt war sie nicht mehr weit entfernt. Ich schob die letzten Sträucher beiseite und stand mit einem Mal auf einer Lichtung. Lymle lag in der Mitte, umrundet von einem Feld aus Blumen. Es wirkte beinahe so, wie Miss Scarlett in ihrem Tagebuch ihr erstes Treffen mit Lymle beschrieben hatte.


  Am anderen Ende war eine Luke im Waldboden, ähnlich der, die wir auch im Übungspark entdeckt hatten. Jede einzelne Pflanze schien verblüht, aber noch ein schwaches Licht auszustrahlen.


  Waren das etwa Lichtblumen? Ich hatte sie schon zuvor bei Lymle gesehen. Warum erschienen sie ständig um Lymle herum? Es bestand mit Sicherheit ein Zusammenhang.


  Unweigerlich musste ich daran denken, wie ihr Zimmer von zahllosen Leuchten erhellt wurde und es ihr jedes Mal besser ging, wenn sie dem Licht ausgesetzt war. Und jetzt strahlten diese Blumen. Es wirkte fast so, als erblühten sie nur für sie. So, als ob sie einer Gleichgesinnten helfen wollten.


  War in der Prophezeiung nicht auch die Rede von Lichtblumen?


  … Zauberkarte und Lichtblume finden …


  So hieß es doch? Zauberkarte … es war mir schon öfter der Gedanke gekommen, aber ich hatte ihn bisher erfolgreich verdrängen können: War ich mit der Zauberkarte gemeint? Ich war im Moment der Einzige, der solche Karten benutzen konnte. Jetzt die Lichtblumen und Lymle … es war eigentlich offensichtlich, wenn man an Prophezeiungen glaubte. Sie war die Lichtblume oder eine von ihnen.


  Ich lief zu ihr herüber und beugte mich über sie. »Wach auf, Lymle.«


  Sie kam langsam zu sich und fragte mich nach den anderen. Sie musste Zero und Reno meinen. War etwas vorgefallen?


  Doch ehe ich mehr dazu erfahren konnte, wollte sie aufstehen und gehen. Ich hielt sie davon ab und betonte immer wieder, dass wir ab jetzt zusammenarbeiten würden. Die Luke lag vor uns und sie schien es dort hinunterzuziehen. Ich wollte sie begleiten. Ich musste einfach herausfinden, was hier los war, warum uns diese Sachen widerfuhren und vor allem, was es mit der Prophezeiung auf sich hatte.


  Ich entzündete einen Ast und leuchtete den Eingangbereich der Öffnung aus. Es ging steil nach unten und war so düster, dass ich den Boden nicht erkennen konnte. Eine Trittleiter führte in die Tiefe.


  »Okay. Dann mal los«, gab ich das Startsignal. Vorsichtig, mit der Fackel in der einen Hand, kletterte ich die Leiter hinab. Sie war in einem guten Zustand, aber wohl nicht oft benutzt worden. Lymle folgte mir mit einigen Metern Abstand. Nach etwa vierzig Stufen erreichten wir den Boden. Vor uns erstreckte sich ein schmaler Gang in die Dunkelheit.


  »Ich bin ja mal gespannt, was wir finden werden.«


  Lymle gab keine Antwort. Sie schaute sich nur um und wirkte dabei äußerst nervös, was ich nur allzu gut verstehen konnte. Schließlich kehrte sie an den Ort zurück, an dem ihr und Zero Unaussprechliches angetan wurde.


  Der Gang führte uns immer tiefer unter die Erde. Ein paar Mal bog er unvermittelt ab und bald hatte ich nur noch eine ungefähre Ahnung, wo wir uns befanden. Der Durchgang schien uns unter die Stadt geführt zu haben, näher konnte ich es nicht eingrenzen. Zwei Mal kamen wir an weiteren Einstiegsluken vorbei. Wo waren diese wohl in Maalan zu finden?


  Meine improvisierte Fackel brannte langsam zu Ende und ich befürchtete schon, dass wir im Dunkeln fortfahren mussten. Doch kurz darauf kam hinter einer Biegung Licht zum Vorschein.


  Unser Gang endete an einem größeren Flur, der in beide Richtungen weiterführte. Er war spärlich mit Laternen beleuchtet und wirkte verlassen. Es gab nichts an den weißgekachelten Wänden oder Türen, das uns einen Hinweis auf eine Strecke geben konnte.


  »Welche Richtung wollen wir nehmen?«


  »Ich ... höre etwas«, murmelte sie und wandte sich nach rechts. »Da ... lang ...?«


  Ich hörte nichts, also folgte ich ihr. Was mochte uns dort erwarten?


  Der Gang führte uns durch einen unterirdischen Komplex. Es gab keine Fenster und alle Türen schienen in leeren Räumen zu münden. Noch nie hatte ich davon gehört. Aber wenn so etwas unter Maalan existierte, hatte es irgendjemand irgendwann auch gebaut, so was musste doch auffallen.


  Lymle steuerte auf eine Tür zu, die am Ende des Flures lag. Eine Abzweigung führte nach links.


  »Glaubst du, hinter dieser Tür ist was? Kannst du was hören?«


  »Ich ...« Ihr Körper fing langsam an, zu zittern. »Ich ... war schon mal hier ...«


  Ich legte meine Hand auf ihre Schulter.


  Vorsichtig öffnete ich die Tür, vor der Lymle stehen geblieben war. Ein weiterer Raum erstreckte sich vor uns. Doch dieser war anders. Die Decke war höher als in den restlichen Zimmern und ausladende Leuchtkörper hingen herab. Ich ging ein paar Schritte hinein. Dabei hörte ich sie sonderbar von den Wänden widerhallen. Seine Gesamtgröße überschritt die übrigen bei Weitem. Er musste irgendeine besondere Funktion besitzen. In der Mitte entdeckte ich schließlich den Tisch. Er bestand aus einer Stahlplatte mit einer Art Rinne ringsherum und Ledergurten, die so angeordnet waren, dass man in der Lage war, einen Menschen festzubinden. Was hatte man hier nur gemacht?


  Schnell verließ ich ihn wieder, bevor Lymle mir hinterherkommen konnte. Sie sollte das nicht sehen.


  »Lass uns weitergehen, der Raum ist auch leer.«


  »Nein«, sagte sie kindlich. »Ich … war hier. Ich muss … da rein.«


  Sie lief an mir vorbei und blieb drinnen stehen, drehte sich um sich selbst und schaute sich um.


  »Lymle? Alles in Ordnung?«


  Doch sie reagierte nicht. Sie ging weiter in den Raum und sah den Stahltisch. Aber sie schien nicht überrascht, ihre Bewegungen hatten etwas Seltsames. Sie wirkte routiniert und legte sich mit trübem Blick auf den Tisch. Es war unheimlich.


  Auf einmal riss Lymle die Augen weit auf und starrte an die Decke. Auch ich guckte hinauf und sah hinter den Lampen einen dunklen Fleck auf der sonst weißen Zimmerdecke. Er war mir zuerst nicht aufgefallen, da sie halb im Dunkeln lag. Aber der Klecks wirkte wie ein schwarzes Loch in der Finsternis selbst.


  »Caitlin!«, schrie sie plötzlich und warf ihren Arm nach rechts, ganz so, als wollte sie zu jemandem greifen, doch es war niemand da. Sie starrt ins Leere und schien verwirrt.


  »Lymle?«, versuchte ich es noch einmal. »Was ist los? Was siehst du?«


  Sie richtete sich ohne zu antworten hektisch auf, riss ihr Oberteil hoch und entblößte ihre Brust. Ich sah das Blumenmal, welches unter der rechten Brust prangte, jedoch wirkte es … frisch? Ein paar rote Blutstropfen liefen ihren Bauch hinab. Lymle fing an zu wimmern, als täte es weh, und sah mich an.


  »Sie … Sie haben … uns …«


  Ich stellte mich an ihre Seite und wusste nicht so richtig, was ich tun sollte. Ich war peinlich berührt und versuchte, nicht auf ihre Brust zu gucken, aber das Mal war wie ein Magnet.


  Mit einem Mal schreckte Lymle hoch, schien etwas gehört zu haben und schaute sich panisch um. Wimmernd blickte sie von einer Ecke in die andere. Suchte sie jemanden?


  »I-Ich will … hier raus … Bitte …«, wimmert sie und griff zitternd und kraftlos nach meiner Hand.


  »Ich bring dich hier raus, hab keine Angst.«


  Ich zog mir meine Jacke aus und warf sie Lymle über. Anschließend hob ich sie vorsichtig auf meine Arme und trug sie vor meiner Brust. Ihre legte sie fast wie ein kleines Kind um meinen Hals und hielt sich fest, als fürchte sie sich davor, dass ich sie jeden Moment fallen lassen könnte.


  Ich ging zurück zur Tür und schaute kurz nach rechts in den abknickenden Gang hinein. Gab es dort einen Ausgang? Ich war mir nicht sicher, aber wusste, dass mindestens drei auf dem Weg lagen.


  Wir hatten so gut wie nichts hier unten erreicht. Keine Antworten, nur mehr Fragen, und Lymle schien schreckliche Erinnerungen zurückerhalten zu haben. Ich würde später zurückkommen könne und alle Geheimnisse lüften.


  Noch immer wimmernd trug ich Lymle den Gang zurück. Ich spürte ihre Tränen, die an meinem Hals hinab liefen.


  »Lymle«, flüsterte ich. »Ich bin bei dir. Dir wird nichts mehr geschehen. Halte dich an mir fest, ich werde stets da sein.«


  Sie nickte nur und klammerte sich fester an mich.


  Wieder und wieder bog der Flur ab und unser Ausgang musste ganz in der Nähe sein. Ich hatte vor, den im Wald zu nehmen. Wer wusste schon, wo die anderen endeten?


  Wir liefen noch eine Weile, aber irgendetwas war andersartig. War ich falsch abgebogen?


  Nein! Das durfte nicht sein. Wenn wir uns verliefen, bräuchten wir bestimmt Stunden, um den richtigen Ausgang zu finden, der Lymle endlich hier rausbrachte.


  Ich drehte um und versuchte, den Weg zurückzufinden. Hoffentlich würde ich auf ihn stoßen und nicht daran vorbeilaufen.


  In dem Gang, aus dem wir gekommen waren, stand nun eine Tür offen, die eben noch verschlossen gewesen war. Wir schienen nicht so alleine, wie ich gehofft hatte. Aber warum zeigte sich niemand?


  Ich lauschte erst, und als ich nichts Verdächtiges hören konnte, riskierte ich einen Blick in das Zimmer.


  Es traf mich wie ein Schlag und ich taumelte ein paar Schritte zurück.


  Der Raum war beleuchtet und an jeder Wand und der Decke gab es Malereien. Doch diese waren nicht mit normaler Farbe gemalt worden oder mit einem Pinsel. Es roch leicht nach Eisen und der dunkelbraune Farbton war mit Händen und Fingern verteilt worden.


  Es war Blut. Lymles Blut, schoss es mir in den Kopf. Irgendwie ahnte ich es. Aber war ihres nicht durchsichtig? Dieses Blut war alt und ich wusste noch nicht, was man Lymle alles angetan hatte.


  Allmählich überwog die Neugierde. Die Malereien waren bei genauerem Hinsehen Buchstaben und Sätze. Was mochten die Worte wohl bedeuten? Ich ging langsam in den Raum hinein und blickte von einer Wand zur nächsten.


  »La-Lass mich runter«, sagte sie und lief, als ich sie herunter gelassen hatte, zu einer dieser Mauern. Sie strich vorsichtig über die gemalten Zeichen. Anschließend hörte ich sie leise murmeln: »Wenn Glauben … und Logik aufeinander schlagen …«


  Wiederholt schien sie etwas zu hören und wandte sich um. Ihr Blick glich dem eines scheuen Tieres und suchte nach der Quelle der Geräusche. Ich selbst hörte noch immer nichts. Was es wohl war, das sie so verstörte?


  Ihre Augen wirkten verloren, von einer Sekunde auf die andere, und sie war weggetreten, murmelte jedoch weiter: »… ziehen Licht und Zauber in den Kampf … Jonathan …«


  Dann fiel sie um. Ich kniete mich panisch neben sie und fühlte ihre Stirn. Sie glühte förmlich. Egal, was für Nachrichten dieser Raum noch für uns bereithielt, für heute war es mehr als genug. Rasch nahm ich sie hoch und ging auf den Flur hinaus. Ich trug sie den Weg zurück und fand nach einiger Zeit eine Abzweigung, die mir bekannt vorkam. Hier musste ich vorhin falsch abgebogen sein.


  Ich erkannte die Stelle an ein paar Türen, die ich beim ersten Durchgehen aufgestoßen hatte. Es war definitiv der richtige Weg und wir waren nicht mehr weit von dem Gang entfernt, der uns zum Ausgang bringen würde.


  Als wir zu der Abzweigung kamen, sah ich eine Veränderung. Auf dem Boden lag eine Mappe mit Dokumenten. Es war so, als hätte sie jemand für uns dort platziert. Mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich den Namen auf der Aktenmappe las:


  - Willow-


  Mit einer zitternden Hand ergriff ich die Akte und klemmte sie zwischen mich und Lymle. Jetzt drang ein gedämpftes Fauchen an mein Ohr. Ich drehte mich um und sah, wie im Tunnel eine Lampe nach der anderen erlosch und die vollkommene Finsternis näher rückte.


  Ohne weiter nachzudenken lief ich in den dunklen Gang hinein, der Richtung Ausgang führte. Ich fluchte leise, weil ich absolut nichts sehen konnte.


  Dann, ganz langsam, nahm ich ein schwaches Licht wahr, welches in der Dunkelheit immer heller wurde, bis es fast so hell wie eine Kerze leuchtete. Lymle fing in ihrem Fieberwahn an, zu leuchten!


  Ich machte mir zum einen Sorgen um sie, aber auf der anderen Seite war ich dankbar, den Weg mit ihrer Hilfe finden zu können.


  Ich lief eine Ewigkeit durch den Tunnel und endlich kam die Trittleiter in Sicht. Ich setzte Lymle ab und zog eine Zauberkarte hervor. Langsam begann Lymle zu schweben und ich ergriff sie und kletterte die Leiter hoch, so schnell ich konnte.


  Der Wald war mittlerweile von der Nacht umhüllt. Ich nahm Lymle auf und löste anschließend den Zauber.


  Wir kamen heute wohl kaum noch in die Stadt zurück und so wählte ich den Weg zu einer verlassenen Hütte, die ich auf dem Weg hierher gesehen hatte. Sie stand am Waldesrand und war seit ein paar Monaten erst unbewohnt. So weit abgelegen wollte niemand mehr leben. Der Stadtwald machte vielen Leuten Angst, nachdem das Leuchten im Wald von den Händlern bemerkt worden war. Doch genau das kam uns heute Abend zugute.


  Die Tür war nicht verschlossen und in einer Ecke fand ich sogar ein brauchbares Bett. Ich setzte Lymle sachte ab und schaute sie mir näher an. Ihr Atem ging schwer und ihr Glühen war noch immer bedrohlich. Das Fieber war stärker geworden.


  Ich wusste keinen Rat, hatte keine Zauber, die mir helfen konnten, solch einen mysteriösen Fieberwahn zu kurieren. So legte ich mich neben sie, dicht an dicht und deckte uns beide zu.


  Die Zeit würde Lymle heilen müssen.


  


  Kapitel 52 | Lymle


  - Hereinbrechende Dunkelheit -


  


  Mich beschlich schon, als er mit mir hinuntergestiegen war, das Gefühl, als wäre ich an einen Ort zurückgekehrt, den man niemals freiwillig wieder betreten würde. Ich hatte das Gefühl von Furcht und Angst, das meine Glieder in Schrecken versetzte. Auch wenn mein Kopf sich nicht erinnern mochte, mein Körper tat es unweigerlich.


  »Ich bin ja mal gespannt, was wir finden werden«, hatte er gesagt und ich bemerkte, dass er mir damit ein Gespräch entlocken wollte. Ich wollte ihm antworten, doch meine Stimme war wie gelähmt von dem Geruch, der mir plötzlich in die Nase stieg. Es war derselbe Duft, der mich in den Zustand der Trance versetzte, damals wie auch heute.


  Ich schüttelte energisch mit dem Kopf, um die Kontrolle nicht zu verlieren. Mein Taumeln blieb im Dunkeln unbemerkt. Jonathan war zu sehr damit beschäftigt, den richtigen Weg zu finden. Gut so.


  Plötzlich wurde es still um uns herum. Ich hörte nicht einmal mehr unsere Schritte, als dumpf seine Stimme zu mir durchdrang: »Welche Richtung … nehmen?«


  Ich bemerkte ein Geräusch. Mein Blick bannte sich nach rechts auf eine Tür, die vor uns noch im Dunkeln lag. Man konnte sie sicher nicht sehen. Aber ich wusste, dass sie da war. Etwas war dahinter. Etwas, das mein Kopf längst vergessen hatte, mein Körper jedoch bis ins letzte Glied fürchtete. Was lag hinter dieser Tür?


  »Da … lang …?«, fragte ich mehr, als dass ich entschied. Jonathan nickte und schlug die vorgeschlagene Richtung ein. Ich zögerte kurz, folgte ihm dann aber.


  Der Gang führte uns durch einen unterirdischen Komplex. Nirgends gab es Fenster. Die Luft war stickig und alt. Und trotzdem war es hier sehr vertraut, wenn auch unheimlich.


  Ich blieb augenblicklich stehen, als ich die Tür vor mir erahnte. Sie sah genauso aus wie die Restlichen und doch ging von ihr eine ganz andere Präsenz aus. Etwas, das meinen Körper erzittern ließ.


  »Ich … Ich war … schon mal hier …«, murmelte ich. Meine Beine machten Anstalten, den Raum betreten zu wollen, obwohl ich mich schrecklich fürchtete. Ich verstand es nicht.


  Während ich so da stand und wie gebannt auf die Tür starrte und mich nicht rührte, war Jonathan bereits einmal in dem Zimmer gewesen und wieder herausgekommen. Er behauptete, die Kammer wäre leer. Doch … das konnte nicht die Wahrheit sein. Nicht bei seinem Blick. Nicht bei diesem Gefühl in meinem Körper. Ich musste ihn mit meinen eigenen Augen sehen.


  »Ich … war hier. Ich muss … da rein«, sagte ich und ging an ihm vorbei. Meine Hand stieß vorsichtig die Tür auf, meine Beine schienen wie automatisch in die Raummitte zu laufen. Das Zimmer war weiß gekachelt und es stand nur ein einziger Tisch in seiner Mitte. Ein Tisch aus Stahl mit Ledergurten, an denen man einen Menschen festschnallen konnte.


  Leg dich hin, hörte ich seine Stimme in meinem Kopf. Ich tat, wie mir gesagt wurde, legte mich auf ihn und meine Arme warteten darauf, festgeschnürt zu werden. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich die Geräusche um mich herum vernahm. Es waren Forscher hier, mindestens sieben, einer wie der andere, und sie liefen um den Tisch und schnallten mich fest. Sie redeten über eine Operation und stießen etwas in meinen Arm. Doch nicht nur meine Schmerzen konnte ich spüren, nein. Neben mir hörte ich das Wimmern von Caitlin.


  Das Mittel begann zu wirken und mein Blick verschwamm. Als ich den dunklen Fleck an der Decke bemerkte, saugten sich meine Augen an ihm fest. Die Leiden kamen und gingen, es war wie ein Kreislauf. Alles durchfuhr meinen Körper und urplötzlich spürte ich, wie sie mir das Herz herausrissen.


  Für einen Moment stand mein Leben auf der Kippe. Es war schwarz um mich herum und dann … dann erschien der Mann aus Metall über meinem Gesicht.


  Vergiss niemals deine wahre Familie …


  »Caitlin!«, schrie ich auf, als die Erscheinung verschwand, und griff nach rechts. Doch der andere Tisch war verschwunden, wie auch Caitlin. Was hatte man … ihr nur angetan?


  »Lymle?«, hörte ich Jonathan, als sich plötzlich ein unglaublicher Schmerz in mir ausbreitete. Ich fuhr hoch und riss mein Oberteil nach oben. Das Blumenmal! Es war … neu!? Ich sah entsetzt, wie rotes Blut aus dem Mal lief.


  Ich schaute Jonathan verzweifelt an. Wie lange war es her, dass ich menschliches Blut in meinen Adern gehabt hatte? War ich jetzt wieder ein normaler Mensch? Oder war dies nur der Moment, an dem sie mir meine Menschlichkeit ganz und gar genommen hatten?


  »Sie … Sie haben … uns …«, wollte ich es ihm anvertrauen, weil er den Eindruck machte, als hätte er sie nicht gesehen. Doch meine Stimme verzerrte sich zu einem Weinen und ich konnte unmöglich erzählen, was sie mit uns gemacht hatten.


  Ich schreckte hoch. War dies nicht nur eine Erinnerung an die vergangene Zeit? Wieso kam sie mir so real vor? So lebendig, als wäre es gerade eben erst geschehen?


  Ly…m …


  Ich stieg augenblicklich vom Tisch herunter und schaute in eine der Ecken. Ich sah Caitlin dort sitzen, zusammengekauert und weinend, die Brust in Blut getränkt und grob zusammengeflickt. Ich wusste, dass sie nicht da sein konnte und doch … spürte ich ihren Schmerz in mir.


  Da hast du dich versteckt, hörte ich einen Forscher, der Caitlin plötzlich aus der Ecke zog und unter heftiger Gegenwehr und Schreien aus dem Raum zerrte.


  LYM! HILF MIR!!


  Ich fuhr mit den Händen an meinen Kopf. Wieso … erinnerte ich mich gerade jetzt daran? Warum … hatte ich das alles vergessen? Ich …


  »I-Ich will … hier raus … Bitte …«


  Ich versuchte, Halt an Jonathan zu finden. Er nickte, sagte etwas zu mir, das ich nicht verstand, und hob mich auf seine Arme. Ich wusste nicht, warum er das tat, wo er nichts von dem sah, was ich gesehen hatte, und doch schien er meinen Zustand genau einschätzen zu können. Wieso … gerade er?


  Die Schmerzen und panischen Gedanken an Caitlin ließen nicht nach. Ich klammerte mich an Jonathan – niemand sonst war da, der mich schützen würde, und niemand sonst, der mich immer lieben würde, egal was passierte.


  Ich weinte bitterlich. Auch die Worte, die er mir sagte, um mich zu beruhigen, verstand ich nicht. Es war wie ein großes Chaos, das in mir tobte und alles verschlang. Ich konnte nicht mehr.


  


  Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, die Jonathan mit mir durch die Gänge lief. Ich war beinahe vor Erschöpfung eingenickt, als sich plötzlich ein durchdringender Blutgeruch zeigte. Ich schreckte regelrecht hoch und bemerkte, dass Jonathan in einen Raum getreten war, der einmal vollkommen weiß gewesen war.


  »La-Lass mich runter«, sagte ich, und als er mich absetzte, taumelte ich noch leicht benommen auf eine der Wände zu. Sie war voller Blut … meinem Blut. Ich spürte die Verbindung, das Gefühl, und als ich von einer Ecke in die andere schaute, erinnerte ich mich zurück an das, was einmal war …


  


  Wenn du allein bist, in tiefer Dunkelheit zurückgelassen, kannst du das Weiße eines Raumes nicht länger ertragen. Du willst dich verlieren in der Finsternis, dein Inneres nach außen kehren, um es anzusehen und zu beseitigen …


  Ich hatte nicht lange dafür gebraucht, mir die Ader an meinem Handgelenk aufzureißen. Ich tauchte meine Finger hinein und wiederholte die gelernten Worte der Prophezeiung.


  »Damit ich sie niemals vergessen werde«, sagte ich immer wieder, während ich die Prophezeiung an die Wände malte. Die Prophezeiung, die den Schwur unseres Zusammenseins darstellte. Jedem von uns wurde die Prophezeiung beigebracht. Jedem von uns war bewusst, welch eine Bedeutung sie hatte. Und jedem von uns war klar, dass diese Prophezeiung das Ende der Welt darstellen konnte.


  


  »Wenn Glauben … und Logik aufeinander schlagen …«, flüsterte ich, während ich mit meinen Fingern die Worte nachmalte, die ich einst geschrieben hatte. Im selben Moment fuhr mein Körper herum. Verschreckt starrte ich auf die Tür, als würde irgendjemand hineinkommen können. »… ziehen Licht und Zauber in den Kampf …«


  Ich sah, wie sich die Türe vor mir öffnete und jemand mein Zimmer betrat. Ich verspürte Todesängste und als ich von ihm gewürgt wurde, entwich mir noch Jonathans Name, ehe ich das Bewusstsein völlig verlor.


  


  Du bist der Schlüssel …


  Gib auf dich Acht …


  Und mach keine Dummheiten, Lym…


  


  Ich spürte einen Kuss auf meinen Lippen, ehe ich erwachte und mich in einem mir völlig fremden Raum befand. Erschrocken sprang ich ans Fenster neben mir, als sich jemand unter der Decke bewegte. Scheu schlug ich sie zurück und hielt einen nahegelegenen Kerzenständer in den Händen, als ich bemerkte, dass es nur Jonathan war, der dort schlief.


  Erleichtert ließ ich den Kerzenleuchter sinken und kniete mich aufs Bett. Was war nur mit mir los? Überall sah ich Dinge, die so unwirklich schienen und doch da waren. Es konnte nicht einfach nur eine reine Einbildung gewesen sein.


  Mein Blick fiel, als ich im Raum herumschaute, auf eine Akte, die auf dem Tisch platziert war. Ich stieg vorsichtig über Jonathan hinweg und öffnete die Mappe. Oben drauf auf einigen Papieren lagen zwei Fotos, eines von einer Frau und eines von einem Mann. Es schien mir fast, als wären die beiden ein Paar, dennoch konnte ich es nicht genauer definieren.


  Geh ein Stück zurück, meine Kleine. Wir holen dich hier raus …


  Ich schlug mir die Hände augenblicklich an die Ohren, als die Erinnerungen in meinen Kopf eindrangen. Hatte ich sie etwa schon einmal getroffen?


  


  Die schmale Frau mit dem engelblonden Haar zerschlug das Glas mit einem eisernen Stock und hievte mich auf ihre Schultern. Ein Mann mit kurzem Bart und dunklem Haarschopf rannte zu ihr. Er wirkte düster, lächelte aber sanft, als er die Engelsfrau fragte, ob sie Hilfe bräuchte. Sie lehnte ab und sagte, es ginge schon. Ich bemerkte, dass die Zwei eine Einheit koordinierten, die auch die anderen aus ihren Gläsern herausließ. Es waren sicher zehn mit den beiden. Doch … das würde niemals reichen.


  Ich war zu schwach, um etwas zu sagen, um mich zu bewegen, und so konnte ich sie nicht aufhalten, nicht erretten vor dem, was unausweichlich schien.


  Sie rannten mit den anderen die Flure entlang Richtung der Luken, die als Ausgang aus den unterirdischen Laboren dienten. Niemand war auf den Gängen, niemand an den Öffnungen. Sie hatten ja keine Ahnung, wer hier die Bewachung darstellte.


  »Hab keine Angst, meine Kleine. Bald bist du wieder bei deiner Mama«, lächelte mich die Frau an. Ich mochte ihr Lächeln auf Anhieb, umso mehr tat es mir leid, was ihr gleich widerfahren würde, als Strafe dafür, dass sie uns entführen wollten. Langsam legte ich meine Hand an ihre Wange und küsste sie, als ein Knall ertönte.


  Die Engelsfrau drehte sich hektisch um, und als sie Adam mit einer Waffe vor ihr stehen sah, der an die Decke geschossen hatte, um ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen, wich sie zurück. Mit ausgebreiteten Armen schützte sie mich mit ihrem Leben – das dachte sie zumindest.


  »Du wirst noch bereuen, was du hier mit diesen Kindern tust, Adam!«, zischte sie. Ich bemerkte ihre Angst, sie war einfach nicht zu übersehen. Und Adam … er grinste nur.


  »Es ist zu spät. Eure kleine Rettungsaktion ist sinnlos«, lachte er und zielte mit seiner Waffe. Als er schoss, zuckte die Frau sichtlich zusammen. Doch als sie keinen Schmerz verspürte, schaute sie sich nervös um.


  »Du Scheusal!«, schrie sie ihn an, als sie begriff, dass er auf meinen Arm geschossen hatte.


  Ich fühlte nichts. Keinen Schmerz. Kein Leid. Und auch mein Blut war nicht mehr länger rot.


  Als die Frau das bemerkte, wich sie erschrocken einen Schritt zurück. Sie kam jedoch nicht weit. Mein Arm leuchtete flüchtig auf, Lichtranken schossen aus ihm hervor und schnellten um ihren Arm. Sie schrie einmal kurz auf und schon war die Schusswunde, die ich nicht mal gespürt hatte, verschwunden.


  Ich sah die Engelsfrau, die vor Schmerzen keuchend vor mir stand, nur stumm an. Ich wusste nicht, wieso sie so entsetzt schien. Ich hatte nur das getan, was mir beigebracht worden war. Ich hatte mir etwas von ihrem Leben abgesaugt, um meine Wunde zu heilen. Das war doch nichts Ungewöhnliches.


  »Sie sind nicht mehr menschlich. Wofür setzt du dich ein? Für eine Horde von Monstern, die keine menschliche Wärme kennen?«, griente Adam, und als sie nichts weiter erwiderte, konnte ich noch die Tränen in ihren Augen sehen, bevor der Knall ertönte.


  Die Engelsfrau fiel in meine Arme und flüsterte »Jonathan …«, ehe ihr Herz aufhörte zu schlagen. Ich sah auf zu Adam. Er grinste mich an und tätschelte meinen Kopf: »Das hast du gut gemacht, Lym.«


  Als ich mich umsah, lagen auch die restlichen Frauen und Männer am Boden. Adam lächelte zufrieden und lobte die anderen. Sie antworteten ihm nur: »Wir müssen unsere Familie beschützen!«


  Jetzt verstand ich, was sie immer damit gemeint hatten. Und ich hatte meinen Teil dazu beigetragen, meine Familie zu beschützen. Ich sollte eigentlich Stolz empfinden, doch stattdessen liefen mir Tränen über das Gesicht. Ich wusste nicht, warum.


  »Du wirst noch verstehen, kleine Lym«, sagte Adam mir und nahm mich bei der Hand. Er wies mit dem Arm in Richtung Labor und rief: »Alle zurück auf ihre Posten!«


  Und sie gehorchten – allesamt.


  


  Ich ließ die Akte auf den Fußboden fallen. Die Papiere fielen heraus und verteilten sich am Boden. Ich … hatte einen Menschen getötet … Nur einen? Waren es in Wirklichkeit nicht viel mehr gewesen?


  Die Tränen rannen ununterbrochen und mir kam nur ein einziger Gedanke in den Sinn. Ich öffnete meine Handfläche und erschuf einen Dolch aus Licht. Es gab nur diese eine Lösung. Wenn ich sie aufhalten wollte, musste ich sterben.


  Mit dieser Auffassung rammte ich mir den Lichtdolch in das Blumenmal. Nicht einmal den Schmerz schien ich richtig zu spüren, als ich auf den Boden kippte und sich bereits die ersten Lichtblumen um mich herum versammelten.


  »Lasst mich … gehen«, flüsterte ich ihnen zu. Und die Dunkelheit kehrte ein. Die Lichtblumen verwelkten, ohne je erblüht zu sein, und ließen mich zurück. Mich … die eine Lichtblume, die einst ein Mensch gewesen war.


  Kapitel 53 | Jonathan


  - Traum oder Wirklichkeit -


  


  Ich erblickte Lymle, wie sie in einem Raum voller Blut reglos umhertrieb. Die Wände schienen so hoch, dass man die Decke nicht sehen konnte. Bilder und Wörter aus Blutfarben waren an die Mauern gemalt. Grausige Szenen und furchtbare Prophezeiungen verliefen flüchtig in sich selbst.


  Lymle stand auf und ging über den Blutsee. Blumen wuchsen unter ihren Füßen und sogen das Blut in sich auf, bis sie rot glühend zerfielen.


  Ich sah Zero, wie er tot im See schwamm und gemächlich auf Lymle zutrieb. Sie kniete sich nur kurz nieder und richtete ihn auf, als hätte sie nur einen Schalter umlegen müssen, um ihn zurückzuholen. Er folgte ihr wie ein Schlafwandler, konnte aber nicht mithalten und verschwand langsam im Dunklen.


  Ich sah ihr Gesicht. Ihre traurigen, blauen Augen blickten einsam in die trostlose, blutige Welt. Für sie war alles verloren. Sie blieb stehen, zog einen Dolch hervor und richtete ihn auf ihr Herz.


  »Lymle! Nicht!«


  Mein Ruf hallte über den See, wurde aber nicht erhört.


  Sie stieß zu. Rotes Blut quoll aus ihrer Brust und lief in großen Strömen in den See. Und es wollte nicht aufhören. Immer mehr ihres Lebens floss pulsierend aus ihrem Körper.


  Ich versuchte, zu ihr durchzudringen, streckte alle Kraft, die ich hatte, in ihre Richtung. Ich erreichte sie jedoch nicht, nur ein handbreiter Spalt trennte mich von ihr. Ich schrie, so laut ich konnte, als ob ich sie damit rettete: »Lymle! Nein! Du darfst nicht sterben! Ich liebe dich!«


  Sie richtete ihren Blick zum roten Himmel und schien verzweifelt.


  Langsam ebbte der Blutstrom ab.


  Sie fing an zu glühen und ihre Haut strahlte immer heller. Bald erkannte ich nichts anderes außer dem Licht, und alles war nur noch weiß.


  


  Als ich aufwachte, fühlte ich mich müde und erschöpft. Ich war total am Ende und lag in der Decke eingerollt quer im Bett. Langsam kamen die Erinnerungen zurück.


  Lymle! Oh nein, wo war sie?


  Ich sprang aus dem Federbett, mit einem Mal war ich vollkommen wach. Sie war nicht mehr unter der Bettdecke. Sie verschwand doch mit ihrem Fieber nicht einfach so. Der Raum wirkte leer, aber dann entdeckte ich sie.


  Lymle lag an die Wand gelehnt neben dem Fenster und ich hatte sie nicht sofort gesehen. Wie war sie dahin gekommen? Sie schien zu schlafen, ihr Kinn war auf ihre Brust gestützt. Angenehm konnte das nicht sein.


  »Hey, Lymle! Wach auf.«


  Sie regte sich nicht. Ich hob vorsichtig ihren Kopf an und sah, wie ihre Augen halb geschlossen ins Leere starrten. Mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich mich an den Traum erinnerte.


  Lymle war tot!


  Doch auf einmal bemerkte ich ein Hauchen auf meiner Hand. Sie atmete noch!


  »Lymle! Wach auf!« Ich wurde energischer. Irgendwas stimmte nicht mit ihr. Ich legte meine Hände vorsichtig an ihre Wangen und hob ihren Kopf etwas an, während ich mit meinem Gesicht ihrem näher kam. »Lymle … bitte, komm zu dir.«


  Langsam regte sie sich. Sie blinzelte mit den Augen und sah mich erst leicht verschlafen an. Plötzlich wirkte sie mit einem Mal hellwach und warf sich geschockt zurück.


  War ich ihr zu nahe gekommen? Ihr schien es unangenehm gewesen zu sein, deswegen hatte sie sich wohl auch aus dem Bett geschlichen.


  Sie fing an, sich hektisch abzutasten und fuhr mit ihren Händen über ihre Brust zu ihrem Herzen. Ungläubig riss sie sich ihr Hemd hoch und schaute entsetzt auf das Blumenmal. Sie verzog kurz den Mundwinkel und ließ es sinken.


  »Es hat … nicht funktioniert«, sagte sie betroffen und sah mich beschämt an.


  »Bitte versuch so etwas nie wieder.«


  »Aber du ... hast doch geschlafen!?«, meinte sie geradezu schockiert, dass ich es wusste.


  Tat ich das denn wirklich? Ich hatte nur geträumt und war noch davon beeinflusst gewesen … Sie wollte sich umbringen? Es traf mich so sehr, dass ich erst nach den richtigen Worten suchen musste.


  »Aber … Warum? Ich meine … was hat das für einen Sinn? Du gibst doch sonst nicht so einfach auf. Wir kommen dem Geheimnis gerade so nahe.« Ich schaute zu der Akte hinüber, die meinen Familiennamen trug. Sie war über den Boden verstreut. »Wir haben sogar Hinweise gefunden, dass meine Familie auch darin verwickelt ist. Das kann kein Zufall sein!«


  »Das Rätsel ... ist nicht alleine die Prophezeiung, Jonathan. Ich sehe ... keine Alternative, ihn aufzuhalten«, sagte sie und öffnete langsam ihre Hand, in der sie einen Dolch aus Licht hielt. »Sobald ich verschwinde, ... wird Maalan gerettet sein. Da bin ich mir sicher. Denn ... Adam und die anderen ... sie haben alles Menschliche von mir genommen. Wenn er mich holt, ... werde ich ... ich bin ein Monster. Ich habe ... so viele Menschen getötet ...«


  Sie erinnerte sich immer mehr an das dunkle Geheimnis, dass sie umgab. Ich wollte nicht glauben, was sie sagte, aber nach dem, was ich erlebte, konnte ich es auch nicht ganz abstreiten. Ich blickte ihr tief in die Augen und nahm ihre Hände mit dem Dolch in meine.


  »Nein. Du hast nie jemanden getötet. Es sind die Menschen, die dich benutzt haben, die Schuld an alledem tragen. Ich weiß, dass du niemandem ernsthaft schaden könntest. Du besitzt ein gutes Herz. Größer, als die meisten Herzen, und ganz sicher das reinste, das ich kenne.«


  Sie starrte mich an, ohne eine Antwort darauf zu geben. Ihr Blick war schwer zu deuten, so als ob sie grade in ihrer eigenen Welt versunken war und nicht wusste, ob sie weinen oder lachen sollte. Wie aus einer Trance heraus sagte sie: »Ich ... muss Caitlin da rausholen ...«


  »Hast du sie gesehen? Ich konnte keine Hinweise auf sie finden. Nur diese Akte mit meinem Namen … Hast du sie gelesen?«


  »Ich habe sie ... nur gehört«, seufzte sie, lenkte ihre Augen anschließend aber auf die Aktenmappe. »Ich habe ... nein, sie ist mir nur runter gefallen.« Ihr Blick wich der Mappe aus und sie schaute bedrückt daran vorbei.


  Ich erhob mich und ging zu den Papieren herüber. Es lagen überall verteilt Dokumente mit Berichten, Tabellen und handschriftlichen Notizen herum. Ein paar Bilder waren auch herausgefallen. Ich kniete mich nieder und hob einige der Blätter auf. Viele Zeilen waren geschwärzt worden, immer wieder las ich etwas von Beschattungsprotokollen.


  Spät abends hatte sie der Spion den ganzen Weg von der Akademie aus verfolgt. Dem Bericht zufolge gab es ein Treffen mit anderen Magiern. Es waren eine Adresse und verschiedene Angaben zu dem gewählten Weg notiert worden. Anscheinend hatte man sie bis zum nächsten Morgen beobachtet. Es wurde von Kinderlärm berichtet, die Uhrzeiten waren niedergeschrieben. Früh verfolgte man meinen Vater aus dem Haus in die Stadt, aber er musste etwas geahnt haben, denn der Bericht endete mit: Beschattung abgebrochen, Zielperson wurde aufmerksam.


  Es folgte eine lange Liste mit Namen, die als Anhang zu dem Treffen diente. Ich überflog sie schnell und dabei sprang mir vor allem einer ins Auge: Samuel Blue. War das nicht der Professor, den wir kannten? Professor Blue? Vom Alter her konnte es hinkommen. Er hatte meine Eltern gekannt. Wie viel wusste er von alledem?


  Es folgten weitere Namen, die mir bekannt vorkamen: Miss Scarlett und Johanna schienen kurz da gewesen zu sein. Hinter ihren war eine Markierung, die mir nichts sagte. Es musste eine Art Kennzeichnung sein. Was war an ihnen so besonders?


  Selbst die anderen Professoren wurden in der Liste erwähnt und einige der Namen, die ich las, kamen mir auch entfernt bekannt vor: alte Professoren, die nicht länger lehrten oder Besitzer von Läden, die Zauberwaren verkauften. Aber das Auffälligste: Die meisten, die ich kannte, waren heute tot.


  Ich blätterte weiter. Es gab immer mehr von solchen oder ähnlichen Berichten. Ständig fiel mir ein Name auf: Harris Langton. Er war auf vielen Dokumenten vermerkt, mal als Unterschrift, mal als Auftraggeber.


  Mit der Zeit wurden Details aus ihrem Leben offenbart: Es gab Listen mit Beziehungen zu Freunden und Bekannten, jeder wurde mit einem Querverweis auf eine andere Akte versehen. Man hatte das komplette Umfeld ausspioniert. Warum hatte man sich so viel Mühe gemacht?


  Mir fiel ein Foto in den Schoß, als ich umblätterte. Ein Familienfoto. Es zeigte meine Eltern und mich im Park. Es war ein sonniger Tag und wir waren glücklich gewesen. Ein Stich in meinem Herz verriet mir schmerzhaft, dass es nie mehr so sein konnte. Bis heute hatte ich es immer verdrängt, daran zu denken.


  Jetzt folgte das Dokument, das mich am meisten schockierte: Es handelte von einem Einbruch in eine Forschungsanstalt der Regierung. Ich war kaum fähig, zu glauben, was ich da las. Eine Gruppe von etwa zehn Männern und Frauen war dort eingedrungen. Sachlich wurde erläutert, wie sie versuchten, Experimente zu befreien. Ein paar Zeilen waren geschwärzt. Plötzlich sah ich seinen Namen: Adam. Ich las schnell weiter. Er hatte sie in eine Falle gelockt. Nüchtern wurde beschrieben, wie er einen nach dem anderen getötet hatte oder von seinen Kindern hatte umbringen lassen. Der letzte Absatz fügte an, dass alles zur Zufriedenheit von Harris Langton erledigt worden war. Die Leichen verschacherte man.


  Mein Herz wurde immer schwerer und ich konnte kaum noch atmen. Dann las ich einen Satz, der handschriftlich beigefügt worden war: Die Familie wird wieder zusammenkommen und du, Jonathan, wirst sterben.


  Ich wusste nicht mehr, wie lange ich auf die letzten Zeilen gestarrt hatte, als ich das Schweigen brach.


  »Hast du sie gekannt?« Ich konnte nicht glauben, dass sie umgebracht worden waren. Die Verantwortlichen würden zur Rechenschaft gezogen werden müssen. Für meine Eltern und für Lymle. »Sie waren so … Ich … Ach verdammt!« Ich war nicht in der Lage, es nicht länger zurückzuhalten. Tränen liefen mir über das Gesicht und ich musste schniefen. »Warum tun Menschen sowas?«


  Lymle sah mir mitleidsvoll in die Augen, legte ihre Finger an meine Wange und küsste meine Stirn, als ob sie ein Kind beruhigen wollte. Aber es wirkte. Sie kam mir näher und musterte mich mit ihren traurigen Kulleraugen.


  Ich sah auf ihre Hand und konnte erkennen, wie meine Träne sich mit etwas Eingetrocknetem auf ihrer Haut vermischte. Die Farbe erinnerte an ihr durchsichtiges Blut.


  »Wenn … Blut und Tränen sich vermischen«, murmelte sie plötzlich und sah mich an. Ihre blauen Augen fesselten meinen Blick und ich nahm einen betörenden Geruch wahr, der von ihr ausging. Sie schien ihre eigene Anziehungskraft zu besitzen, es war schwer, sich zu konzentrieren. »Und das Leben dem Körper weicht …«, hauchte sie und kam mir immer näher. Ihre Lippen schwebten direkt vor meinem Mund und mit jedem Moment, der verging, schlug mein Herz höher.


  Urplötzlich wurde eine Tür aufgerissen und Lymle drehte sich erschrocken um. Wütend versuchte ich, zur Tür zu blicken, um zu sehen, wer uns ausgerechnet jetzt stören musste.


  


  Kapitel 54 | Lymle


  - Wiedervereinigung -


  


  Eine riesige Flamme schnellte auf Jonathan zu, der gerade noch reagieren und aufs Bett hinter uns ausweichen konnte. Der Holzboden direkt neben mir, wo er gesessen hatte, war rabenschwarz verkohlt und fiel in sich zusammen, sodass ein Loch im Boden zum Vorschein kam.


  Entsetzt sah ich zur Tür. Ich hatte mich nicht bewegen können, so viel Angst saß mir auf einmal in den Gliedern, bis ich verstand, wer dort in der Tür stand. Sein Körper war in Flammen gehüllt, aber ich konnte ihn genau erkennen. In den Feuerschwaden sah ich seine dunklen Augen aufblitzen, die wütend auf Jonathan lagen, der nicht recht wusste, wie ihm geschah.


  »Ich suche die ganze Stadt nach ihr ab und du vergnügst dich hier mit MEINER FREUNDIN!?«, tobte Reno und formte eine riesige Flammenkugel in seinen Händen. Ich bemerkte, wie Jonathan nach seinen Karten fischte. Wenn ich jetzt nicht handelte, wäre es für einen von beiden zu spät.


  »Re-Reno«, stotterte ich ungeplant und stand vom Boden auf. Ich versuchte, mich so vor ihn zu stellen, dass er Jonathan nicht sah. »Bitte … es ist nichts passiert.«


  »Das habe ich gesehen! Er wollte dich küssen und wer weiß was noch mit dir anstellen! Er ist ein Mann wie jeder andere und er begehrt dich, das sehe ich in seinen Augen! Ich kann dich nicht mit ihm alleine lassen, Lym.«


  »Reno … Er … ist nur hier, um mich zu beschützen«, versuchte ich, es ihm zu erklären. Was ich gerade fast getan hätte, verstand ich selbst nicht. Aber ich sah in seinem Blick, dass es falsch gewesen wäre.


  »Und ich bin nicht in der Lage dazu!? Ich bin dein Freund! Es ist meine Aufgabe, dich zu beschützen! Du vertraust ihm mehr als mir!«


  Ich spürte die heftigen Gefühle, die von ihm ausgingen. Sie sprengten beinahe meine Brust, so sehr drangen sie zu mir durch. Ich musste ihn unbedingt beruhigen.


  »Nein, das stimmt nicht. Ich will nur nicht, dass dir etwas geschieht. Es ist extrem gefährlich, in meiner Nähe zu sein, Reno. Das habe ich dir doch schon gesagt, dass ich hin und wieder verschwinden muss und es dir nicht erklären kann. Du warst damit einverstanden.«


  »Aber er darf in deiner Nähe sein!? Wieso gerade er!?«


  »Weil …« Ich hatte keine Ahnung, wie ich ihm das begreiflich machen konnte. Ich wusste es ja selbst nicht. Es war dieses Gefühl, dass er … »er ist wie ich …«


  »Wie sollte er sein wie du!?«


  »Ich … weiß es doch auch nicht. Bitte …«


  Mir kamen die Tränen. Wie sollte ich es ihm erklären? Wie konnte ich es ihm zeigen? Ich wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte.


  Als ich ihn ansah, hielt er meinem Blick nicht stand. Er wandte sich um, schlug einmal kräftig gegen die Wand und sagte: »Du musst dich entscheiden, Lym. Entweder er oder ich. Du kannst nicht uns beide haben.« Daraufhin stürmte er türenknallend hinaus.


  Ich blieb einige Sekunden einfach nur da stehen. Mein Kopf war leer. Was war da eben passiert? Ich musste mich entscheiden? Warum? Mit Zero hatte er nie ein Problem gehabt. Wieso dann mit Jonathan?


  Als ich mich aufrappelte und zur Tür ging, packte mich Jonathan bei der Hand. Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass er aufgestanden unter hinter mich getreten war.


  »Geh nicht zu ihm«, sagte er mir. Für einen Moment hatte er es geschafft, meinen Blick mit seinen Augen einzufangen. Er kam mir näher und wollte mich küssen, doch als sich unsere Nasen streiften, wachte ich auf.


  Jonathan flog quer über den Tisch hinweg gegen die Wand und fiel auf das Bett zurück. Er sah mich erschrocken an. Erst jetzt bemerkte ich, dass sich eine Lichtranke aus meinem Arm gelöst und ihn von mir weggestoßen hatte.


  Ich musste mich konzentrieren und einen unerklärlichen Schmerz ertragen, sodass sich die Ranke zurückbildete. Ich sah noch ein letztes Mal zu Jonathan, ehe ich aus dem Haus rannte.


  »Es hat begonnen. Halte dich lieber von mir fern.«


  


  Ich hatte nicht lange gebraucht, um Reno aufzuspüren. Seltsamerweise nahm ich seinen Geruch wahr, obwohl er weit entfernt war. Ich erwischte ihn, bevor er den Stadtwald Richtung Nordtor verlassen konnte.


  »Bitte warte, Reno.«


  Er wandte sich zu mir um. Seine Augen wirkten tieftraurig und ich spürte, wie verletzt er war. Was hatte ich nur getan? Hatte ich diesen Blick nicht auch schon bei Jonathan gesehen?


  »Ich weiß absolut nicht, was du für mich empfindest, Lym«, sagte er mutlos. »Was ist er für dich? Und wo stehe ich?«


  »Reno ... Ich …« Wie sollte ich es ihm erklären, ohne ihn noch mehr zu verletzen? »Ich liebe dich. Aber … er ist wichtiger für …«


  Reno wandte sich augenblicklich ab, ohne mich zu Ende anzuhören. Ein Zorn machte sich plötzlich in mir breit, den ich nicht kontrollieren konnte. Eine Lichtranke schnellte um seinen Arm und zog ihn herum, dass er mir in die Augen sehen musste.


  »Du …«


  »Ja! Ich sagte bereits, dass ich von Zeit zu Zeit verschwinden muss, um dich nicht in Gefahr zu bringen!«, wütete ich, hechtete auf ihn zu und schlug ihn mit einem heftigen Schlag mitten ins Gesicht zu Boden. Er sah mich erschrocken an. Blut quoll aus seiner Nase hervor und verteilte sich auf seinen Lippen.


  »Wa- Aber Lym …«


  »DU HAST KEINE AHNUNG, WIE ICH MICH FÜHLE!«, tobte ich und weitere Lichtranken schnellten aus meinem Körper, die ihn umklammerten und fest zusammenquetschten. »ICH KANN MICH NICHT KONTROLLIEREN, ABER DU … DU KANNST MICH BESCHÜTZEN, JA? SAG MIR WIE!? ZEIG MIR WIE!!«


  Ich vernahm ein Wimmern. Doch das fachte den Zorn nur noch weiter an. Er sagte, er könne mich beschützen, er wäre mein Freund, er hätte das Vorrecht. Okay. Dann hatte er auch das Privileg, durch meine Hand zu sterben!


  Meine Ranken warfen ihn in die Höhe, spitzten sich zu langen Speeren und durchbohrten seinen Körper, schneller, als er die Augen wieder aufreißen konnte. Als er blutüberströmt am Boden liegen blieb, fühlte ich rein gar nichts. Der Zorn war verschwunden, die Trauer hinfort geweht. Ich war vollkommen leer.


  Ich hörte etwas und wandte mich zufrieden in seine Richtung um. Adam winkte mich zu sich.


  »Endlich bist du wieder da, Lym. Hat ganz schön lange gedauert, dein Ausflug in die Menschlichkeit«, sagte er und küsste meine Lippen, als ich vor ihm stand. Ich spürte, wie eine Flüssigkeit meinen Hals hinunterlief und dann … wurde alles um mich herum dunkel.


  


  »Wie war es, hier zu sein?«, fragte Adam mich. Ich sah mich in meinem alten Zimmer um, an dessen Wände ich die Prophezeiung mit meinem roten Blut geschrieben hatte.


  »Es war schrecklich. Ich war schwach wie einer dieser gewöhnlichen Menschen. Ich erinnere mich ungerne daran zurück«, antwortete ich ihm. »Geht es den anderen gut?«


  »Willst du sie besuchen? Sie fragen schon nach dir«, grinste Adam und lief mit mir ein paar Gänge und Flure entlang. Ich war mit Jonathan bereits hier gewesen, als wir umgekehrt waren. Mein menschliches Ich konnte diesen Ort einfach nicht ertragen. Ich jedoch gehörte genau dort hin.


  Adam blieb mit mir vor einer Wand stehen, die für normale Augen wie eine Sackgasse wirkte. Anschließend sah er mich erwartungsvoll an. Ich hob den Arm und stemmte meine Hand dagegen. Als das Zeichen aufleuchtete, erhob sich die Mauer und verschwand in der Decke.


  »Du hast es also nicht vergessen.«


  »Sollte ich?«, erwiderte ich und folgte ihm weiter durch die dunklen Gänge. Ich erinnerte mich daran, dass wir nach dem Vorfall das damalige Labor geräumt und in einen hinteren Teil des Traktes umgezogen waren.


  Als wir einige leer stehende Räume passiert hatten, die wir zur Tarnung nicht benutzten, kamen wir schließlich in den D-Trakt. Es gab ein großes Laboratorium, viele kleinere Zimmer, die wir bewohnten, und Trainingsräume. In den Laboren wurden Neue von uns erschaffen. In den Kammern durften wir schlafen. Und in den Trainingsbereichen bereiteten sie uns auf unsere Aufgabe vor.


  »Wir sollten erst die anderen besuchen. Sie werden sich freuen, dich endlich wiederzusehen«, sagte Adam mir und öffnete damit das große Tor, indem er einen versteckten Hebel hinter einer Platte umlegte.


  Vor uns lag eine riesige Halle. Ich erkannte schon jetzt einige Gesichter, obwohl ich sie nur flüchtig beim Vorbeigehen sah. Viele von ihnen trainierten an Trainingsgeräten. Andere standen sich in Duellen gegenüber und testeten ihre Fähigkeiten aneinander. Dabei war immer einer der Forscher, der auch kontrollierte, dass keiner größeren Schaden nahm. Die Restlichen saßen einfach nur da und meditierten. Es sollte ihren Geist schärfen, Dinge zu sehen, die noch nicht passiert waren.


  Adam führte mich durch die Halle an das allerletzte Trainingsgerät. Es war eine gewöhnliche Gummimatte. Auf dieser stand ein durchtrainierter Mann mittleren Alters. Breite, muskulöse Schultern und ein V-förmiger Rücken. Ich bemerkte das schwarze Mal, das sich von seinem Kreuz über sein linkes Schulterblatt nach vorne auf seine Brust ausbreitete. Es war meinem äußerst ähnlich und doch vollkommen anders.


  Als Harris sich zu mir umwandte, glühten seine Augen golden. Er brauchte eine Weile, bis er mich erkannte. Ich war lange fort gewesen und hatte ihm eine Menge Kummer bereitet. Seltsamerweise spürte ich plötzlich eine Reue in mir, die ich nicht kannte. Ich hätte niemals weglaufen dürfen.


  »Wie stabil ist sie?«, fragte er Adam, anstatt sich direkt an mich zu richten.


  »Sie ist kräftig genug, am Einsatz teilzunehmen, Sir«, antwortete Adam wohlbetont. In seiner Gegenwart überlegte er sich zweimal, wie er etwas sagte. Niemand wagte es, Harris Langton ins Wort zu fallen, ihn ohne Aufforderung anzusprechen oder ihm Ratschläge zu erteilen. Er allein führte diese Einheit und die Forscher, war verantwortlich für all das, was wir in seinem Auftrag taten. Er war der Kopf unserer Familie.


  »Schön, dass du zurück bist, kleine Lym«, sagte er nun und küsste meinen Mund. Es war wie ein Ritual. Wenn ich einen Raum betrat, liebkoste man meine Lippen, um die Kraft, die mir innewohnte, zu ehren. Ich erinnerte mich schwach daran, während Harris eine ganze Menge meiner Energie aus mir herauszog und in sich aufnahm. Als er sich einen Schritt von mir entfernte, leuchteten seine Augen weiß auf, ehe sie wieder in ein erhabenes Gold verliefen. Ich bemerkte, wie angehende Falten sich glätteten und sein Haar noch schwärzer wurde.


  »Bring sie zum Lichtthron«, rissen seine Worte mich aus meinen Gedanken. Adam nickte und wandte sich in eine andere Richtung. Ich bejahte wortlos, verneigte mich einmal und folgte Adam.


  »Hast du es nicht langsam satt, dass dich der alte Mann immer abknutscht, um seine Jugend zu erhalten? Das wird sich wohl nie ändern, was?«, lachte Adam.


  »Es ist mir eine Ehre.«


  »Ha! Du hast dich wirklich nicht verändert«, meinte er und drückte an einem Podest inmitten der Trainingshalle auf einen Knopf. »Und was ist mit diesem Ritual, Liebes? Wie sieht es damit aus?«


  Mein Kopf war leer. Die Erinnerungen daran verschwommen. Ich war nicht in der Lage, ihm zu antworten, selbst wenn ich gewollt hätte.


  Die Trainingsgeräte versanken im Boden und in der Mitte der Halle kam ein Stuhl zum Vorschein, der eine Etage in die Höhe gesetzt war, sodass alle ihn ringsherum sehen konnten.


  »Nun geh, verehrte Lichtblume«, stichelte Adam.


  Ich überhörte es und stieg die Treppenstufen hinauf. Oben angekommen legte ich meine Arme auf die Lehnen. Ketten umfingen meine Hand- und Fußgelenke, und ehe ich mich versah, schossen Schläuche in meinen Körper, die mir mein Blut absaugten.


  Ich konnte sehen, wie die anderen ebenfalls angeschlossen wurden – sie waren jetzt mit mir verbunden. Mein Leben floss in ihren Organismus und nach und nach begannen sie zu leuchten, bis selbst der Letzte unter ihnen mein Blut empfangen hatte.


  Ich war erschöpft, als die Schläuche meinen Körper verließen, öffnete meine Hand und ließ eine Lichtblume entstehen, die für mich leuchtete. Langsam gewann ich einen Teil meiner Kraft zurück, sodass ich aufstehen und den Lichtthron verlassen konnte.


  Unten empfing mich Adam. Er grinste zufrieden, während Harris das Wort ergriff: »Nun, meine Lieben, ist der Tag gekommen. Unsere verehrte Lichtblume ist zu uns zurückkehrt. Jetzt können wir beginnen, das Ende einzuleiten: Den Beginn der Prophezeiung und das Ende derer, die uns versuchten, aufzuhalten.«


  Ich hatte eine böse Vorahnung.


  »Unser erstes Ziel ist … Johanna!«, rief er durch die Halle. »Noch heute Nacht werdet ihr der guten Johanna ihr Leben aushauchen und allen damit eine Botschaft übermitteln: WIR SIND WIEDER VEREINT!«


  Sie jubelten und ich ertappte mich dabei, wie ich mit den anderen gemeinsam erwiderte: »Wir müssen unsere Familie beschützen!«


  


  Kapitel 55 | Jonathan


  - Abschied -


  


  Meine Nackenhaare sträubten sich, als die Magie in der Luft flirrte. Lymle hatte mich im letzten Moment beiseite gestoßen und so vor Renos Flammenball gerettet. Solch einen Hass hatte ich selten zuvor gespürt, es schien sein Element nur noch mehr zu verstärken. Meine Hand hielt schon die Zauberkarten umschlossen, als sich Lymle zwischen uns stellte. Wut war auch in mir aufgestiegen, sodass ich kaum verstehen konnte, warum Lymle sich einmischte. Aber Reno schrumpfte seine Flammen, selbst wenn er offensichtlich mit ihr zu streiten schien. Er musste sehr eifersüchtig sein, wo er uns in so einer Situation erwischt hatte.


  Ich hielt meine Karten bereit und hatte schon mehrere Abwehrzauber zur Hand, für den Fall, dass er doch noch angreifen würde. Stattdessen ließ er uns stehen und verschwand aus der Hütte, jedoch nicht, ohne wütend die Tür zuzuknallen.


  Ich ging auf Lymle zu und versuchte, die Stimmung von vorhin heraufzubeschwören. Sie hatte mich küssen wollen. Aber Reno war genau im entscheidenden Moment hereingeplatzt. Ich wusste, ich konnte sein Auftauchen nicht ungeschehen machen. Ich war so kurz davor gewesen, so schnell wollte ich dann doch nicht aufgeben, ihre Gunst zu erlangen.


  Sie ließ mich geduldig auf sie zu kommen, bis ich sie umarmte. Die Lippen fuhren an ihre heran und ich sah, dass sie es auch wünschte. Aber in der letzten Sekunde, fast so, als wäre Reno erneut aufgetaucht, wurde ich von den Beinen gerissen und landete schmerzhaft auf dem Bett. Eine lange Ranke, die aussah wie von einer Pflanze, hatte mich von ihr weggeschleudert. Wo kam die auf einmal her? Mein Blick folgte ihr und ich endete bei Lymle. Es war, als wäre sie direkt aus ihrem Armen herauswachsen. Ein Schauer lief mir den Rücken hinunter, nie zuvor hatte ich so etwas gesehen.


  Lymle rief mir noch ein paar Worte zu, doch mein Kopf dröhnte von dem Wurf zu sehr, als dass ich es verstehen konnte. Das Letzte, was ich von ihr sah, waren ihre weißleuchtenden Augen. Danach verschwand auch sie durch die Tür nach draußen.


  Es dauerte einige Momente, bis ich auf den Beinen war. Sollte ich ihr hinterher? Sie war mit Sicherheit Reno nachgelaufen. Ich wollte nicht unbedingt dabei sein, wenn sie sich wieder vertrugen.


  Verwirrt und mit schmerzenden Knochen setzte ich mich erst einmal in einen Sessel. Unter mir ächzte er bedrohlich, hielt meinem Gewicht aber dennoch stand.


  Lymle war mit Reno zusammen, das hatte ich ja bereits gewusst. Doch wahrhaben wollte ich es nie. Wie konnte sie sich nur zu ihm hingezogen fühlen? In Gedanken ging ich dutzende Punkte durch, die Reno schlechter machten als mich. Er war wild, laut, ungehobelt, hatte kein Feingefühl. Er war schwach, seine Zensuren nur mittelmäßig. Eine endlose Liste, die ich in meinem Kopf abspielte, um mir einzureden, dass zwischen ihnen nichts Ernsthaftes entstanden sein konnte. Es gab Hoffnung.


  Doch am meisten brachte der Beinahe-Kuss mit Lymle mein Herz zum Schlagen. Ich rief mir abermals vor Augen, was eben passiert war. Wie sie die Augen geschlossen und sich mir entgegengestreckt hatte … Die Ranken …


  Warum musste sich so etwas ausgerechnet jetzt in meine Gedanken schleichen? Es mochte im ersten Moment erschreckend gewesen sein, aber irgendwie passte es zu Lymle. Gerade so, als wäre mir schon immer klar gewesen, dass sie mehr war, als sie zu sein schien.


  Ich durfte sie nicht an Reno verlieren, schoss es mir durch den Kopf. Schnell sprang ich auf und schnappte mir meine Akte. Weit konnten sie noch nicht sein.


  


  Ich folgte nicht nur den verkohlten Spuren, die Reno hinterlassen haben musste, sondern mehr Lymle, die ich in einiger Entfernung fühlte. Sie war doch schon weiter, als ich vermutet hatte.


  Die Abdrücke führten mich in Richtung Waldrand. Lymle schien dem Gefühl nach jetzt nahe genug zu sein, um sie zu sehen, aber das Unterholz versperrte meinen Blick. Plötzlich verschwand mein Spürsinn von einem Moment auf den anderen. Wo war sie hin? So schnell konnte sie nicht verschwunden sein. Ich lief noch einen Schritt zügiger und durchbrach ein paar Büsche, indem ich mich einfach in sie hinein warf.


  Das Blut fiel mir als Erstes auf. Auf der Lichtung, die ich betreten hatte, tropfte es regelrecht von den Zweigen. Zerbrochene Äste lagen wild umher und hier und da bedeckten Blutlachen den Waldboden. Dann sah ich ihn.


  Reno lag halb unter einen Busch geschleudert in seinem eigenen Blut. Er blutete am ganzen Körper. Es quoll immer mehr hervor und mir wurde unglaublich flau im Magen. So etwas hatte ich noch nie gesehen. Weg waren die Gedanken an Rache und Rivalität. Ich stürzte mich neben ihm auf den Boden und riss sein Hemd auf. Die Wunden wirkten weitaus schlimmer, als ich erwartet hatte. Es waren regelrechte Löcher, die ihn von der Brust bis zum Rücken durchbohrt hatten. Das hatte er nicht verdient.


  »Jona…than…«, keuchte er. Es klang so leise, dass ich ihn kaum verstand. Warum lebte er noch? Ich sammelte eine Handvoll Heilzauber zusammen und wollte grad beginnen, seine Wunden zu heilen. »Lass … gut … sein. Ich … ster…be eh. Besch…ütz… Lym … Sie … ist … Ich konnte … nicht … Ihre Aug…en.« Auf einmal entspannte sich sein Körper und er tat seinen letzten Atemzug.


  Entsetzt lehnte ich mich zurück und sah mich um. Was hatte ihm nur diese schrecklichen Verletzungen zugefügt? Ein Tier richtete nicht derartige Löcher an, auch kannte ich keine Waffe, die solche Wunden schlug. Es war eher, als hätte ihn etwas durchbohrt, gleich einduzend Mal.


  Wie Ranken, kam es mir in den Sinn. War Lymle ihm nicht hinterher gerannt? Sie hatte mich erst kurz zuvor mit einer Lichtranke von sich gestoßen und jetzt war sie verschwunden. Ich hatte ein ungutes Gefühl.


  Lymle hätte das nie zustande gebracht. Bestimmt hatten ihre Entführer damit zu tun. Doch wer sagte, dass sie entführt worden war? Sie war schon öfter einfach so abgetaucht. Aber diesmal war es anders. Sie war unauffindbar, nicht nur weit weg oder sonst schwach zu erahnen. Ich hatte ein Gefühl der Leere in mir, als hätte sie ein Loch in mir hinterlassen. Noch dazu pflasterte eine Leiche ihren Weg. Wie sollte ich das nur den Professoren und der Wache oder erst seinen Eltern beibringen? Ich konnte ihnen keine Erklärung liefern, ohne dass man mich für verrückt hielte.


  Ich brauchte Rat. Gerne hätte ich meine Eltern befragt, aber das war nicht möglich. Johanna war vielleicht in der Lage, mir weiterzuhelfen. Zu ihr hatte ich noch den vertraulichsten Kontakt. Es war Vormittag, die Akademie würde uns bald vermissen. Ich musste jetzt zu ihr gehen.


  Grade als ich aufbrechen wollte, dachte ich daran, dass ich Reno nicht so einfach im Wald liegen lassen konnte. Aber was sollte ich mit ihm machen? Verscharren? Verbrennen? Der Natur überlassen? Nein, davon kam nichts in Frage. Ich entwickelte langsam einen Plan, als ich mich der Stadt näherte.


  Am Tor empfingen mich wie immer die Stadtwachen. Heute würden sie mir zum ersten Mal behilflich sein. Ich sprach eine von ihnen auf eine Leiche am Waldrand an, es wäre ein Adept aus meinem Jahrgang und er wäre von einer mysteriösen Maschine angefallen worden. Die Wache glaubte mir sofort und rief ihren Kameraden zu, dass es erneut einen Vorfall gegeben hätte. Sie schienen von dem Skorpion zu sprechen. Ob das nicht doch zu viel Aufmerksamkeit erzeugte?


  Schnell verschwand ich in der Stadt, bevor man mich noch aufhalten würde, um mir lästige Fragen zu stellen.


  


  Der Weg zu Johanna führte mich durch das Tempelviertel, bis ich endlich den vertrauten Zimtgeruch wahrnehmen konnte. Das Magierviertel lag stets wie ein ruhender Riese inmitten der Stadt, so als wäre sie erst langsam um dieses Viertel herum entstanden. Sobald man aus dem neueren Teil Maalans kam, sah man den Unterschied viel deutlicher, als wenn man immer nur die älteren Stadtteile durchlief. Das Magierviertel und die Akademie schienen gemeinsam den Ursprung darzustellen.


  Johannas Geschäft war geöffnet. Ich betrat es und widmete mich direkt den Waren, als ich sah, dass sie im Moment einen Kunden hatte. Es machte mir nichts aus, zu warten, und sie nickte dankbar in meine Richtung, als sie mich bemerkte. Doch nach diesem einen kamen die nächsten und es dauerte immer länger, bis sie endlich gegen Mittag den Laden schloss, um eine Pause zu machen.


  »Tut mir wirklich leid«, lächelte sie erschöpft. »Seltsamerweise wollen gerade heute viele Kunden etwas, um ihr Heim durch einen Zauber zu schützen. Ich frage mich, warum.« Sie legte nachdenklich die Hand an die Wange und starrte auf Felix, als kannte er die Antwort.


  »Ich denke, es liegt an dem Vorfall auf dem BoPa-Festival.« Ich wusste nicht, wie ich am besten anfangen sollte, ihr zu erzählen, was mir alles passiert war.


  »Du meinst diese Erfindung? Ich habe davon gehört«, sagte sie und ging hinter den Tresen, um etwas zu suchen. »Aber es soll keine Maschine aus dem Handwerkerviertel gewesen sein. Niemand von den Technomanten weiß was - oder sie verheimlichen es. Irgendetwas ist da faul, das dachte ich mir sofort.«


  »Wir müssen reden …«


  Sie schaute verwundert über den Tresenrand. »Du klingst beunruhigt. Ist etwas passiert?«


  »Ich habe ein paar harte Tage hinter mir. Es ist so, als würde sich um mich herum die ganze Welt verändern, aber mich stehen lassen.«


  Sie lächelte und ließ sich auf einen Stuhl nieder. »Setz dich zu mir. Ich höre dir gerne zu, Jon.«


  Ich ging um den Tresen, setzte mich neben sie und erinnerte mich unweigerlich an unser erstes Gespräch. »Ich weiß nicht genau, wann es angefangen hat, aber es sind so viele Sachen passiert, dass es schwer wird, ein normales Leben zu führen. Da ist zum einen dieses Mädchen. Ich denke, ich bin in sie verliebt. Doch sie hat einen anderen mir vorgezogen. Das war echt hart.«


  »Du sprichst von Lymle, nicht wahr?«, lächelte sie. Woher wusste sie das? »Kein Wunder, dass du da schwach geworden bist. Warte ... sie hat einen anderen dir vorgezogen? Wen? Hast du sie nach dem Grund gefragt? Weiß sie, dass du sie liebst?«


  »Ja sie weiß es … jetzt. Ich habe meine Gefühle wohl nicht deutlich genug herübergebracht, dabei habe ich es nur so gemacht, wie sie. Vielleicht habe ich ja auch ihre Empfindungen falsch gedeutet? Und ich weiß nicht, warum sie einen anderen hatte. Er war unreif, hatte keine guten Zensuren, war viel zu wild und suchte immer nur Ärger … Woher kennst du Lymle?«


  »Oh. Das ... ist eine lange Geschichte«, lächelte Johanna nur. »Was ist denn noch passiert?«


  »Naja … Ich vertraue dir, aber ich muss dich trotzdem bitten, das Folgende für dich zu behalten.« Sie nickte mir zu und sah mich erwartungsvoll an. Sie konnte wohl spüren, dass ich es nicht leichtfertig von ihr verlange, und nahm meinen Wunsch ernst.


  »Ich bin mit Lymle in die Katakomben unter der Stadt eingedrungen.« Ich beobachtete ihren Blick und suchte nach irgendwelchen Regungen. Doch sie ließ sich nichts anmerken.


  »Und?«


  »Sie waren leer, aber einige Spuren haben wir entdeckt. Solche, die ein paar der älteren Magier betreffen: Professoren, Miss Scarlett, meine Eltern und dich.«


  Sie sah mich erschrocken an. »Was hast du gefunden!?«


  Ich zog die Akte hervor und hielt sie ihr hin. Johanna nahm sie, blätterte hektisch die einzelnen Berichte durch und legte sie zurück. Sie schien erleichtert zu sein, so als ob sie geprüft hatte, ob etwas Bestimmtes in der Aufzeichnung vorhanden war. Anschließend schaut sie mich ernst an: »Egal, was ihr da unten gesucht habt, haltet euch von diesem Ort fern.«


  »Was hast du gesucht?«


  »Hast du mir zugehört, Jon?«, schrie sie beinahe schon. »Halte dich von ihnen fern! Ich kann nicht zulassen, dass dir dasselbe passiert wie ...« Sie musste sich zügeln und ich wusste, dass sie etwas zurückhielt.


  »Du kennst diese Leute also. Du hast auch von Adam gehört, nicht wahr?« Ich ließ den Namen einen Moment lang wirken.


  Sie wirkte entsetzt. »Wo ist Lymle? Geht es ihr gut? Sie darf nicht mit ihm in Kontakt kommen. Jon, versprich mir das.«


  »Dazu ist es zu spät, fürchte ich. Reno, ihr Freund, ist tot und Lymle ist verschwunden.«


  »Wo ist Scarlett? Weiß sie das schon?«


  »Sie ist seit Tagen verschollen. Ich konnte nur einen Zettel finden, den sie hinterlassen hat.«


  Johanna kramte etwas aus einer Schublade hervor und stellte eine Kristallkugel auf den Ladentisch. Sie schaute einmal kurz hinein und sagte: »Sie ist also auf dem Weg zu ihm. Das bedeutet ...« Sie ließ ihre Kugel unter dem Tresen verschwinden und sah mich an. »Gut. Die Fragen, die ich dir jetzt stellen werde, sind extrem wichtig. Versuche bitte, dich genau daran zu erinnern. Okay? Ist es vorgekommen, dass ihr Körper geleuchtet hat, Jon?«


  »Du meinst Lymle? Ja, mehrmals.«


  »Wirkte sie schon einmal, als wäre sie nicht sie selbst? Ich meine damit, hat sie vielleicht etwas getan, was sie sonst nicht tun würde? Wie ... jemanden körperlich verletzt oder Ähnliches?«


  Ich nickte nur. Bei einer unserer ersten Begegnungen war es genau so gewesen.


  Sie wirkte mit einem Mal so nervös, überlegte kurz und fragte: »Hat sie Dinge vergessen und sich Tage später wieder erinnert? Und ich meine wirklich vergessen, als hätte es diese Erinnerung nie gegeben?«


  »Mmh… ja und nein. Ich vermute schon, dass sie, sobald sie sich so anders benimmt, sich danach nicht daran erinnern kann. Aber auch Miss Scarlett scheint da etwas mit zu tun gehabt zu haben.«


  »Es hat also begonnen ...« Sie sah sich prüfend um. »Du musst dich von ihnen fernhalten. Selbst wenn sie Lymle besitzen … Ohne dich können sie nichts ausrichten. Hör mir zu ... es ist wichtig, dass du den Drang, Lymle zu erretten, unterdrückst. Du darfst ihnen nicht in die Falle gehen, Jon.«


  Was hatte begonnen? Langsam hatte ich das Gefühl, hier nur noch mehr Fragen als Antworten zu finden. Aber eins wusste ich: »Ich lasse sie nicht im Stich! Ich werde sie retten!«


  »Mein kleiner, tapferer Jon«, lächelt sie mich an. »Die Lichtblume hat dich ganz schön in ihren Bann gezogen. Kein Wunder, wo es doch heißt, dass Licht und Zauber in den Kampf ziehen, auf das keines verloren geht.« Sie griff erneut unter den Tresen. »Aber vergiss bitte nicht. Sobald du aufwachst, solltest du dir erst einen Plan überlegen. Alleine kannst du nichts gegen sie ausrichten.«


  Wenn ich aufwache? »Moment, was meinst du damit?«


  Doch augenblicklich stieg ein stinkender Rauch unter meinem Sitz hervor und meine Glieder wurden schwer. Ich fiel in den Stuhl zurück und das Letzte, was ich hörte, war Johannas Stimme.


  Beschütze deine Lichtblume, Jon.


  


  Kapitel 56 | Lymle


  - Der betörende Geruch -


  


  Der Halogenstrahler an der Decke blendete mich einen Moment, als der Mann sich von mir wegdrehte und eines seiner Geräte an mich anschloss. Als er sich erneut über mich beugte, konnte ich nur verschwommen sein Gesicht erkennen. Er trug eine runde Brille und einen weißen Mundschutz. Seine Augenbrauen waren auffällig buschig und seine Augen von einer eisblauen Farbe. Angesichts seiner Falten war dieser Mann schon in die Jahre gekommen, doch ich erinnerte mich an ihn. Er hatte oft so übergebeugt dort gestanden und mich untersucht, wie er es auch heute tat.


  »Und?«, hörte ich Adams Stimme von rechts.


  »Sie scheint körperlich so weit gesund zu sein. Nichts Auffälliges. Sie ist bereit für ihren ersten Einsatz«, antwortete er und zog seinen Mundschutz etwas herunter. »Was mich allerdings beschäftigt, ist dieser betörende Geruch, der von ihr ausgeht. Daran kann ich mich nicht erinnern.«


  Ein betörender Geruch? Wovon sprach er?


  Der Mann schaltete das Licht aus und öffnete die Hand- und Fußschnüre, die mich an den Tisch gebunden hatten. Als ich mich aufrichtete, beschaute mich Adam mit einem mir unverständlichen Blick.


  »Adam?«


  Er reagierte nicht. Wie weggetreten stand er da und starrte mich an.


  »Ähm … Was ist mit ihm?«, wandte ich mich an den Arzt, der aber auch plötzlich wie angewurzelt dastand und mich anstarrte.


  Ich stieg beunruhigt von dem Tisch und zog mir meine Kleider an. Irgendetwas stimmte hier nicht – ganz und gar nicht. Von was für einem Geruch sprachen sie? Und was war mit ihnen passiert?


  Ich schaute mich in dem weißen Raum um. Nichts Außergewöhnliches stand herum. Nichts, das anders war, als ich es in Erinnerung hatte. Langsam wurde mir die Sache unheimlich und ich öffnete vorsichtig die Tür. Es war, als ob sie das Geräusch der Türe ins Leben zurückrief. Die beiden sahen sich irritiert an und danach mich.


  »Geht … es euch gut?«, fragte ich nervös.


  »Wovon sprichst du? Los, lass uns gehen«, meinte Adam und trat hinaus auf den Flur. Verwundert sah ich den Arzt an. Er stützte sein Kinn nur nachdenklich auf seiner Hand ab und blickte auf seine Berichte.


  Ich beschloss, die Sache zu vergessen, und lief Adam nach. Er hatte draußen auf mich gewartet und sah mich erwartungsvoll an, als erwarte er eine Erklärung, wieso ich ihn das gefragt hatte.


  »Ihr saht auf einmal so blass aus«, log ich und setzte ein Lächeln auf. Ich hatte so meine Zweifel, ob es wirkte, aber als Adam mir kopfschüttelnd den Kopf tätschelte und an mir vorbeiging, hatte ich meine Antwort.


  »Du hast dich nicht verändert, Lym. Bist immer noch das kleine Mädchen von damals«, lachte er. Er wusste genau, dass mich solche Aussagen ärgerten, doch das war für ihn kein Grund, damit aufzuhören. »Wenn ich daran denke, wie du dich zu jener Zeit um die anderen gesorgt hast, als ein Experiment schief ging – dabei warst du diejenige, die fast gestorben wäre. Du bist echt immer noch dasselbe kleine Mädchen!«


  Die Wand neben ihm gab geräuschvoll nach, als eine Lichtranke an ihm vorbeigeschnellt und in das Mauerwerk eingeschlagen war. Sie hatte seine Wange leicht gestreift und einen Schnitt hinterlassen. Langsam lief das rote Blut an ihr hinab, und als er sich zu mir umdrehte, zog meine Ranke ihm die Beine weg, ehe sie sich zurück in meinen menschlichen Arm wandelte. Er sah mich erschrocken an, als ich mich von oben über ihn beugte und knurrte: »Ich bin NICHT dieselbe!«


  Er fühlte die Gefahr, die von mir ausging, doch genau das schien ihm zu gefallen. Er zog mich an meinem Arm hinunter auf den Boden und stützte sich auf den Armen über mir ab. Kaum entfernt von meinem Gesicht griente er: »Ja, ich gebe zu, in dem ein oder anderen Punkt hast du dich verändert.«


  Erst jetzt bemerkte ich, wie er das meinte, und spürte, wie er seine Hand langsam an meinem Rücken emporbewegte. Dabei drückte er mich näher an sich heran, ich konnte nicht mehr von ihm zurückweichen.


  »Bald schon, und das verspreche ich dir, wirst du …«


  Plötzlich ertönte ein Lärm in den Fluren. Sirenen fuhren aus den Decken und eine metallene Stimme gab durch, dass der Aufbruch vorverlegt wurde. Alle sollten sich sofort in der großen Halle um Harris versammeln.


  Adam erhob sich und wandte sich zum Gehen. Er sah mich grinsend an, als ich immer noch nicht aufgestanden war, und meinte: »Soll ich weitermachen?«


  Wie vom Blitz getroffen war ich auf den Beinen. Er lachte laut los, als er davonlief, was ich allerdings nur sehen, aber nicht mehr hören konnte. Die Sirenen waren einfach zu lärmend. Was war nur in ihn gefahren? Was hatte das gerade zu bedeuten?


  


  Als wir die Halle betraten, waren schon fast alle in Reihen aufgestellt. Vereinzelt kamen noch welche zu spät und flüchteten ehrfürchtig auf ihre Position, in der Hoffnung, Harris bemerke es nicht. Dabei wussten sie genau, dass vor ihm nichts verborgen blieb.


  Was mir aber besonders auffiel, war, dass sie die gleichen, schwarzen Overalls trugen. Ich registrierte das Zeichen, das einmal auf meiner Hand erschienen war und welches ich auf der Luke gesehen hatte, auf der linken Brusttasche.


  »Hier«, gab Harris mir auch einen Ganzkörperanzug. »Zieh ihn an.«


  Er wandte sich den anderen zu, um etwas zu sagen, doch als er bemerkte, dass ich mich nicht umzog, sondern ihm zuhörte, brach er seine Ansprache ab.


  »Worauf wartest du?«, fragte er. »Zieh dich um. Jetzt.«


  Ich sah ihn verwundert an. Jetzt sofort? Wo er seine Rede halten wollte, ich direkt hinter ihm stand und alle mich sehen konnten? Wirklich jetzt? Ich schaute einmal prüfend zu Adam herüber, die mir allerdings nur ernst zunickte. Was Harris sagte, war Gesetz. Ich musste es tun – jetzt sofort.


  Mir war unwohl dabei, aber es ließ sich nicht ändern. Ich legte nervös meinen Bolero ab und zog die Shorts aus. Ich behielt das weiße Langshirt an und wollte so in den Overall schlüpfen, als sich Adam vor mich stellte. Sein Blick wirkte weit entfernt und doch hatte ich das Gefühl, er würde mich ansehen.


  »Zieh das aus«, sagte er und zog mir das Shirt über den Kopf. Ich wich verlegen einen Schritt zurück. Jetzt bemerkte ich erst, dass sich alle zu mir umgewandt hatten, selbst Harris, und sie starrten mich an. Hektisch zog ich den Ganzkörperanzug zu Ende an und zog den Reißverschluss bis oben hin zu. Aber es brachte nichts. Auch wenn ich nun bedeckt war, stierten sie mich unentwegt an.


  »Was … ist denn los mit euch?«, meinte ich. Es antwortete keiner. Es regte sich niemand. Es war, als wären sie erstarrt. War das nicht vorhin schon einmal passiert?


  Ich sah mich um und fand einen Metallstab. Ich schmiss ihn so kräftig auf den Boden, wie ich konnte. Das laute Geräusch riss sie vollständig aus ihrer Erstarrung. Verwundert sahen sie mich an. Adam sah mich nachdenklich an und Harris … er schien böse auf mich zu sein, dass ich seine Ansprache gestört hatte.


  Ich hielt mich im Hintergrund, als er die Situation ein zweites Mal erklärte und wie wir vorgehen sollten. Viel verstanden hatte ich nicht. Ich war zu sehr mit dem Gedanken beschäftigt, was hier passierte, als dass ich ihm zuhören konnte. Adam bemerkte das und wies mich ohne ein Wort mit seinem Blick zurecht. Jetzt … hatte ich noch ein schlechteres Gewissen.


  


  Oberhalb des Magierviertels gab es eine Luke, die aus unserem Zuhause hoch in die Stadt brachte. Nur fünf von uns nahmen diesen Weg. Die anderen wählten eine Öffnung im Alten Hafen, der sich unterhalb vom Magierviertel befand, und weitere Teams benutzten zwei verschiedene Einstiege, die ins Templerviertel führten, das an das Magierviertel angrenzte.


  Ich war mit Suzie, einer talentierten Manipulatorin, Spike, einem kampflustigen Messerwerfer, Linsay, einer guten Elementarmagierin, und Adam unterwegs. Unsere Aufgabe war die direkte Konfrontation mit Johanna. Die anderen blieben im Hintergrund und griffen nur dann ein, falls etwas schieflaufen würde. Niemand sollte wissen, wie viele wir wirklich waren – und schon gar nicht sie.


  Adam betrat den Laden von Miss Johanna als Erster. Spike folgte ihm und danach kamen wir anderen. Ich nahm einen starken Zimtgeruch wahr. Es musste daran liegen, dass es sich um einen Zauberladen handelte, aber sicher war ich mir da nicht. Meinem Team schien das gar nicht aufzufallen.


  »Johanna!«, rief Adam durch ihr Geschäft. Er hatte sich vor die Theke gestellt und polterte mit seiner Faust auf dem alten Holz herum. Wenigstens höflich könnte er sein, dachte ich bei mir.


  Ich folgte den anderen weiter in den Laden. Sie sahen sich um und ich registrierte, wie Spike bereits einige Gegenstände einpackte. Ich überlegte kurz, ob ich etwas dagegen sagen sollte. Aber als ich mich daran erinnerte, dass wir hier waren, um die Eigentümerin zu töten, bedeuteten diese kleinen Dinge nicht die Welt.


  Jetzt keimte ein mir seltsam vertrautes Gefühl in mir auf und ich sah hinauf. Ich erblickte einen Einhornkopf, dessen Blick genau auf mir lag. Ich ging testweise einen Schritt nach rechts. Seine Augen folgten mir!


  Das ist die Chance, sagte ich mir und legte die Hand an meinen Kopf. Ich gebrauchte etwas von meinem Licht, um die Frucht, die sich erst langsam gebildet hatte, wachsen zu lassen, um sie schließlich abreißen zu können. Ein milder Schmerz machte sich an meinem Hinterkopf breit. Anschließend warf ich die Frucht in einem unbeobachteten Moment hoch zu dem Einhornkopf, der prompt sein Maul öffnete und sie gierig verschlang. Ich bemerkte, dass er sie nicht zerkaute. Er schien sie aufzubewahren, genau, wie ich mir das gedacht hatte.


  »Lym«, hörte ich Suzie flüstern. Sie wies nervös zu Adam, der gerade die Kasse von der Theke gestoßen hatte und weiterhin nach Miss Johanna verlangte. Die Silber- und Kupfermünzen verteilten sich über den ganzen Boden. Einige wenige rollten so weit, dass sie gegen die Wand stießen und dort hochkant zum Stehen kamen. Wieso war er so sicher, dass sie auch wirklich hier war?


  Plötzlich trat sie aus einem der Hinterräume nach vorne hinter die Ladentheke. Selbstsicher stützte sie ihre Arme auf und hielt in der einen Hand eine lange Pfeife. Ihr Haar war blutrot und sehr kurz für eine Frau. Ihre braunen Augen schienen rot zu glühen – fast so, als stände sie unter einer Droge. Sie zog noch einmal an ihrer Dampfpfeife und pustete den Rauch an die Zimmerdecke. Um ihren Hals hing eine goldene Kette mit einem Zeichen, das mich unweigerlich an Miss Scarlett erinnerte. Ich hatte dieses Symbol auch bei ihr im Haus gesehen! Was hatte das zu bedeuten?


  »Ich habe mich schon gefragt, wann du bei mir auftauchst, Adam«, sprach sie ihn direkt an. Ich war überrascht, dass die beiden sich kannten, doch lange währte dieser Moment nicht. Adam packte Johanna gewaltsam an der Kehle, zog sie über die Theke auf seine Seite und stieß sie zu Boden. Die Pfeife rollte dabei den Fußboden entlang und blieb unter einem Holzregal stecken.


  Sie lächelte, als hätte sie das vorhergesehen, und blickte einmal zu mir herüber. »Du bist immer noch auf der Suche nach der Prophezeiung? Du meinst also, nur weil ihr die Lichtblume in euren Händen haltet, wird sich die Prophezeiung erfüllen? Es gibt nicht nur ein wichtiges Puzzleteil, Adam.«


  Ich bemerkte, wie sich der Rauch an der Decke fing und hängen blieb. Als ich näher hineinsah, konnte ich uns sehen. Wie ein Spiegelbild gab er das Geschehen wieder. Was war das für ein Zauberrauch? Wollte sie das Ereignis aufnehmen, um jemandem zu berichten?


  Die anderen zerbrachen sich darüber ebenfalls den Kopf. Ich musste etwas tun, wenn Adam davon nichts mitbekommen sollte. Ich lief zu dem Holzregal und nahm die Pfeife an mich.


  Miss Johanna sah mich entsetzt an, als ich sie zerstörte und kein neuer Rauch für ihre Aufzeichnung zur Verfügung stand.


  Ich riss mir die zweite Frucht vom Kopf und schmiss sie in die Höhe. Der Dunst sog hinein, und als ich sie auffing, war sie rabenschwarz. Ich legte sie in das Regal und meinte: »Sie werden niemandem davon berichten, Miss Johanna!«


  Aber sie lächelte nur. Ahnte sie, was ich getan hatte? Wussten es die anderen auch?


  Ich sah mich unbemerkt um, doch alle schienen nur Adam zuzuschauen, wie er aus Miss Johanna irgendeine Information entlocken wollte. Sie sträubte sich.


  »Lym!«, rief er mich schließlich und ich kniete mich neben ihn. »Es wird Zeit. Bring es zu Ende!«


  Ich nickte langsam und beugte mich über Miss Johanna.


  »Es tut mir leid«, flüsterte ich, sodass nur sie es hören konnte. Im selben Moment schossen dünne Lichtwurzeln aus meinem Rücken und stießen in Miss Johannas Brust hinein. Mein Körper leuchtete auf und ich spürte, wie ich ihre Lebensenergie in mich aufnahm. Ich sah, wie schwach sie wurde, und bald würde sie nicht mehr genug Kraft besitzen, um zu überleben. Ich wollte aufhören, aber die Gier nach dieser Energie ließ meine Ranken nicht gehorchen.


  »Nein! Stopp!«, schrie ich. Meine Wurzeln schnellten zurück in meinen Körper, doch es war bereits zu spät. Ich musste mit ansehen, wie sich ihre Gestalt in blaufarbene Asche auflöste. Was … hatte ich nur getan?


  »Licht ist Leben«, sagte Adam. »Ohne Licht kann nichts bestehen.«


  Ich hatte das Gefühl, gleich in Tränen auszubrechen, als Adam mich am Arm packte und rumfahren ließ. Ehe er etwas sagen oder tun konnte, war er erstarrt. Ich sah mich erschrocken um. Auch die anderen waren stehen geblieben, atmeten nicht und starrten mich an.


  Ich zog vergeblich an meinem Arm, den er in festem Griff hielt. Es war mir nicht möglich, ihm zu entkommen. Was war hier nur los?


  Ich schlug eine Vase von dem Regal, das ich nur knapp erreichen konnte und bei dem Knall schreckten alle hoch. Sie waren wieder normal.


  »Auftrag ausgeführt. Zurück zur Basis«, befahl Adam. Sie folgten ihm und so auch ich. Doch nicht, ohne zurückzuschauen und zu bereuen, was ich gerade eben getan hatte.


  Wieso … hatte sie mich nur angelächelt?


  


  Kapitel 57 | Jonathan


  - Gut verborgen -


  


  Als ich erwachte, war es, als tauchte ich aus einem so tiefen Schlaf auf, dass ich erst langsam an die Oberfläche kam und meinen Körper Stück für Stück unter Kontrolle bringen musste.


  Wo war ich? Um mich war es stockdunkel und still. Ich tastete vorsichtig zu allen Seiten. Es fühlte sich so an, als läge ich auf einem Steinboden. Um mich herum konnte ich keine Hindernisse spüren und auch nach oben war genug Platz.


  Langsam setzte ich mich auf und mir wurde sofort schwindelig. Ich hielt einen Moment inne und versuchte, Einzelheiten in der dunklen Umgebung zu erkennen. Ich erfasste die Konturen eines kleinen Raumes, er wirkte wie ein Lagerraum. Von der Decke kam aus ein paar Schlitzen ein winziger Lichtstrahl. Gab es denn keine Fenster?


  Noch vorsichtiger richtete ich mich weiter auf und schaffte es, mich auf die Beine zu stellen. Meine Knie waren wackelig und der Schwindel wollte zurückkehren.


  Wie war ich hierhergekommen? War ich nicht bei Johanna gewesen? Wir hatten geredet und sie hatte etwas gesagt, bevor meine Augen unendlich schwer geworden waren. Hatte sie mich verzaubert? Aber warum sollte sie das tun?


  Ich war in einer Art Lagerraum, in den Schränken um mich herum standen haufenweise alte magische Geräte und Materialien. Ich musste noch bei Johanna im Laden sein. In einer dunklen Ecke konnte ich eine Leiter stehen sehen.


  Behutsam setzte ich einen Fuß nach dem anderen auf die Sprossen, die bedrohlich knarrten. Mit einer Hand nach oben tastend fand ich eine Luke. Ich musste unter ihrem Geschäft in einem versteckten Lager sein. Warum hatte sie mich hierhin geschafft?


  Die Öffnung gab langsam nach und öffnete sich knarrend. Sonnenlicht strahlte mir ins Gesicht und ich konnte kaum etwas erkennen. Aus der Dunkelheit des Kellers sah ich nun in das Licht des … Nachmittages? Wie viel Zeit war vergangen? Ich torkelte geblendet ein paar Schritte in den Laden hinein und stieß gegen den Tresen.


  »Johanna?«, fragte ich vorsichtig, bekam aber keine Antwort.


  Meine Augen gewöhnten sich langsam an das Tageslicht. Erst jetzt erkannte ich das Chaos. Die Holzregale waren zum Teil umgestürzt und lagen zerborsten am Boden, ihr Inhalt verteilte sich über den Fußboden. Ein frischer Luftzug wehte durch den Raum und ein Blick zur Fensterfront zeigte mir, dass diese zerbrochen war. Ich blickte mich ungläubig weiter um. Einige der Regale schienen leer geräumt worden zu sein, andere absichtlich zerstört.


  »Johanna!«, rief ich nun alarmiert. Doch sie gab noch immer keine Antwort.


  Ich stützte mich am Tresen ab und lief in den Verkaufsraum. Ich musste sie finden. Ich hatte eine schreckliche Vorahnung. Als ich den Raum durchschritt, fand ich außer einem Häufchen Asche keine Spuren. Wo kam das Pulver her? Sie hatte einen merkwürdigen blauen Ton, nicht so, wie man es sonst von Asche erwarten würde. Mit einer Hand nahm ich etwas davon und verstreute sie nachdenklich. Kurz darauf fiel mir der Anhänger auf. Johanna hatte so einen getragen. Wieso lag er in der Blauasche?


  Ich stand auf und guckte mich noch einmal um. Es schien nicht so, als hätte ein Kampf stattgefunden. Ich konnte nirgends Blut erkennen oder Spuren von magischem Feuer. Hatte sie sich denn gar nicht verteidigt? Sie musste gewusst haben, dass so etwas passieren würde, deswegen war ich auch in ihrem versteckten Lager aufgewacht. Bestimmt hatte sie sich in Sicherheit gebracht.


  »Jonathan!«, erklang eine vertraute Stimme. Ich drehte mich um und sah, wie er zwischen zwei übereinander gestürzten Regalen lag. »Hol mich hier gefälligst raus, du Nichtsnutz«, blaffte er.


  Was wollte Felix denn jetzt von mir?


  Ich zog die Holzregale von ihm herunter und beachtete seine Schimpftiraden nicht weiter. Kaum hatte ich das letzte Holzstück beiseite geräumt, rollte mir eine schwarze Frucht entgegen. Von ihr ging eine merkwürdige Anziehungskraft aus. Es war so, als würde sie meinen Blick fesseln.


  »Hey, kümmere dich gefälligst um mich!«, schimpfte Felix unaufhaltsam. Doch ich konnte nicht anders und griff nach der Frucht. Als ich sie in die Hand nahm, zerbrach sie augenblicklich und Dunkelnebel quoll hervor. Er wickelte sich in langsamen Bahnen um mich herum und hüllte mich in Dunkelheit. Trotzdem fühlte ich, dass ich nichts zu befürchten hatte. Der Nebel schien mir seltsam vertraut.


  Plötzlich gab es einen Schub und der Nebelschleier wandelte sich von Schwarz in eine Aufnahme. Adam war mit Lymle und drei anderen jungen Erwachsenen hier aufgetaucht. Ich konnte die Gewaltbereitschaft schon fast in ihren Blicken sehen, so realistisch wirkte es auf mich. Es war so, als würde ich den letzten Abend mit eigenen Augen verfolgen können. Ich sah, wie Johanna sich Adam stellte und sich auch nicht wehrte, als er sie befragte und zu Boden warf.


  Ich verstand kein Wort, von dem, was sie sagten. Der Dunkelnebel gab nur die Bilder, nicht aber den Ton wieder. Doch ich wusste, dass Johanna ihm etwas nicht verraten wollte.


  Der schlimmste Teil folgte erst. Lymle schien auf Adams Seite zu stehen und entdeckte mich. Oder besser gesagt das, was sie beobachtete. Die Sicht, den ich auf das Geschehen hatte, schränkte sich mit einem Mal beträchtlich ein und ich sah nur noch, wie Lymle vor Johanna kniete. In ihrem Blick sah ich keine Gewalt mehr, stattdessen Trauer. Ich traute meinen Augen nicht, als sich aus ihrem Körper Wurzeln bildeten, die Johanna regelrecht auszusaugen schienen. Ich konnte den Schmerz praktisch spüren, als wäre ich es. Aber es war nicht Johannas, sondern der, den Lymle dabei empfunden haben musste.


  Doch warum tat sie es, wenn es sie so schmerzte? Wieso tötete sie sie?


  Plötzlich zerfiel Johanna zu einem Haufen blauer Asche.


  Das Bild schien kurz unklar zu werden, und das Nächste, was ich sah, war, wie Adam und die anderen bewegungsunfähig um Lymle herumstanden. Es war fast, als wären sie zu Statuen erstarrt. Lymle wirkte befreit, nutzte die Chance und verschwand aus meinem jetzigen Sichtfeld. Daraufhin fiel der Nebel zu Boden und hinterließ eine schwarze Staubschicht.


  »Hey du Depp! Hilf mir gefälligst hier raus!« Das Einhorn, ich hatte es ganz vergessen. Mir schwirrten so viele Gedanken durch den Kopf, dass ich nicht klar denken konnte. Warum hatte Lymle das getan? Was war mit Adam und den anderen geschehen? Und wo hielten sie sich jetzt auf?


  Johanna … Was hatte sie gewusst, dass sie sterben musste? Stand ihr Name nicht auch auf der Liste, die wir gefunden hatten? Es gab mit Sicherheit einen Zusammenhang. Ein großes Geheimnis, das alles miteinander verband.


  »Willst du mich hier verrotten lassen? Ich spüre schon, wie die Ratten an mir nagen!«


  Ich schob die Gedanken auf Seite und befreite Felix. Er hustete überzogen und keuchte. »Endlich! Ich dachte, ich müsste dort sterben. Ich habe was für dich, einen Moment bitte.« Er fing an zu würgen und seine Augen drehten sich in unterschiedliche Richtungen. War es nötig, dass er immer so übertrieb?


  »Da, fang!«, sagte er mit vollem Mund und spuckte mir etwas in die Handfläche. Fast hätte ich es fallen gelassen, doch im letzten Augenblick erkannte ich eine weiße Frucht, die von Lymle stammen musste. Sie war fest und zerbrach nicht in meiner Hand. Was hatte es damit auf sich? Ich musterte sie kurz, konnte aber nichts Ungewöhnliches außer einer Bruchstelle finden und steckte sie in die Tasche.


  »Du hast es gesehen, oder?«, frage ich Felix.


  Das Einhorn drehte den Kopf zur Seite und wirkte traurig. »Verdammt blöde Sache, das gestern. Hätte ich noch meinen Körper, würde alles anders sein. Diese fürchterlichen Menschen sind über Johanna hergefallen. Ich weiß nicht wirklich, um was es ging, aber sie musste es geahnt haben. Sie hat dich betäubt und dadurch gerettet. Ich hoffe, du weißt das zu schätzen, Jungchen! Du hast nun dafür zu sorgen, dass dieser Laden weitergeführt wird.«


  Den Laden weiterführen?


  »Wie soll ich das machen? Ich bin noch Adept und habe doch keine Ahnung von solchen Dingen. Und würden mich ihre Mörder so nicht auch finden?«


  »Du Dummkopf! Natürlich musst du zuerst das Rätsel lösen und diese Verbrecher zur Strecke bringen, aus diesem Grund hat sie dich ja beschützt. Ich kann mich daran erinnern, dass sie damals selbst mal in so etwas Ähnliches verstrickt war und nun scheint es sich zu wiederholen. Nutz die Chance, die dir gegeben wurde!«


  Er hatte Recht. Es gab einen großen, alles überspannenden Plan und ich hatte die Pflicht übernommen, ihn zu lüften. Es waren schon so viele deswegen gestorben. Adam musste aufgehalten werden.


  »So, jetzt lass uns verduften, bevor die Wache eintrifft.«


  Ich starrte ihn ungläubig an. »Was?«


  »Na, was denkst du denn, was passiert, wenn man dich hier findet, in einem demolierten Zauberladen mit der Asche der Eigentümerin?«


  Ich warf einen letzten Blick durch den Laden. Der Geruch von Zimt hatte stark nachgelassen und soweit alle Produkte waren zerstört oder geplündert worden. Ich erblickte noch einen Stapel Papier, eben jenes, welches meine Eltern benutzt hatten. Ich griff eine Tasche und steckte die Reste hinein. Ich kam mir beinahe wie ein Verbrecher vor, aber Johanna hätte wohl nichts dagegen gehabt.


  Fast an der Tür angekommen meldete sich Felix zu Wort: »Willst du mich hier doch verrotten lassen?«


  Also nahm ich auch den Einhornkopf mit. Hoffentlich sahen mich nicht zu viele Menschen auf der Straße. Zur Akademie brauchte ich heute nicht mehr gehen, deswegen schlug ich den direkten Weg zu Miss Scarletts Haus ein. Ich hoffte, dass dort wenigstens alles in Ordnung war. Aber meine Befürchtungen waren überflüssig. Als wäre nie etwas geschehen stand es nach wie vor an seinem Platz und auch im Inneren schien es unverändert. Mit der Ausnahme, dass Lymle und Zero nicht anwesend waren. Wohin Zero wohl verschwunden war?


  Felix hing ich in meinem Zimmer auf und er atmete erleichtert aus, als er seine neue Position begutachtet hatte. »Ein sicherer Ort«, war sein einziger Kommentar dazu, woraufhin er einschlief.


  Auch ich wollte nur noch abschalten und legte mich auf das Bett. Die Sonne ging unter, aber ich fand keinen Schlaf. Die Gedanken tobten in meinem Kopf und ich war nicht in der Lage, sie zu ordnen. Zu viele Informationen fehlten mir. Ich nahm erneut die Frucht in die Hand und hielt sie mir vor die Augen. Selbst wenn ich sie nicht sehen konnte, weil es so dunkel war, wusste ich dennoch genau, wie sie aussah und eine tiefe Ruhe überkam mich. Die Gedanken ordneten sich fast wie von allein.


  Eine Frucht von Lymle, war mein letzter Gedanke, bevor ich einschlief.


  Kapitel 58 | Lymle


  - Die Befruchtung -


  


  Harris war sehr unzufrieden über unseren Teilerfolg. Wir hatten zwar Miss Johanna getötet und damit aus dem Verkehr gezogen, doch Adam hatte ihr nicht die Information entlocken können, die wir brauchten. Ich fragte mich, was für eine Auskunft das sein mochte. Ich ahnte, dass ich diese Frage jetzt nicht stellen durfte. Harris würde mich nur böse anblinzeln und mit seinem Gespräch fortfahren. Ich wusste es, gerade so, als wäre es schon einmal passiert, und darum sagte ich gar nichts.


  Ich stand neben Adam, während er Harris davon berichtete und seinen Ärger abbekam. Suzie, Spike und Linsay befanden sich hinter uns. Sie hatten den Kopf geneigt und ertrugen seinen Zorn ebenfalls. Mir ging das alles nicht so nah wie ihnen. Ich schaute entspannt umher, hörte nur mit einem Ohr zu, was Harris sagte, und beobachtete die anderen bei ihrem Kampftraining. Eine junge Frau schlug heftig gegen einen von der Decke hängenden Sandsack. Ich sah an ihrem Gesicht, dass sie schon mindestens drei Stunden dieses Training absolvierte und nicht an Geschwindigkeit oder Schlagkraft nachgelassen hatte. Dennoch hörte ich die Rufe hinter ihr. Einer der Forscher pushte sie weiter hoch, stachelte sie an, noch mehr Leistung abzurufen und ich bemerkte, wie die junge Frau anzog.


  Ich beobachtete das Spiel eine ganze Weile, bis Adam seine Hand auf meine Schulter legte. »Schaust du ihr zu? Vermisst wohl dein Training, was? Vielleicht kannst du in ein paar Tagen …«


  »Adam!«, ermahnte Harris ihn grob. Ich wandte mich irritiert zu ihnen beiden um. Adam biss sich auf die Lippen. Ihm war nicht erlaubt, weiterzusprechen.


  »Ich darf nicht trainieren?«, fragte ich erstaunt nach.


  »Dafür bist du zu schwach«, beschloss Harris. Ich wunderte mich, woher der Sinneswandel kam, wo er mich doch mit zu Miss Johanna geschickt hatte und er wusste, dass ich durch die Lebenskraft von ihr noch stärker geworden war. »Wir haben andere Pläne mit dir. Bitte begib dich zum OP in Sektor 4.«


  Ich sah hilfesuchend zu Adam, aber er nickte nur. Was sollte ich in Sektor 4? In diesem Bereich waren nichts als Ärzte, OPs und sonstige Untersuchungsräume. Wollten sie mich schon wieder durchchecken?


  


  Als ich dort ankam, wurde nicht lange geredet. Sie banden mich an einem Tisch fest und gaben mir ein betäubendes Mittel. Kurz darauf wurde alles schwarz.


  


  Es ist meine Aufgabe, dich zu beschützen!


  Du musst dich entscheiden, Lym.


  Was ist er für dich?


  


  Ich wusste nicht, wie lange ich ohne Bewusstsein gewesen war. Ich war noch im OP, als ich zu mir kam. Die Hand- und Fußschnallen waren nicht gelöst worden. Ich sah alles verschwommen und versuchte, mich zu konzentrieren, doch seine Worte hallten in meinem Kopf wider. Auf einmal nahm ich zwei Stimmen wahr, die ich als die von Adam und einem Arzt identifizieren konnte.


  »Wie lange wird es dauern, bis wir die Testergebnisse haben, ob es geklappt hat?«


  »Morgen früh bei Sonnenaufgang kommst du zu mir. Ich werde dann sehen, wie es um die Eizellen steht.«


  »Und wie ermitteln wir, wer zu ihr passt?«


  »Oh, das werden wir ganz einfach testen. Ich habe so viele Eizellen entnommen, dass jeder von euch eine Probe abgeben kann. Ich werde die Eizellen daraufhin befruchten und erkennen, wer kompatibel zu ihr ist.«


  »Ich gebe sofort allen Männern Bescheid, eine Probe abzugeben.«


  Ich bemerkte, wie sich ein Schatten über meinen Kopf beugte und mich küsste. Ich erschrak, als ich spürte, dass es kein ritueller Kuss war, und wollte mich wehren, doch die Fesseln erlaubten es mir nicht.


  »Ich bin es, Lym. Hab keine Angst. Ich habe sicher die beste Kompatibilitätsrate«, hauchte die Silhouette, die ich für Adam hielt, und verschwand danach. Was … ging hier nur vor?


  »So«, hörte ich die andere Stimme und erneut beugte sich jemand über mich. »Ich werde dich in dein Zimmer geleiten. Komm mit mir.«


  


  Der Schatten hatte mich in einen mir unbekannten Raum gebracht und ließ mich allein. Alles war weiß und doch verschwammen die Wände vor meinen Augen. Was hatten sie mit mir gemacht?


  Ein Schmerz im Unterleib trieb mich vom Bett hinunter in eine Raumecke, in die ich mich setzte. Den Kopf an die Mauerwand gelehnt liefen Tränen über mein Gesicht, ohne dass ich verstand, warum.


  »Jon…athan …«


  Ich schreckte hoch. Sein Name. Wieso kam nur er in meine Gedanken? Warum wünschte ich mir, dass er mich holen kam? War ich denn nicht selbst dazu fähig, alleine hier rauszugehen und nie wiederzukommen?


  Lymle, hörte ich plötzlich eine Stimme, die es nicht mehr geben konnte. Ich sah verängstigt durch den Raum. Lymle.


  »Nein! Lass mich! Ich wollte das nicht! Es tut mir leid!«, schrie ich, die Hände auf die Ohren gedrückt, das Gesicht in den Knien vergraben.


  Lymle. Sieh mich an, Kind.


  Ich hob schluchzend den Kopf und fuhr zurück an die Wand. Miss Johanna stand leibhaftig vor mir, wenn auch etwas durchsichtig und schwach erkennbar.


  »A-Aber wie?«


  Hör mir jetzt zu, es ist sehr wichtig. Sie haben Schreckliches mit dir vor. Du musst sofort fliehen und Jonathan finden.


  »I-Ich kann nicht«, schluchzte ich. »I-Ich kann hier nicht weg. Ich ka-kann nicht zu ihm gehen.«


  Lymle. Egal, was du ihm antust. Er wird dich immer lieben und beschützen, er wird dich suchen, wo du auch bist. Das ist sein Schicksal – bei dir zu sein. Und ebenso ist es deines. Du kennst doch die Prophezeiung, du weißt sie ganz. Du musst sie nur verstehen lernen, Lymle.


  Die Tränen stockten für einen Moment. Ich ging in Gedanken die Prophezeiung durch. Alle drei Teile. Sie waren da, in meinem Kopf, aber durcheinander. Ich brauchte einen Augenblick, um den richtigen Part zu finden und dann … verstand ich sie auf einmal.


  Geh zu ihm, Lymle. Auch wenn dein Körper hier gefangen ist, dein Geist ist frei und er schreit nach ihm. Ich habe es deutlich gehört, als du bei mir warst. Oder gibt es einen anderen Grund, wieso du ihm eine deiner Früchte dagelassen hast?


  Sie … wusste es? Aber wie konnte sie das wissen?


  Lymle! Meine Zeit ist knapp. Sobald meine Lebensenergie deinen Körper verlassen hat und aufgebraucht ist, werde ich nicht länger zu dir sprechen können. Hör mir zu. Du musst noch heute Jonathan aufsuchen, sonst ist alles verloren!


  Augenblicklich wurde Miss Johanna schwächer, und ehe ich sie fragen konnte, was ich ihm sagen und was ich weiter tun sollte, war sie verschwunden.


  


  Aber er darf in deiner Nähe sein!?


  Du kannst nicht uns beide haben.


  Ich kann dich nicht mit ihm alleine lassen, Lym.


  


  Am nächsten Morgen erwachte ich in dem weißen Zimmer. Mein Kopf tat weh und ich fragte mich, wieso seine Stimme immer noch in meinen Gedanken umherwanderte. Ich hatte ihn getötet. Das war mir bewusst und doch empfand ich keinen Schmerz, keine Trauer um ihn, dabei hatte ich ihn sehr lieb gewonnen. Es war merkwürdig.


  Ich hatte gerade das Zimmer verlassen, als ich auf dem Flur jemanden hörte. Es waren Adam und der Arzt von gestern.


  »Was sagen Sie!? Die Eizellen sind alle abgetötet worden?«


  »Du hast mich falsch verstanden, Adam. Sie wurden nicht abgetötet, sie sind gestorben.«


  »Aber wie ist das möglich?«


  »Ich vermute, dass sie außerhalb ihres Organismus nicht lange genug überleben können, um eine Befruchtung durchzuführen. Sie brauchen das Licht in ihrem Körper, um zu reifen. Es sind keine normalen Eizellen wie die einer gewöhnlichen Frau.«


  »Das heißt, es gibt nur den natürlichen Weg, sie zu befruchten?«, hörte ich Adam fragen.


  »Ja, das stimmt. Aber wir können so keine Kompatibilität feststellen, bevor es geschieht. Man müsste sie besamen und danach untersuchen. Sollte sie den Samen abstoßen, starten wir den nächsten Versuch. Das dauert unter Umständen Wochen. Nach der Befruchtung setzt eine Ruhephase ein, die ein paar Tage andauert, ehe ich die Eizelle kontrollieren kann.«


  »Das dauert zu lange!«


  »Es gibt keinen anderen Weg. Und es ist sehr gefährlich für ihre Psyche. Sie darf nicht mit zu vielen Männern in Kontakt geraten. Sie ist eine zerbrechliche Blume, vergiss das nicht!«


  »Ich werde es tun.«


  »Aber wir wissen die Komp …«


  »Ich werde es tun!«, schrie er durch den Flur. »Es wird klappen. Ich weiß es. Lym gehört zu mir, das spüre ich.«


  Ich hielt mich hinter einem Schrank versteckt, als Adam aus dem Besprechungsraum brauste. Er schien auf dem Weg zu Harris zu sein. Holte er jetzt seine Erlaubnis dafür ein?


  Ich wich erschrocken zurück und wollte den Gang entlang rennen, einfach weg aus diesem Sektor, als neben mir ein riesiger Schatten auftauchte.


  »Du gehst nirgendwohin«, sagte er, packte mich am Arm und schliff mich in das Zimmer, in dem ich aufgewacht war. Ich hörte, wie der Mann die Tür abschloss und ging. War ich jetzt etwa eine Gefangene?


  


  Ich weiß absolut nicht, was du für mich empfindest, Lym.


  Du machst es einem echt schwer, Kleine.


  Ich liebe dich.


  


  Eine ganze Weile hatte ich gerufen, man solle mich rauslassen, um Hilfe geschrien, bis meine Lungen brannten und ich Atemnot bekam. Es gab keine Fenster, nur diese eine verschlossene Tür. Ich konnte nicht durch Wände gehen wie ein Geist, nicht entkommen. Nur ein Bett stand in der Zimmermitte, nichts anders fand man hier. Ich bemerkte oben in einer Zimmerecke eine Kameralinse. Auch wenn sie mich sahen, mich beobachteten, so kam mir keiner zur Hilfe. Niemand interessierte sich für mich.


  »Jon…athan …«, murmelte ich von Tränen geschwächt, als ich in der Ecke saß, die die Kamera nicht erfasste. »Ich will … raus …«


  Ich verdrängte die Erinnerungen an Reno völlig. Er war tot. Er konnte mir nicht mehr helfen. Ich schloss die Augen, wollte diesen Ort vergessen, wünschte mich einfach nur weit weg von hier und dann … trugen mich meine Gedanken hinfort.


  


  Ich stand in seinem Zimmer. Die Frucht, die ich ihm da gelassen hatte, lag auf seinem Nachttisch und leuchtete. Er hatte sie also wirklich gefunden. Jonathan schlief tief und fest, doch ich konnte nicht warten, bis er von selbst aufwachte. Sie bemerkten sicher bald, dass ich meinen Geist vom Körper gelöst hatte, wie Miss Johanna es mir gesagt hatte. Und vielleicht holten mich schon in Kürze die Erinnerungen an Reno wieder ein. Ich hatte nur wenige Minuten.


  »Jonathan«, wimmerte ich, noch immer unter Tränen. Ich konnte es nicht abstellen. Meine Gedanken waren voll von den Dingen, die ich gehört hatte, dass sie mich bald befruchten würden – egal auf welche Weise. »Jonathan …«


  Mit jedem Schritt, den ich tat, sagte ich seinen Namen, aber er reagierte erst, als ich kurz vor seinem Bett stand. Er wandte sich erschrocken um und sah mich an, als wäre ich nicht wirklich da. Ich zweifelte daran, ob er mich sehen konnte. Vielleicht war ich nicht mehr als ein Geist.


  Ich versuchte zu lächeln, ihm in die Augen zu schauen, doch stattdessen kehrte der Schmerz zurück. Ich schluchzte und ließ mich vor ihm auf die Knie fallen. Ich stemmte die Hände auf den Boden und schrie, weil es so weh tat, und dabei wollte ich nur, dass er bei mir war – irgendjemand.


  »Lymle«, flüsterte er plötzlich. Ich hob den Kopf, um ihn anzusehen, ob ich mir das nicht nur eingebildet hatte, und er küsste mich. Erst ganz langsam, so als ob er fragte: Darf ich? »Du bist … wirklich hier.« Er küsste meine Tränen hinfort, ehe er mich neben sich aufs Bett hob und meinen Hals liebkoste. »Du bist … es wirklich.«


  Ich wusste, dass nur er mich Reno vergessen ließ, dass er mich begehrte, viel mehr als jemand anders es konnte. Ich wollte mich mitreißen lassen von seinen Gefühlen und sie zu meinen machen, ihn lieben, wie auch er mich liebte, um ihn nicht noch einmal zu verletzen und auch mir nie wieder wehtun zu lassen. Ich wünschte, sie zu spüren: die Liebe, die er für mich empfand. Die Liebe, die Reno einst für mich empfunden hatte.


  Dann jedoch, als er sich über mich gebeugt und meine Stirn geküsst hatte, starrte er mich an. Es war, als wäre er einen Augenblick erstarrt, doch ehe ich etwas sagen konnte, war der Moment vorüber. Er sah mich mit leidenschaftlichen Augen an und flüsterte: »Du … riechst so gut. Ich … will dich, hier und jetzt.«


  Ich sah ihn an. Es war also der Geruch? Das, was sie alle so umworben hatte? Dieser Duft, der in letzter Zeit von mir ausging? Der sie erstarren ließ und dennoch willig machte, mich zu befruchten? Mich – die Lichtblume – die nur dann so duftete, wenn sie empfangsbereit war?


  Ich legte langsam meine Arme um seinen Hals, küsste ihn auf den Mund und flüsterte: »Ich will … dass du es bist.«


  


  Kapitel 59 | Jonathan


  - Das Verhör -


  


  »Jonathan.«


  Eine leise, aber bekannte Stimme weckte mich sanft aus meinem Schlaf. Woher war sie gekommen? Oder hatte ich sie mir vielleicht nur eingebildet? Schwerfällig drehte ich meinen Kopf in die Richtung, aus der ich meinte, meinen Namen gehört zu haben. Es war dunkel im Zimmer und ich musste mich konzentrieren, um etwas zu erkennen. Nur langsam schälten sich die Konturen der Möbel und Wände aus der Finsternis. Aber es war niemand da, der mich gerufen haben könnte.


  Wiederholt hörte ich die Stimme. Oder spürte ich sie nur? Sie war ganz nah, und ein altbekanntes Gefühl kam in mir auf. Es war, als würde Lymle nach mir rufen. Gedanken wirbelten in meinem Kopf umher: Ich sah vor meinem inneren Auge, wie sie durch die Tür der Waldhütte verschwand und sich von mir verabschiedete. Für einen Moment tat es weh. Ich drehte mich herum und suchte sie, doch ich konnte sie nicht sehen. Erneut erklang die Stimme, diesmal verzweifelt und voller Trauer, direkt neben dem Bett.


  Wie aus dem Nichts tauchte sie vor mir kniend auf. Es war, als hätte jemand ein Licht entzündet und sie war mit einem Mal sichtbar geworden. Lymle war total aufgelöst, und kaum dass ich sie sah, schmerzte mein Herz mit ihr. Ich beugte mich zu ihr herunter, um ihr näher zu kommen. Ich wollte sie berühren, weil ich noch nicht glauben konnte, was ich sah.


  »Lymle …«, sprach ich, da bemerkte ich schon einen süßlichen Duft. Langsam umwarb er mich und mein Herzschlag beschleunigte. Mit einem Mal sah ich eine andere Lymle vor mir: eine erwachsene, berauschend schöne Frau. Es war, als ob sie mit jedem Moment, der verging, verführerischer wurde. Ich schaute sie einfach nur an und genoss ihre Schönheit. Sie hob ihren Kopf und sah mich an. Diese unendlich tiefen, blauen Augen … Es war, als blickte ich hinauf zu den Sternen.


  Ich beugte mich etwas vor und küsste sie, ohne weiter darüber nachzudenken. Es war das Einzige, was mir überhaupt in den Sinn kam. Ich musste ihre Lippen kosten. Erst mit dem süßen Gefühl, das sie hinterließen, wusste ich, dass es kein Traum sein konnte. »Du bist … wirklich hier.«


  Ich hob sie zu mir auf das Bett und sah ihr in die Augen. In mir brannten so viele unbeantwortete Fragen. Woher sie gekommen war? Was mit Adam war? Doch als ich ihre Tränen sah, sie richtig wahrnahm, ihren Schmerz und ihre Verletzlichkeit, verschwanden sie nach und nach und ich küsste jede ihrer Tränen hinfort. »Du bist … es wirklich.«


  Ich umarmte sie, nahm ihr ihre Traurigkeit und liebkoste ihre Stirn. Der Duft wurde intensiver und wirkte unglaublich berauschend. Ich geriet in einen Wirbel. In meinem Kopf drehten sich die Gedanken nur noch um Lymle – wie ich sie begehrte, selbst als sie sich schlussendlich für Reno entschieden hatte. Und jetzt war sie bei mir. Sie umfing meinen Hals und kam mit ihrem Mund immer näher. Als sich unsere Lippen berührten, wusste ich, dass ich nur für sie lebte. Ein Strom des Lebens durchfuhr mich, als hätten sich all meine Träume und Hoffnungen in einem einzigen Moment erfüllt und ich erkannte, dass es auch so war. Ich wollte nichts anderes außer ihr und ihr himmlischer Duft belebte mich weiter: »Du … riechst so gut. Ich … will dich, hier und jetzt.«


  Leise sagte sie: »Ich will … dass du es bist.«


  Es war, als würde ein Damm brechen und die Gefühle trugen mich hinweg. Ihre Worte entfesselten etwas in mir, das ich so stark nie zuvor gefühlt hatte: Lust.


  Wie von Sinnen umarmte ich ihren Körper und küsste mich ihren Hals hinauf zu ihrem Mund. Erst noch kurz und zaghaft, schließlich fordernder. Sie öffnete langsam ihre Lippen und erneut durchfuhr mich ein Schauer der Lust. Sie ergab sich mir. Nie zuvor hatte ich mich so glücklich gefühlt. Unsere Zungen umspielten sich und ich konnte schmecken, wie süß sie war.


  In der Leidenschaft versunken riss ich mir mein Nachthemd vom Körper und ihre Hände fuhren mir über Rücken und Brust. Es war, als hinterließen sie brennende Spuren. All meine Nerven waren bis auf das äußerste angespannt und ich war begierig, von ihr berührt zu werden. Ich ließ meine Finger unter ihr dünnes Kleid gleiten und zog es ihr über den Kopf. Sie wollte kaum von mir lassen und ihre Arme blieben kurz daran hängen, aber dann entließ sie das Kleidchen und legte sich vor mir hin.


  Mir stockte der Atem, als sie hüllenlos vor mir lag. Ich bestaunte ihre leuchtend weiße Haut und wanderte über ihren makellosen Körper, bis ich das Mal unter ihrer Brust erblickte. Doch meine Gedanken waren zu umnebelt, um weiter darüber nachzudenken. Viel mehr bewunderte ich stattdessen ihre wohlgeformten Brüste, ihren straffen Bauch und wanderte mit meinem Blick tiefer. Ein Strom durchfuhr mich, als mir bewusst machte, was gleich passieren würde.


  Ich beugte mich zu ihr herunter und presste meinen Körper an sie. Unsere Leiber begannen, sich zu umschlingen und wir übersäten uns mit brennenden Küssen. Ich spürte, dass sie bereit war und sie dirigierte mich zu ihrer süßesten Blüte.


  Endlich drang ich in sie ein. Es war eine wahre Explosion an Gefühlen und stellte alles Dagewesene in den Schatten. Ich wollte nie mehr etwas anderes machen, als sie zu lieben.


  


  Als ich am nächsten Morgen erwachte, fühlte ich mich erschöpft, aber glücklich zugleich. Wir waren vereint gewesen, ich hatte ihre wahren Gefühle gesehen und war mir auch meiner nun vollends bewusst. Wir waren füreinander bestimmt!


  Ich drehte mich im Bett herum und wollte sie in den Arm nehmen, konnte sie aber nicht entdecken. Es befanden sich keine Sachen oder sonstige Spuren von ihr in meinem Zimmer. Es war so, als wäre sie nie wirklich hier gewesen. Wo war sie hin? Sie war eine Frühaufsteherin, so wie ich, vielleicht war sie schon in der Küche. Der Gedanke daran, sie wiederzusehen, gab mir den Anstoß und ich schwang mich aus dem Bett.


  Ich spürte noch immer die Stelle an meinem Hals, an dem sie ihr Zeichen hinterlassen hatte. Mein Blick fiel auf die weiße, leicht glühende Frucht neben mir. Sie schien über Nacht einen Spross gebildet zu haben. Klein und verletzlich ragte er kaum einen Finger breit hervor. Was hatte ihn dazu gebracht? Er lag weder in der Erde noch im Wasser. Ich würde Lymle fragen, sie wusste es sicherlich. Schon allein der Gedanke an sie ließ mein Herz ein weiteres Mal in meiner Brust höher schlagen. Und nur für sie war es da. Ich spürte, wie ich mich verändert hatte. Es war, als ob jede Faser meines Körpers nur noch für sie da war. Als gäbe es keinen anderen Sinn mehr, als für sie zu leben.


  Ich hörte mit einem Mal, wie die Wohnungstür splitterte und ins Hausinnere geschleudert wurde. Männerstimmen und schwere Schritte waren im Haus zu hören. Was war hier los? Ich blickte mich im Zimmer um und suchte verzweifelt meinen Gürtel mit den Zauberkarten. Da sprang auch schon die Tür auf.


  »Da ist er!«, ertönte eine Stimme. Schnell begingen vier Wachen meinen Raum und zielten mit Armbrüsten auf mich. »Keine falsche Bewegung, Magier!«


  Halb nackt wie ich war stand ich in der Raummitte vor ihnen und sah in diesem Augenblick meinen Gürtel an der Türklinke baumeln. Ich hatte ihn dort aufgehängt, damit ich ihn nicht vergessen konnte. Verdammt.


  »Nimm langsam die Hände hoch und dreh dich um!«


  Ihre bedrohlichen Waffen ließen mir keine andere Wahl, als zu gehorchen. Die Wachen mussten sehr angespannt sein und würden mir nicht zweimal die Chance geben, etwas Unüberlegtes zu tun. Also drehte ich mich mit erhobenen Armen um und sah an die Wand. Ich konnte hören, wie zwei von ihnen an mich herantraten, meine Hände hinter den Rücken rissen und fesselten.


  »Hey, was habe ich getan? Lasst mich frei!«, rief ich. Doch kaum hatte ich gesprochen, rammte mir eine der Wachen auch schon ihre Faust in die Nieren. Der Schmerz ließ mich in die Knie gehen.


  »Du sprichst ab jetzt nur, wenn du gefragt wirst.«


  Ein unbeschreiblicher Zorn flammte in mir auf, aber es half nichts, wo ich meine Zauberkarten nicht hatte. Ich hoffte inständig, dass sie Lymle nicht aufspürten, wo auch immer sie war. Sie führten mich aus dem Zimmer, nicht ohne noch ein paar Schubladen und Schränke auszuräumen und nach irgendwas Verdächtigem zu suchen. Doch was wollten sie bei mir schon finden? Ich besaß nichts außer meinen Karten, die sie allerdings nicht beachteten.


  Zwei Wachen geleiteten mich zu einer Kutsche, die in der Nähe stand. Ich wurde in eine Zelle gesperrt und die beiden setzten sich mir mit gespannten Armbrüsten gegenüber. Aber wir fuhren nicht, wie ich erwartet hatte, sofort los. Es dauerte eine Weile, da kam eine der Stadtwachen, die noch das Anwesen durchsucht hatte, und sprach zu einem meiner Bewacher. Er schien etwas höher gestellt zu sein, denn die Wache verbeugte sich kurz vor ihm. »Wir konnten die andere Verdächtige nicht ausfindig machen und auch sonst gab es nichts im Haus, was uns irgendwie weiterhelfen würde.«


  Er nickte. »Dann brechen wir jetzt auf. Die Männer sollen sich versammeln.«


  Es ertönten einige Rufe und die Kutsche setzte sich endlich in Bewegung. Wir fuhren nicht sehr lange und ich konnte durch das Fenster beobachten, wie wir das Magierviertel verließen. Die Straßen, die wir nun befuhren, waren mir weniger vertraut, trotzdem wusste ich, wohin sie führten. Die Häuser wurden größer und prachtvoller, die Gärten wucherten in einer unglaublichen Fülle und selbst die Luft schien sauberer zu sein als im Rest von Maalan. Als wir ein Tor erreichten und ohne Probleme passierten, war ich mir sicher, was unser Ziel sein würde: der Palast.


  Die Kutsche hielt an und die Wachen öffneten die Tür. Ich wurde hinausgeführt und konnte den Prachtbau mit seinen rundlichen Turmspitzen nur für einen Atemzug erblicken, ehe ich durch eine Seitentür in sein Inneres geschoben wurde. Ich bestaunte die reich verzierten Gänge und kostbaren Teppiche, über die ich geführt wurde. Doch es erregte auch meinen Zorn. Warum besaßen einige wenige so einen Überfluss, während viele andere in Armut lebten? In Gedanken malte ich mir aus, wie es sein musste, den Palast brennen zu sehen. Die Flammen in meinem Kopf verschlangen gierig die Möbel und Porträts. Aber war es nicht besser, den Reichtum an die Armen zu verteilen, anstatt ihn zu verbrennen? Deswegen war ich doch sooft in die Häuser der Reichen eingestiegen. Es war, als müsste ich mich selbst daran erinnern, was ich damals getan hatte. Wie lange war ich kein Dieb mehr gewesen? Seit ich Lymle kannte … Die Erinnerungen an letzte Nacht durchströmten mich. Ich spürte erneut ihre Lippen und ihre Haut auf meiner. Ich konnte fast schmecken, wie sich unsere Münder umschlossen und die Zungen miteinander spielten. Der süßliche Duft zog wieder auf und ich atmete ihn tief ein, um nichts von ihr zu vergeuden.


  »Setzt dich!« Man drückte mich mit einem Mal in einen Stuhl.


  Ich hatte nicht bemerkt, wie ich in ein Zimmer geführt worden war. Ich blickte mich um und sah Wachen, die schwerer bewaffnet waren und auch bessere Rüstungen trugen. Ihr Wappenrock zierte ein dunkelblaues Emblem. Es mussten Palastwachen sein. Die Stadtwachen ließen mich bei ihnen zurück und verschwanden aus dem Raum.


  Aus einer verborgenen Tür in der Wand hinter einem Schreibtisch trat ein Mann hervor, der in kostbare Gewänder gehüllt war. Er wirkte nicht älter als dreißig, aber er stützte sich bereits schwer auf einen Gehstock. Er setzte sich mir gegenüber an den Tisch und schaute mich einen Moment lang nur an.


  Schließlich ergriff er das Wort: »Ich entschuldige mich für das grobe Vorgehen der Wachen, Mr. Willow. Es war unumgänglich, freiwillig wären Sie sicher nie hierher gekommen.«


  Er gab den Palastwachen ein Zeichen und meine Fesseln wurden gelöst. Ich rieb mir meine Handgelenke und betrachtete die Spuren des Seils. Dann reichten sie mir einen Mantel, um mich zu bekleiden.


  »Woher kennen Sie meinen Namen?«, fragte ich, als er nicht weitersprach.


  »Wie unhöflich von mir. Ich bin Darrien Crow und zuständig für die Sicherheit in Maalan. Sozusagen der oberste Wächter.«


  »Und warum bin ich hier?«


  »Ja, Mr. Willow, wissen Sie, es ist nicht so einfach, das zu beantworten. Ich will Ihnen mal ein paar Dinge erzählen, die in der Vergangenheit in Maalan vorgefallen sind. Da wären zum Einen die Morde an den Stadträten, eine grausame Sache. Nach einem der letzten Gewaltverbrechen wurden auch einige der Wachen, die einen Verdächtigen verfolgt haben, angegriffen.« Ich verspannte mich unwillkürlich. Er redete doch nicht etwa von mir? »Dann gab es verletzte Adepten während der ersten Prüfung. Man hört Gerüchte, ein Adept habe gegen ein Monster gekämpft oder sei selbst eines geworden, eine sehr beunruhigende Sache. Es wird zurzeit von der Akademie untersucht. Darauf folgte der Unfall auf dem BoPa-Festival. Eine Maschine hat mehrere Bürger getötet und etliche verletzt. Dabei kam es zu einer seltsamen Lichterscheinung, die im Volk wieder einmal zu Gerüchten geführt hat.« Mr. Crow lehnte sich in seinem Sessel zurück und zählte weiter auf. »Nur kurz danach wurde die Steinbrücke am Westtor zerstört. Auch hier gab es viele Tote und Verletzte. Es heißt, zwei Magier hätten sich ein Duell geliefert und derweil sei die Brücke beschädigt worden, sodass sie einstürzte.« Er starrte mich, während er das aufzählte, durchdringend mit seinen grauen Augen an. »Es gab einen toten Adepten im Stadtwald. Er war durchlöchert und muss qualvoll gestorben sein. Bürger in der Nähe sprechen auch hier von seltsamen Lichterscheinungen im Wald. Und schließlich gestern, da wurde eine stadtbekannte Händlerin und Zauberin nur noch als Aschehaufen in ihrem zerstörten und geplünderten Laden aufgefunden. Zeugen wollen einiges beobachtet haben.« Er sah mich fragend an. Wollte er mir das alles etwa anhängen?


  


  Kapitel 60 | Lymle


  - Beziehungen -


  


  Als ich zu mir kam, hockte ich noch immer in der Ecke des weißen Raumes, die die Kamera nicht erfasste. Was war passiert? Hatte ich … die Begegnung mit Jonathan etwa nur geträumt? Wieso … brannte ich dann innerlich, als wäre es wirklich geschehen?


  Es klopfte an der Tür, und ehe ich aufstehen konnte, kam der Arzt herein. Er sprach mich an und erzählte etwas von einer letzten Vorsorgeuntersuchung, ehe es losgehen könne. Doch plötzlich sah ich blankes Entsetzen in seinem Gesicht. Er kniete sich zu mir herunter und tauchte seinen Zeigefinger in eine durchsichtige Flüssigkeit, die sich am Boden vor mir befand. Er roch einmal kurz daran, leckte an seinem Finger und starrte mich noch entsetzter an. Was war mit ihm los?


  Mit einem Mal riss er meinen Arm zu sich und fühlte meinen Puls, zog meine Augenlider hoch, um meine Pupillen zu sehen, und zog mich schließlich in den Stand.


  »Wie ist das nur …«, murmelte er, während er mich hinter sich her aus dem Raum zog. Ich folgte ihm, ohne jede Angst, dass er mir was antun würde. Etwas war seltsam, ich spürte eine Veränderung in mir und vielleicht wusste er darauf ja eine Antwort.


  Er entnahm mir im Untersuchungsraum eine Kanüle meines Blutes. Ich hatte mich immer noch nicht daran gewöhnt, dass es nicht länger rot war, obwohl es schon Jahre so war. Ich konnte einfach nicht hinsehen.


  »Das ist … unmöglich«, flüsterte er mehr zu sich selbst, als er die Ergebnisse überprüfte. Was … War etwas nicht in Ordnung mit mir?


  »Guten Morgen. Ich dachte mir gleich, dass ihr hier seid«, kam Adam in den Untersuchungsraum, und als sich unsere Blicke trafen, spürte ich ein Gefühl von Gefahr, die von ihm ausging, obwohl er mich freundlich anlächelte. Ich wich von dem Tisch in eine Ecke und sah ihn beinahe knurrend an. Adam wirkte überrascht. »Was … ist denn hier los?«


  »Sie …«


  Mehr brachte er nicht heraus und zeigte Adam die Untersuchungsergebnisse. Ich konnte deutlich sehen, wie sich sein Gesicht verdunkelte und Zorn in ihm aufstieg.


  »Wer hat sie angerührt!?«, brüllte er und fegte den Tisch beiseite – und das so heftig, dass er in einen Glasschrank knallte, der auf der Stelle in sich selbst zusammenfiel. »WER!?«


  »Adam!«, rief der Arzt, als er nach einem Messer griff. »Tu das nicht. Endlich ist es uns gelungen. Du kannst doch nicht dieses sagenhafte Ergebnis einfach …«


  »WER HAT DICH ANGERÜHRT, LYM!?«, brüllte er durch den Raum und warf das Schneidegerät.


  Es war nur der Bruchteil einer Sekunde und trotzdem wusste ich, wo es einschlagen würde. Ich hob meine Hand, als hätte ich alle Zeit der Welt und aktivierte sie – meine Lichtmagie.


  Das Messer stoppte in der Luft und fiel vor mir auf den Fußboden. Grinsend sah Adam mich an. Diese Herausforderung verstand er.


  Adam schlug den Arzt, der ihn aufhalten wollte, zu Boden und sprang auf mich zu. Eine spitze Pinzette hatte er dabei in seinem Handballen vergraben und schoss damit auf mich zu, immer im Visier, meinen Unterleib zu verletzen. Ich konnte seinen Angriffen ausweichen, meinen Lichtschild gegen ihn einsetzen, der ihn davon abhielt, mich zu berühren, doch diese Rage, in der er sich befand, nahm einfach kein Ende. Er schlug auf den Schild ein, schrie und fluchte, als würde sein Leben hiervon abhängen und plötzlich brach er ganz in sich zusammen.


  Ich sah irritiert zur Tür. Harris stand dort und hatte den Zeigefinger auf Adam gerichtet. Von ihm ging eine starke, hasserfüllte Aura aus, die mein Lichtschild sofort erlöschen ließ. Es war eine Präsenz, die weit aus gewaltiger war als die, die ich in Erinnerung hatte. Was hatte ihn nur so überaus kräftig werden lassen, während ich fort war?


  Harris kam auf mich zu und küsste meinen Mund – es war das Ritual, mich zu ehren, und trotzdem fühlte es sich ein kleines bisschen anders an als sonst. Ich sah ihn verwundert an und er lächelte.


  »Das hast du gut gemacht, Lym«, sagte er mir mit einem stolzen Ton und ich antwortete ihm blind: »Wir müssen unsere Familie beschützen.«


  Was hatte ich nur getan? Wieso … hatte ich Jonathan aufgesucht? Doch nicht etwa …?


  Harris legte langsam seinen Arm um mich und lenkte mich zur Tür. »Du solltest dich etwas in deinem Zimmer ausruhen. Es hat dich sicher sehr angestrengt, ihn abzuwehren und die Frucht in dir zu schützen.«


  


  Nachdem Harris mich zu meinem Raum begleitet und sich noch meiner Lichtmagie bedient hatte, um seinen Alterungsprozess weiter zu verlangsamen, war ich wieder allein. In diesem weißen Zimmer, ohne Fenster, ohne Tisch und Stuhl, nur mit einem großen Bett in dessen Mitte und einer Tür. War es wirklich meine Kammer? Wo war das Blut? Wo war die Prophezeiung, die ich niemals hatte vergessen wollen? Und wo … war ich?


  Meine Gedanken drehten sich im Kreis, und ehe ich es wahrnahm, hatte ich angefangen zu bluten. Schwunglos senkte ich mein Gesicht und sah zu, wie das viele Blut, das doch nicht rot war und wirkte wie unzählige Tränen, meinen Arm hinunterlief und auf den Boden tropfte. Ich lauschte einer Weile dem langsamen Tropfen, ehe eine Melodie meinen Kopf befiel, der ich nicht entkommen konnte. Ich tauchte meine Finger in das Blut und begann, die Wand zu bemalen.


  


  »Du musst sie vergessen, Lym.«


  »Aber warum?«


  »Weil du, wenn du dich daran erinnerst, nie wieder frei sein wirst. Du wirst wieder zu ihnen gehören … Willst du das?«


  »Nein. Nie mehr …«


  


  Als ich meine Augen öffnete, saß ich auf dem Bett. Ich bemerkte das Geschmiere an den Wänden, auch wenn man es nicht lesen konnte, weil es farblos war.


  »Nie mehr …«, murmelte ich versunken in Gedanken an das, was Miss Scarlett einst zu mir gesagt hatte. Wo sie jetzt wohl gerade war? Falls sie wüsste, wo ich war, würde sie sicher wieder mit mir schimpfen …


  Plötzlich wurde die Tür aufgerissen und Adam stürmte hinein. Ehe ich jedoch aufspringen und in Verteidigungsposition gehen konnte, fing der Boden so dermaßen an zu wackeln, dass ich die Balance verlor und vom Bett auf den Fußboden knallte. Auch Adam hielt das Gleichgewicht nicht und fiel. Wir wurden für einen Moment von rechts nach links geworfen und wieder zurück. Danach war es still.


  Adam und ich sahen uns ungläubig, dass es schon vorbei sein sollte, an. »Was … war das?«


  »Ein Erdbeben«, antwortete Adam trocken. Ich wusste nicht, ob ich ihm glauben konnte, doch seinem ernüchternden Blick zu urteilen, sagte er die Wahrheit. Kurz darauf ballte er Fäuste. »Ich versteh das einfach nicht. Du warst unberührt, als du hierher kamst. Niemand von uns hat dich angerührt, wie kannst du jetzt …«


  Ehe er seinen Satz beendete, rumpelte es erneut. Diesmal nur einmal heftig und der Strom fiel aus. Doch es war nicht dunkel in diesem Raum.


  Erschrocken stand Adam auf und wandte sich um sich selbst.


  An den Wänden leuchtete mein Blut und das, was dort strahlte, war nicht etwa das, womit er gerechnet hatte. Es war weder die Prophezeiung, die ich damals immer mit meinem Lebenssaft geschrieben hatte, um sie nicht zu vergessen, noch irgendwelche Hilferufe.
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  Adam fiel alles aus dem Gesicht, als er mich ansah. Mein Körper leuchtete auf, wie dieses Blut an der Wand – mein Blut.


  »Ich … gehöre nicht zu dir. Ich … gehöre zu ihm«, murmelte ich und legte dabei meine Hände auf meine Brust. »Ich fühle es. Genau hier drin. Ich … gehöre zu ihm, Adam.«


  »Nein«, knurrte er, doch sein Hass auf ihn konnte nicht zu mir durchdringen.


  »Ich werde … schon sehr bald … zu ihm zurückgehen. Bitte … lass mich gehen. Ich möchte … frei sein.«


  Mit dem letzten Satz hatte er mich auf den Boden gedrückt und brüllte über mich gebeugt: »DU GEHÖRST MIR! Was muss ich dir noch alles nehmen, damit du das begreifst!? Deine beste Freundin? Das habe ich bereits. Dein Herz!? Das habe ich auch schon getan. Muss ich dir erst dieses Kind wegnehmen, dass du das endlich verstehst!? WIE KANNST DU NUR AUGEN FÜR JEMAND ANDEREN HABEN ALS MICH!?«


  Es war seltsam. Obwohl von ihm eine große Gefahr ausging und ich diese deutlich spüren konnte, so überwog doch das Gefühl von tiefer Trauer und einem Schmerz, den ich nur zu gut kennengelernt hatte.


  Ich lächelte ihn mitfühlend an und legte sanft meine Hand an seine Wange. Als er bereit war, mir zuzuhören und mich ansah, flüsterte ich: »Ich kann die Prophezeiung nicht erfüllen, wenn dadurch die Welt untergeht. Ich muss ihn beschützen, verstehst du? Und auch dich. Was wird aus dir, sobald der Weltuntergang bevorsteht?«


  »Solange ich …«


  Ich schob meine Finger auf seinen Mund.


  »Sag es nicht, bitte. Ich weiß, dass mein Duft dich drängt, Dinge zu sagen, die du niemals meinen würdest. Wo ist der stolze Adam von damals geblieben? Sag es mir…«


  Er wich zurück und ließ mich aufsetzen. Dabei sah er mich drohend an. »Ich werde dich nicht entkommen lassen, Lym. Du gehörst zu dieser Familie und es deine Pflicht, sie zu schützen.«


  Ich nickte unweigerlich. Es war wie ein Zwang. Ja, ich musste meine Familie beschützen, aber … war es auch wirklich diese hier?


  Adam verließ mein Zimmer und ich hatte einen kurzen Moment darüber nachgedacht, ihm zu folgen. Wieso war er überhaupt hierhergekommen? Doch ehe ich mich mit diesem Gedanken weiter beschäftigen konnte, zogen mich die Wände in ihren Bann. Langsam malte ich seinen Namen nach – erst einmal, dann noch einmal, und noch einmal, bis es einige Dutzend Mal wurden. Warum nur hatte ich ihn so oft geschrieben? Und … wieso hatte ich wirklich nur seinen Namen gemalt und nichts anderes? Ich erinnerte mich daran, dass mein Kopf voll mit den Versen der Prophezeiung war. Trotzdem hatte ich ausschließlich seinen Namen an die Mauerwände gepinselt, als wäre er der Schlüssel zu allem.


  Suche die Zauberkarte, mein Kind.


  Erschrocken trat ich ein paar Schritte von den Wänden zurück. Die Zauberkarte? Das hatte der alte Mann aus dem Spiegel gesagt. Ich solle sie finden. Nur mit ihr zusammen könne ich die Prophezeiung erfüllen. Aber … wenn das stimmte und ich meinen Gefühlen trauen konnte … sollte das etwa heißen, Jonathan war die Zauberkarte, von der die Prophezeiung sprach?


  Ich sank erschrocken auf den Boden.


  Das hast du gut gemacht, Lym.


  Ich hatte … ihnen genau in die Hände gespielt. Deshalb hatte Harris mich gelobt, nicht etwa, weil ich mich vor Adam verteidigt hatte. Ich hatte selbstständig den Weg zu … der Zauberkarte gesucht und …


  Die Tränen traten hervor und liefen mir über das Gesicht.


  Was hatte ich nur getan!?


  


  Kapitel 61 | Jonathan


  - Hilflos -


  


  Mr. Crow hatte mich erwischt. Er ahnte, in was ich alles verstrickt war. Doch was wusste er genau? Konnte er mir gefährlich werden?


  »Und was soll ich damit zu tun haben?«, stellte ich mich unwissend.


  »Ich hoffe, das können Sie mir sagen. Aber lassen Sie mich bitte noch etwas ergänzen, ich will ehrlich zu Ihnen sein. Die attackierten Wachen wurden von ihrem Angreifer auch direkt geheilt, sonst wären wohl manche von ihnen umgekommen. Der Adept, der während der Prüfung so aufgefallen ist, hat anscheinend eine außer Kontrolle geratene Maschine bekämpft und so mindestens drei Adepten gerettet. Bei der zerstörten Brücke wurde jemand gesehen, der fast alle Verletzten und Toten aus dem Wasser geborgen hat. Der Tote im Stadtwald wurde einer Wache von einem Jugendlichen gemeldet. Die Beschreibungen treffen allesamt genau auf Sie zu. Orangefarbenes Haar, eins achtzig, Tätowierungen an den Armen und am Bauch.«


  Das war geradeheraus. Ich wusste nicht so recht, was ich von Mr. Crow halten sollte. Warum zählte er die ganzen Unglücke auf? Er wollte mich sicher testen. Doch hatte ich wirklich so offensichtliche Spuren hinterlassen?


  »So, wie ich das sehe, könnt ihr dankbar sein, dass es noch immer mutige Mitbürger gibt, die bei den Dramen einen kühlen Kopf behalten. Ohne sie wäre es bestimmt schlimmer ausgegangen.«


  »Halten Sie mich nicht für dumm, Mr. Willow. Ich weiß, dass Sie in fast alle Vorgänge verwickelt sind oder waren. Ich will nur wissen, warum. Was steckt dahinter?«


  Hatte er wirklich keine Ahnung? Hatte er nicht Adams marodierenden Truppen bemerkt, die die Stadt unsicher machten? Wusste er etwa nicht von Lymle, wie sie scheinbar genauso im Mittelpunkt der Ereignisse stand, wie ich?


  »Ihr scheint noch nicht mal einen Bruchteil dessen zu kennen, was hier vor sich geht, oder? Ihr seht nichts, weil ihr nicht weit genug zurückblickt. Erinnert ihr euch nicht, dass das schon einmal passiert ist? Vor ein paar Jahren deckten tapfere Bürger eine Verschwörung auf: furchtbare Experimente mit Kindern in unterirdischen Laboren. Aber sie mussten alle sterben. Warum half die Regierung ihnen nicht? Sie müssen sich doch an euch gewandt haben? Und jetzt geschieht es erneut: Menschen verlieren ihr Leben und aus dem Untergrund steigt eine fast vergessene Gefahr herauf. Könnt ihr wirklich so blind sein?«


  Mr. Crow wirkte geschockt, hatte sein Gesicht jedoch schnell wieder unter Kontrolle. Ich wurde nicht schlau aus ihm.


  »Ich habe davon gehört, dass es vor ein paar Jahren eine Reihe an ungeklärten Vermisstenfällen und seltsamen Erscheinungen gab. Ich wusste nicht, dass sie mit denen von heute in Zusammenhang stehen.« Den letzten Satz hatte er mehr zu sich gesagt, trotzdem konnte ich ihn gut verstehen. »Ich glaube, jemand will die Kontrolle über die Stadt an sich reißen. Die Mordserien haben immer nur wichtige Leute getroffen und nur selten gab es unnötige Todesopfer unter der Bevölkerung.«


  Was Mr. Crow sagte, erinnerte mich sofort an Adam. Ob er von ihm wusste?


  Als ob er meine Gedanken gelesen hätte, fuhr er fort. »Ich habe von einem Wissenschaftler gehört. Er war ein junger Mann, der vor Jahren gestorben ist. Sein Forschungsgebiet war, glaube ich, Medizin und Botanik. Eine ungewöhnliche Kombination. Er hat für wichtige Leute aus der Regierung gearbeitet. Es ging wohl um ein Geheimprojekt. Ich versuche, alles aufzuklären, aber ich stoße immer nur auf geschlossene Türen und niemand hört auf meine Vermutungen. Deswegen habe ich Sie hierher kommen lassen. Ich hoffte, Sie würden mir weiterhelfen. Ich konnte schon einiges in Erfahrung bringen, jetzt muss ich nur die Puzzlestücke zusammensetzen. Ich hoffe, dass Sie mich dabei unterstützen. Mit Ihrem Wissen fällt vielleicht ein ganz anderes Licht auf die Sache.« Was erwartete er von mir? Ich kam mir selbst nur wie eine Spielfigur vor, nicht imstande, aus eigenem Antrieb das Spiel zu beeinflussen.


  »Wie soll ich denn helfen können? Sie wissen ja eigentlich schon fast alles.«


  »Ich brauche Beweise. Doch ich kann mich nicht frei genug bewegen. Meine Untersuchungen haben bereits zu viel Staub aufgewirbelt. Deswegen müssen Sie mir assistieren. Ich glaube, dass es eine Verschwörung in der Regierung selbst gibt.«


  Kaum hatte er das ausgesprochen, hörte ich ein hämisches Lachen hinter mir. »Das hat aber gedauert, Crow. Wir dachten, Sie sind nicht so dumm, wie sie aussehen. Scheinbar waren Sie eine gute Wahl. Doch nun ist Schluss damit. Zu schade, dass Jonathan Sie umbringen wird.«


  Eine der drei Palastwachen zog ihr Schwert und Crow taumelte von seinem Stuhl zurück. »Was soll das? Wovon reden Sie?«


  Sein Gesicht war mit Schweißperlen benetzt und er musste schon ahnen, was auf ihn zukam. Die anderen beiden Wachen waren hinter mich getreten und hielten mich fest, ehe ich aufstehen konnte. Der dritte ging um den Tisch herum und rammte ohne zu zögern das Schwert in seine Brust.


  »Nein, was … Bitte … ich …« Blut lief ihm aus dem Mund und er sackte tot zu Boden.


  »Wir sind überall, Jonathan. Du wirst mit uns kommen. Es wird so aussehen, als ob du ihn getötet hättest, du kannst nirgendwo mehr hin.«


  »Nein« Ich schlug um mich und versuchte, die starken Hände der Wachen abzuschütteln, aber sie waren unerbittlich.


  Plötzlich fing der Boden an zu vibrieren. Die Palastwachen schauten verdutzt umher und kurz darauf gab es einen regelrechten Schlag im Untergrund, der sie stürzen ließ. Ehe ich es begreifen konnte, war ich frei und vom Stuhl aufgesprungen.


  Ich taumelte zur Tür. Der Fußboden erzitterte wie unter Donnerschlägen immer stärker und ich musste mich an der Wand abstützen, um nicht zu fallen.


  Auch die Wachen waren auf die Beine gekommen und versuchten, mir nachzulaufen. Einer von ihnen war fast bei mir, als sich ein Spalt im Untergrund auftat und sie in die Tiefe stürzte. Ich rettete mich mit einem Sprung nach vorne und flog durch die aufgesprungene Tür in den Gang, wo ich zu Boden fiel.


  Nur schwer kam ich auf die Beine und rannte in die Richtung, aus der man mich hierher geführt hatte. Überall konnte ich Risse an den Wänden und im Fußboden sehen, durch die immer wieder Menschen hinabstürzten. Die Decke über mir bröckelte bedrohlich und genau hinter mir kam der obere Flur herunter. Panische Schreie waren im Palast zu hören und Staubwolken versperrten die Sicht in die umliegenden Gänge.


  Mit einem Mal war ich im Freien. Ich wusste nicht, wie ich das geschafft hatte, aber ich sah das Tageslicht vor mir und stürzte hinaus. Ich stolperte mehrfach, doch schließlich hatte ich den Prachtbau hinter mir gelassen, dass ich mich erschöpft ins Gras fallen ließ. Ich drehte mich um und sah eben noch, wie ein Teil des Palastes über dem bebenden Erdboden in sich zusammenfiel.


  Mein Blick schweifte zu den Mauern herüber, die selbst teilweise einstürzten. Überall in Maalan stiegen Rauchsäulen gen Himmel und ich sah vereinzelte Feuer.


  Ein Erdbeben erschütterte die Stadt.


  Die verzweifelten Schreie der Menschen hallten durch die Luft und wurden vom Zerbersten der Steine begleitet. Das Beben setzte zu einem letzten Schlag an und verstummte darauf. Ich blieb noch einige Momente auf dem Rasen sitzen, bis ich mir sicher war, dass es tatsächlich vorbei war.


  Woher war es gekommen? Ich zweifelte daran, ob es wirklich natürlichen Ursprungs gewesen war. Adam war mächtig, aber konnte er eine Erderschütterung verursachen? Wahrscheinlich nicht, zudem fiel mir auch kein Nutzen ein, den er davon hätte. Gewalt und Zerstörung? Dafür brauchte er kein Erdbeben.


  Ich setzte mich auf und betrachtete, wie sich der Staub langsam legte. Der Palast war gut zur Hälfte zerstört worden. Der Teil, in dem ich mich aufgehalten hatte, war jetzt auf die Höhe des Erdgeschosses zusammengeschrumpft.


  Fast so, als hätten sich meine Beine an die zitternde Erde gewöhnt, stolperte ich zu den Trümmern. Für einen Moment dachte ich an Mr. Crow, der erstochen hier irgendwo vergraben lag. Ob man es mir immer noch anhängen würde? Die Palastwachen mussten auch tot sein, sie konnten es nicht mehr rechtzeitig geschafft haben.


  Probeweise versuchte ich, ein paar der Brocken auf Seite zu schaffen, aber alleine war ich zu schwach. Ohne meine Zauberkarten war ich hilflos und gezwungen, die kläglichen Rufe der Verschütteten zu ertragen.


  Jetzt wurde überall Hilfe gebraucht und ich kam mir mit einem Mal unbedeutend und klein vor. Was taten nur die ganzen Menschen, die nicht zaubern konnten? Ich würde sie unterstützen müssen, beschloss ich.


  Die Hilferufe ausgeblendet machte ich mich auf den Weg zur Mauer, die den Palast von der übrigen Stadt abtrennte. Auch wenn das Tor nun zerbrochen war, musste ich nicht mehr Wachen als nötig über den Weg laufen. Die Palastmauer selbst war nicht so dick wie die mächtigen Stadtmauern und an zahlreichen Stellen bis zum Erdboden heruntergerissen. Die Palastwachen von den Zinnen halfen ihren verwundeten Kameraden auf die Beine oder versorgten sie, so gut sie konnten. Niemand hatte da Augen für mich. Unbehelligt gelangte ich durch eine größere Lücke im Verteidigungsgürtel.


  Ich musste mich einen Moment lang umsehen. Ich wusste zwar, wo ich in Maalan war, aber die Wege war ich nur selten gegangen. Jetzt waren die meisten Häuser beschädigt oder gar zusammengebrochen, sodass sich ein neues Straßenbild ergab. Es war gefüllt mit Leid und Elend. Die Menschen rannten panisch aus ihren Wohnungen und sammelten sich auf der Straße. Viele wirkten unverletzt, trotzdem fehlten einige noch, waren höchstwahrscheinlich unter den Trümmern verschüttet. Kinder riefen nach ihren Familien. Ich wollte schon zu einem Schutthaufen rennen, um den Leuten dort zu helfen, einen gewaltigen Fels beiseitezuschaffen, da erinnerte ich mich an meine Karten.


  Ich konnte ohne sie nichts ausrichten. Ich schluckte schwer und wandte mich von dem Geschehen ab. Ich wusste, dass sie es nicht schaffen würden, zu groß war der Felsbrocken. Hätte ich nur meine Zauberkarten dabei, wäre mir bestimmt etwas eingefallen und ich könnte die Verschütteten retten.


  Ich lief zwischen den Trümmerhaufen und Menschenmassen hindurch zum Magierviertel. Der Anblick überraschte mich. Nur die wenigsten Gebäude waren hier beschädigt, nicht eins zusammengebrochen. Es war, als hätte sich das Viertel selbst gegen das Beben gewehrt.


  Ich fand den Weg in null Komma nichts und hatte bald das Haus von Miss Scarlett erreicht.


  »Zero! Lymle«, rief ich einmal laut hinein, aber es kam keine Antwort. Wo waren sie? Mein Herz schlug wie wild, als ich an die Bilder der verletzten Menschen denken musste. Abgetrennte Arme und Beine, verdrehte Gliedmaßen … Die beiden brauchten mich.


  Ich rannte in mein Zimmer und warf mir schleunigst normale Kleidung über. Den Gürtel band ich mir sicher um die Taille und prüfte ein letztes Mal die Zauberkarten. Es waren noch alle da.


  Heute Abend jedoch würden sie ganz und gar aufgebraucht sein.


  


  Kapitel 62 | Lymle


  - Unerwartete Begegnungen -


  


  Immer wieder gab es Nachbeben in ganz Maalan, die Mauern und Böden erzittern ließen. Der Strom fiel zum wiederholten Male aus, sodass ich das Geschriebene an den Wänden sah. Und sobald all das geschah, schmerzte mein Herz ein bisschen mehr.


  Drei Dinge war ich mir nun vollends bewusst. Erstens: Jonathan war die Zauberkarte aus der Prophezeiung. Er spielte eine wichtige Rolle, wenn sie sich erfüllen sollte und ich war mir nicht sicher, wie viel davon auch Harris klar war. Zweitens: Harris hatte mich in seiner Gewalt. Seine Fähigkeit, jemanden zu manipulieren, ohne dass derjenige davon Wind bekam, war unglaublich groß. Ich hatte ihnen den Trumpf stehlen wollen, doch stattdessen hatte ich ihnen einen weiteren Schritt zur Verwirklichung der Prophezeiung abgenommen. Und drittens: Ich liebte Jonathan, so seltsam das in diesem Moment auch klingen mochte. Mehr, als ich Reno geliebt hatte. Mehr, als ich wusste, dass ich jemanden lieben konnte. Er war in mein Unterbewusstsein vorgedrungen, ohne dass ich es bemerkt hatte.


  Mir fiel ein Bröckeln auf. Staub rieselte von oben herab und langsam bildeten sich Risse an der Zimmerdecke. Beim nächsten Beben würde sie hinunterstürzen, da war ich mir sicher. Ich musste hier raus!


  Ich rappelte mich auf und wollte zur Tür rennen, als das Erdbeben bereits einsetzte. Ich plante, sie aufzureißen und hinauszurennen, doch ich zog und zerrte und sie öffnete sich nicht. Panisch fing ich an, zu drücken, obwohl man sie eigentlich aufzog. Es funktionierte nicht. Etwas blockierte von außen die Tür.


  Ein unbeschreiblich schrilles Geräusch durchschnitt die Luft und ich machte einen Satz nach hinten, als ein Teil der Decke in der Ecke der Kamera einbrach. Staub wirbelte auf und ich musste husten. Ich versuchte, durch den Staubnebel etwas zu erkennen, doch meine Augen brannten so sehr, dass ich sie kaum offen halten konnte.


  »Hier ist sie!«, hörte ich eine weibliche Stimme und spürte eine Hand an meinem Arm, die an mir zog. Ich stemmte mich vehement dagegen und schlug um mich, als mich plötzlich jemand umarmte. Der Geruch holte mich aus meiner Panik zurück und stürzte mich in tiefe Trauer, als ich sein Gesicht vor mir sah: Reno war gekommen, um mich zu befreien!


  Doch wie hatte er …


  »Los jetzt! Wir müssen uns beeilen!«, hörte ich Chris rufen. Im selben Moment tauchte Gilbert II. aus der Staubwolke auf und nahm mich auf die Arme. Es war also Gilbert II. gewesen, der mich gerufen hatte? Nicht Chris?


  Ich sah hektisch zu Reno, der mir noch sanft lächelnd zunickte. Anschließend sprang Gilbert II. mit einem Satz das Loch in der Decke empor. Er rannte sofort los, als wir nach einigen Sprüngen in die Höhe in den Straßen Maalans auskamen. Ich sah eingestürzte Häuser und schwarzen Rauch an uns vorbeiziehen, wusste jedoch nicht, wo wir hier in Maalan waren. Die Menschen hetzten panisch durch die Gassen, viele packten ihre letzten Sachen und trieben Richtung Haupttor. Sie wollten die Stadt verlassen.


  »Gilbert, wo bringst du mich hin?«


  »An einen sicheren Ort.«


  


  Auch ich war immer hierher zurückgekehrt, wenn ich einen sicheren Ort suchte, um nachzudenken, einen Rat einzuholen oder einfach nicht allein zu sein: Chris‘ Werkstatt.


  Gilbert II. setzte mich erst in seinem Schuppen ab, nicht vor dem Tor, wie es ansonsten der Fall war. Chris umarmte mich, sehr viel fester drückte er mich an sich als sonst und ich hörte ein erleichtertes Seufzen. Daraufhin sah er mich an und ich konnte sehen, wie der Schmerz langsam aus seinem Gesicht wich.


  »Was ist hier los, Chris? Wie habt ihr mich gefunden? Und …«


  »Ich weiß«, sagte er nur und tätschelte mir den Kopf. »Ich weiß.«


  Danach wandte er sich, ohne mir meine Frage zu beantworten, Gilbert II. und Reno, der gerade die Werkstatt betrat, zu. Reno musste sich extra zurückgefallen lassen haben, um sicherzugehen, dass uns auch niemand verfolgte. Ich kam nicht drum herum, ihn mir genau anzusehen. Er trug eine gestreifte Hose mit einem blassgelben Hemd, das er nicht vollständig zugeknöpft hatte. Nicht unbedingt der Kleidungsstil, den er bisher bevorzugt hatte. Er war doch Reno, oder? Ich hatte seinen Geruch wahrgenommen, ganz deutlich. Aber das konnte nicht sein – ich hatte ihn mit meinen eigenen Händen ... getötet.


  »Wir haben nur wenig Zeit. Sie werden ihr Verschwinden bald bemerken und nach ihr suchen. Bereitet alles für die Abreise vor«, verkündete Chris. Sie nickten, selbst Gilbert II. Ich bemerkte, dass er noch viel menschlichere Züge bekommen hatte, seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte. Stellte er vielleicht schon die dritte Version dar?


  »Chris«, hörte ich die weibliche Stimme von vorhin und ein schmales Mädchen kam aus der Tür des Wohnraums in die Werkstatt. »Ich habe ihn aufspüren können. Er wird sich mit uns am vereinbarten Ort treffen und wartet auf weitere Anweisungen.«


  Ich bemerkte, dass ein Arm aus Metall bestand. Der Rest sah vollkommen menschlich aus, wenn auch ihre Augen etwas leblos wirkten. War sie eine von Chris‘ Erfindungen? Oder war sie ein Mensch, der einen neuen Arm bekommen hatte? Ich konnte es absolut nicht einschätzen.


  »Lizzy. Ich möchte dich bitten, eine Nachricht für Scarlett vorzubereiten. Sie soll wissen, dass wir Lymle haben und sie loslegen kann«, sagte er. Sie nickte und verschwand im Wohnraum.


  Was hatte das zu bedeuten? Seit wann nannte Chris sie einfach bei ihrem Vornamen? Und was meinte er damit, sie zu benachrichtigen? Wusste er etwa, wo sie sich aufhielt? Was hatten sie nur vor?


  Als ich das ansprechen wollte, bemerkte ich ein Lächeln von Reno, das mir galt. Es schmerzte. Wieso war er hier? Warum … konnte er mich immer noch anlächeln, als wäre nichts geschehen?


  »Lymle?« Ich sah irritiert auf. Chris stand vor mir und sah mich besorgt an. »Wir werden dich beschützen, hörst du? Du brauchst keine Angst zu haben. Sie werden dir nichts mehr antun.«


  Meinte er mit sie etwa Harris, Adam und die anderen? Was … wussten sie darüber? Ich wollte es wissen.


  »Wieso …? Ich verstehe das alles nicht. Was … weißt du über mich?«


  Chris nickte den beiden zu und sie verließen die Werkstatt. Er lud mich mit einer Geste ein, mich auf die Säcke zu setzen, die an der Wand lagen. Mein Platz, wenn ich hier war. Er setzte sich vor mich auf den Boden und sah mich mit ernstem Gesichtsausdruck an. Ich kannte diesen Blick von ihm nicht. Er wirkte plötzlich vollkommen anders auf mich.


  »Bevor Scarlett verschwand, hat sie mich eingeweiht. Und nicht nur mich, auch einige andere mehr. Ich weiß nicht, wie viel du weißt, aber … sie führt mit Johanna und Blue eine Widerstandsbewegung gegen Experimente, die im Rücken der Regierung durchgeführt werden. Damals schon haben sie mehrere Versuche gestartet, dieses Unterfangen zu beenden – jedoch ohne Erfolg. Sie hatten ihre Pläne bereits aufgegeben, als du ihnen entkamst. Scarlett nahm dich bei sich auf, um dir Schutz zu bieten. Du bist das wichtigste Puzzleteil der Prophezeiung, Lymle, das nicht noch einmal in ihre Hände fallen darf.«


  Das hatte ich schon mal irgendwo gehört …


  »Scarlett hat sehr deutlich gemacht, dass sich die Prophezeiung irgendwann erfüllen wird, wie sie geschrieben steht. Doch wenn Menschen in den Lauf der Dinge eingreifen, um sie zu erzwingen, wird die Welt ins Chaos stürzen. Das ist der Grund, wieso wir sie aufhalten müssen. Und dich gilt es, vor ihnen zu beschützen. Das ist unsere wichtigste Aufgabe.«


  »Ich … Ich verstehe das alles nicht, Chris. Warum ist Miss Scarlett nicht hier?«


  »Sie hat etwas zu erledigen, das nur sie vollbringen kann. Gäbe es einen anderen Weg, wäre sie jetzt bei dir. Vertrau ihr, Lymle, du wirst sie bald wiedersehen.«


  »Sie …« Es fühlte sich an, als würde mein Herz stehen bleiben. Für einen Moment übermannte mich ein dumpfes Gefühl und ich konnte nicht hören, was Chris weiter zu mir sagte. Ich sah nur verschwommen seine Lippenbewegungen. Sie hatte … mich verlassen …?


  »Jonathan«, murmelte ich unbewusst. Chris legte aufmunternd seine Hand auf meine und zog so meine Aufmerksamkeit zurück auf sich.


  »Er wird schon bald zu uns stoßen. Hab keine Angst.«


  »Aber wie …«


  »Lymle«, sagte er nun leise. »Wir werden euch beschützen. Mach dir keine Sorgen, okay? Überlass das ganz uns.«


  Daraufhin stand er auf und sah zur Tür. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass sie aufgegangen war. Reno nickte Chris zu und er verstand. Es war schwer für mich, ihn zu sehen, und doch nicht zu verstehen, wie er hier sein konnte. Wieso hatte er sich dieser Bewegung angeschlossen? Warum beschützte er mich? Ich war es schließlich, die ihn …


  »Lymle!«, rief Chris erschrocken, als mir die Tränen unaufhaltsam über das Gesicht liefen. »Was …«


  Er sah rüber zu Reno und verstand scheinbar, was geschah. Er seufzte schwer und schien mit nickenden Bewegungen etwas anzuordnen. Ich begriff es nicht, es war alles verschwommen, es tat so weh. Wieso war er hier, um mich zu beschützen!?


  Jetzt spürte ich, wie sich zwei starke Arme um mich legten und mich an einen warmen Körper pressten. Der Geruch verriet mir, dass es Reno war und trotzdem schmerzte es viel mehr, als hätte ich ihn nicht erkannt. Ich hörte sein Herz schlagen, als ich meinen Kopf an seine Brust lehnte und doch wirkte es seltsam verändert. So als wäre es nicht sein Eigenes. Was war mit ihm geschehen?


  Seine Hände drückten mich etwas zurück, damit er mich ansehen konnte. Ich bemerkte, dass er langsam sein Hemd weiter aufknöpfte und als ich seinen Oberkörper sah, von Metallplatten übersät und Narben von selbst verheilten Wunden, brach der Schmerz erneut hervor. Ich ließ mich auf den Boden sinken, bitterlich weinend, in Gedanken versunken an das, was ich ihm angetan hatte, als ich mich nur einmal nicht unter Kontrolle gehabt hatte.


  Er jedoch kniete sich vor mich, ohne ein Wort der Schuldzuweisung, hob mein Kinn mit seinen Fingern an und sein Mund umschloss sanft meine Lippen. In meinem Kopf wirbelte unser erster Kuss umher, der genauso zärtlich und vorsichtig gewesen war. Gerade so, als ob er eine zerbrechliche Blume kostete.


  Die Tür sprang auf und sie kamen hektisch in die Werkstatt gelaufen. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass sie uns alleine gelassen hatten.


  »Wir müssen gehen. Sofort!«, rief Chris und ich verstand, dass es jetzt ernst wurde. Ich rappelte mich hoch, wischte meine Tränen weg und versuchte, Reno so gut es ging anzulächeln.


  Der Schmerz, der immerzu gegen meine Brust hämmerte … Würde er bald vergehen?


  


  Wir nahmen versteckte Passagen, enge Seitenstraßen und mieden die Hauptstraßen. Ich wusste erst, als ich das riesige Tor sah, das ich nur ein einziges Mal durchschritten hatte, wo wir hier waren. Es war das Tor zum Reich Hinter Maalan. Vor dem Tor wartete ein Mann, der unauffällig dastand, doch uns fiel er auf, eben weil wir dort durch mussten. Ich sah schon den ersten Kampf gegen ein Mitglied meiner Familie vor Augen, als Chris und die anderen ganz normal auf ihn zugingen.


  »Gut, dass du es geschafft hast, Samuel.«


  Als er die Kappe herunternahm, war ich mehr als überrascht. Es war Professor Blue!


  »Lymle ist also in Sicherheit.« Er wirkte erleichtert, doch ich verstand noch nicht genau, wieso. »Ich werde mich um Jonathan kümmern und ihn hierherbringen.«


  Ich registrierte einen missbilligenden Augenaufschlag seinerseits, als er sah, dass Reno meine Hand hielt. Sofort ließ ich sie los und tat so, als müsste ich sie strecken. Reno bemerkte nichts, doch ein durchdringender Blick von Professor Blue trieb das Gefühl immer weiter in mich hinein: Untreue.


  Kapitel 63 | Jonathan


  - Kraft der Bäume -


  


  Mit meinen Zauberkarten am Gürtel fühlte ich mich sicherer. Es hatte nicht viele Situationen in meinem Leben gegeben, in denen ich mich hilfloser gefühlt hatte. Wie kamen nur die Menschen damit zurecht, die die Fähigkeit zu zaubern nicht besaßen? Sie hatten nichts, um sich gegen die Magier zu wehren. Einige waren zu Technomanten geworden und bauten Maschinen, die magische Kräfte für sie ersetzen sollten. Doch die wenigsten konnten einem mäßig begabten Magier die Stirn bieten. Geschweige denn, einer Gruppe von ihnen.


  Zu wem gehörte Adam wohl? Er war magiebegabt, hatte aber anscheinend zudem mit Technomanten zu tun. Die Maschine, die das BoPa-Festival angegriffen hatte, war der Beweis dafür. Die Regierung setzte sich aus allen Menschen zusammen. Begabten Handwerker, Technomanten, Magiern und Handelsherren. Auch dort hatte Adam seine Leute. Wie groß war das Netz nur und was hatte er vor? Wahrscheinlich das, was jeder vorhatte: Macht. Macht über die Bürger, Technomanten und Magier. Wie wollte er das zustande bringen? Einzeln waren diese Gruppen schon gefährlich genug. Wie plante er also, gegen alle zu bestehen? Er musste etwas in der Hinterhand haben und es hatte sicher mit Lymle zu tun.


  Endlich gelang es mir, die Gedanken beiseitezuschieben. Ich war verpflichtet, die Menschen zu retten, die durch das Erdbeben verschüttet worden waren. Meine Karten reichten offenkundig nicht aus, zumal ich nicht recht wusste, wie ich sie am besten unterstützen konnte. Flammenbälle brauchten sie wohl kaum. Oder Wasserwände … Aber Pflanzen würden helfen! Ich zog mehrere Bögen Papier aus dem Schrank und begann schleunigst, neue Zauberkarten zu skizzieren. Ich verwendete denselben Zauber, den ich im Übungskampf gegen Reno angewandt hatte.


  Gewächse konnten erstaunliche Kräfte entwickeln. Es dauerte einige Stunden, bis ich etwa zwei Dutzend der Karten fertig hatte. Sie sollten stärker sein, als die im Trainingskampf, aber ich hatte auch ein bestimmtes Ziel. Ich wusste, dass es riskant war, so lange mit dem Zeichnen zu vertrödeln. Doch wenn ich möglichst vielen helfen wollte, musste ich wohl oder übel etwas Zeit nutzen, um mich vorzubereiten.


  Hoffentlich wurde es nicht zu auffällig, wenn ich die Zauberkarten so offen benutzte, aber das Leben der Menschen ging vor.


  Ich steckte die letzten Zauberkarten in die Gürteltasche und nahm mir meinen Rucksack. In ihn packte ich alle möglichen Materialien, um die Verwundeten zu versorgen: Ich zerriss ein Bettlacken in viele lange Streifen, um sie als Verband benutzen zu können. Mehrere Holzstöcke würden zum Fixieren der Brüche dienen und eine Rolle mit Leinenschnur konnte bei abgetrennten Armen und Beinen hilfreich sein. Was blieb mir anderes übrig? Ich hatte nicht annähernd genug Heilzauber, um alle Verletzten zu heilen.


  Schließlich schwang mich mit dem Rucksack auf dem Rücken zur Tür hinaus. Das Magierviertel lag so ruhig wie zuvor da, es war, als ob nichts geschehen war. Ob die restlichen Magier ebenfalls aushalfen?


  Ich schlug meinen Weg in Richtung Bettlerviertel ein. Dort benötigten die Menschen die meiste Hilfe. Die vielen eingestürzten Häuser am Straßenrand musste ich so gut es ging ignorieren. Hier wurde schon an jeder Ecke ausgeholfen, auch wenn es nicht ausreichte. Ich hätte am liebsten jedem Einzelnen geholfen, Freunde, Verwandte und Familie aus den Trümmern zu befreien, doch ich hatte weder die Zeit noch die Kraft dazu.


  Wo Lymle wohl in diesem Augenblick war? Ich hoffte inständig, dass es ihr gut ging. Ich konzentrierte mich auf sie und es dauerte nur einen Moment, bis das vertraute Gefühl da war. Sie lebte und es musste ihr gut gehen. Ich spürte keine Gefahr. Aber warum konnte ich sie wieder wahrnehmen? Nach dem Tod von Reno war sie doch selbst für mich wie vom Erdboden verschwunden. Ob es mit dem Erdbeben zusammenhing?


  Das Stadttor zum Bettlerviertel kam in Sicht. Die mächtigen Holztore waren gesplittert und hingen nur noch halb in den Angeln. Auch der Rest des Torhauses schien arg in Mitleidenschaft gezogen worden zu sein. Eine Menschenmenge scharrte sich um das Tor und flehte die Stadtwachen an, Hilfe zu holen. Doch wer konnte ihnen denn helfen? Die Wachen waren zu wenige, um all den Menschen auszuhelfen, und durften ihren Posten nicht verlassen. Bestimmt wollten sie lieber selbst zu Hause sein und nach dem Rechten sehen. Sobald die Wachmänner ihre Stellung aufgaben, würde über kurz oder lang eine Plünderung einsetzen. Wer sollte dann die Ordnung aufrechterhalten? Auch wenn ich die Regierung nicht mochte, die Stadtwache war unverzichtbar für Maalan.


  Die Menge ließ mich nur langsam durch das Tor schlüpfen. Die Wachen sahen total überfordert aus. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie ihren Posten aufgeben mussten. Entweder, weil die Sorge sie trieb, oder die Menschen hier zu viele wurden.


  Die Steinbrücke hinter dem Tor hatte das Erdbeben weitaus besser überstanden. Der Weg war noch begehbar und nur von der Brüstung fehlten ab und zu Stücke. Ich achtete besonders auf den Boden, konnte aber keine Risse oder Löcher entdecken. Die Brücke war die Hauptverbindung zwischen dem Viertel und der Stadt, wenn sie zusammengebrochen wäre ... Ich mochte mir die Konsequenzen nicht ausmalen.


  Die leichten Hütten des Bettlerviertels waren fast alle durch das Erdbeben zerstört worden. Eine Staubwolke hing selbst jetzt noch über der kleinen Insel. Die meisten Bebauungen stellten eine mutige Konstruktion aus Holz und selten auch aus Stein dar. Hier hatte kein Baumeister geplant und gebaut. Lediglich eine Handvoll der älteren Häuser, die im Laufe der Jahre immer weiter befestigt worden waren, standen intakt in der Wüste der Zerstörung.


  Hilferufe und Schmerzensschreie umwehten mich, dass es mir eiskalt den Rücken hinunterlief. Ich rannte direkt zu einem der ersten Wohnungen an der Brücke, als ich sah, wie eine kleine Menschenmenge versuchte, einen eingeklemmten Mann zu befreien. Ein großer Balken lag auf seinen Beinen und fesselte ihn an den Boden. Teile des Hauses hingen noch bedrohlich über ihm. Ein weiteres Beben wäre sein Ende.


  »Lasst mich durch, ich helfe ihm.«


  Die Menge teilte sich und ich konnte passieren. Kaum war ich vorbei, fingen sie an zu tuscheln. Sie hatten mich als Magier erkannt und wunderten sich, was ich hier bei ihnen täte. Doch davon ließ ich mich nicht beirren. Der Mann sah mich hilfesuchend an und der Schmerz hatte seine dunklen Augen bereits trüb werden lassen. Schnell kniete ich mich neben ihn und zog eine Zauberkarte hervor. Ich schob sie unter den Balken und aktivierte sie, so dass er es nicht sehen konnte. Gleichzeitig zog ich eine weitere Karte, um seine Beine zu versorgen, sobald der Holzbalken weg war.


  Aus der Zauberkarte begannen kleine Wurzeln, sich in der Umgebung auszubreiten und wuchsen immer schneller. Sie umfingen den Träger und krochen bis hoch zu den Trümmern des Daches. Kurz darauf fing der Spross an, größer zu werden. Langsam bildete sich ein starker Ast heraus und wuchs in den Balken hinein. Danach kam er auf der anderen Seite hervor, voluminöser jetzt und er formte einige Zweige mit kleinen Blättern. Der Stamm des Astes wurde immer breiter und leise knarrend hob sich der Träger. Aus der Karte entstand ein Baum, der sich mit dem Rest des Hauses verband. Das Dach wurde festgehalten und drohte nun nicht mehr hinabzustürzen. Der Holzbalken begann selbst, neue Triebe auszubilden und wurde von dem Baumstamm weiter in die Höhe gehoben.


  Die Beine des Mannes waren endlich frei, aber dafür strömte nun eine Menge Blut aus den Verletzungen. Ich setzte den Heilzauber ein, den ich bereitgehalten hatte. Bevor er wusste, was geschah, schlossen sich schon seine Wunden und die Knochenbrüche heilten in Sekundenschnelle. Ich war erleichtert, dass der Zauberspruch wie gewollt wirkte, immerhin hatte ich ihn zuvor nicht testen können.


  Die Menschenmenge starrte nur still und ungläubig auf uns. Jetzt löste sich ein kleines Mädchen heraus und schrie laut Papa, während es dem Mann um den Hals fiel. Er umarmte seine Tochter und brach in Tränen aus. Ich selbst war etwas benommen von der Wirkung meines Zaubers. Statt zu enden, formte er das Holz des Hauses immer weiter um und langsam bildete sich ein mächtiger Baum, in dem man noch Teile der Tür erkennen konnte.


  »Wie kann ich dir nur danken? Bitte, du hast mich gerettet.« Der Mann hatte sich mir zugewandt und riss in diesem Moment seinen zerschlissenen Hemdärmel vollständig ab.


  »Kommt mit und helft den anderen, wir brauchen jede starke Hand!«, antwortete ich, schwang mich auf und lief zum nächsten Haus. Hier waren mehrere Menschen zwischen wuchtigen Balken gefangen und konnten sich nicht von alleine befreien. Mithilfe des Mannes, der sich mir noch als Darius vorstellte, gelang es mir, einige von ihnen ohne meine Zauberkarten herauszuholen. Doch die letzten Holzbalken wiegten zu schwer, sodass ich trotzdem eine verwenden musste. Staunend sammelten sich immer mehr Leute um uns, denen es nicht entgangen war, dass ein Magier im Bettlerviertel aushalf. Mit der stetig wachsenden Gruppe schafften wir es bald, zig Menschen ohne Zauberei zu befreien. Ungeachtet dessen gingen mir die Baumzauberkarten so langsam aus, bei zehn Karten blieb der Effekt komplett ausblieb. Ich hatte bei den Vorbereitungen wohl zu hektisch gearbeitet. Trotzdem war ich froh, dass zumindest die Verletzten von den anderen Bewohnern des Viertels versorgt werden konnten. Meinen Rucksack hatte ich an Darius weitergegeben, der ein erstaunliches Geschick bewies, als es um das Anlegen eines Verbands ging.


  So lief ich den Rest des Tages durch das Bettlerviertel und hinterließ eine Spur aus merkwürdig gewachsenen Bäumen hinter mir. Gegen Abend war ich fix und fertig. Es hatte keine Nachbeben mehr gegeben. Meine Hände waren von Holzsplittern durchsetzt und meine Kleidung zerschlissen. Ich hatte kaum noch Heilzauber und nur zwei der Zauberbäume übrig. Aber das meiste war geschafft. Auch wenn das Viertel groß war und viele der Hütten eingestürzt waren, so hatten wir doch so gut wie jeden befreien können.


  »Jonathan!«, erklang eine Stimme hinter mir. Erschrocken drehte ich mich um.


  »Professor Blue? Was machen Sie hier?«


  »Du musst mitkommen, du hast heute schon genug den Helden gespielt.«


  »Aber wohin denn? Wie haben Sie mich überhaupt gefunden?«


  Was wollte er von mir? Suchte man mich etwa, weil ich nicht in der Akademie gewesen war? Dann fahndeten sie sicher auch nach Lymle und wollten von mir wissen, was ich dazu sagen konnte.


  »Das spielt jetzt keine Rolle. Wir haben keine Zeit für lange Erklärungen, komm.« Professor Blue wirkte gehetzt und war außer Atem. Was war nur los?


  Ich ging auf ihn zu und ließ die Menge hinter mir. Sie würden nun ohne mich klarkommen.


  »Wo gehen wir hin?«


  »An einen sicheren Ort. Lymle wird auch da sein.«


  Er sprach ihren Namen so aus, als wüsste er, dass er mich damit ködern konnte. Und es wirkte. Lymle! Würde ich sie endlich wiedersehen? Mein Herz machte kleine Freudensprünge, in der Erwartung, sie in die Arme schließen zu können.


  Er führte mich über die Brücke zurück in die Stadt, denselben Weg, den ich heute schon einmal genommen hatte. Wollte er mit mir zum Magierviertel?


  »Ich weiß nicht, wie viel dir Scarlett darüber erzählt hat oder du bereits herausgefunden hast, aber ... wir sahen uns gezwungen, jetzt einzuschreiten. Nachdem damals unser Versuch, die Experimente aufzuhalten, scheiterte, dachten wir, es wäre alles verloren. Doch dann hat das Mädchen einen Weg gefunden, ihnen zu entkommen. Wir haben sie auf ihrem Weg beobachtet, um sie zu beschützen - und später auch dich. Wie es aussieht, liegen die Dinge derzeit schlecht. Einige der Zeilen der verbotenen Prophezeiung sind bereits wahr geworden. Wir müssen sie aufhalten, mit allen Mitteln - und die oberste Priorität liegt darin, euch beide zu behüten und von ihnen fernzuhalten. Darum werden wir euch versteckt halten, bis wir eine Möglichkeit finden, das Spiel für uns zu entscheiden.«


  Ich verstand nur jedes zweite Wort. Das meiste sprudelte so schnell aus ihm heraus, als müsste er mir seine Lebensgeschichte in den nächsten Minuten erzählen.


  »Verbotene Prophezeiung? Was ist daran schlimm, wenn sie sich erfüllt? Und wo ist Miss Scarlett?« In mir kamen dagegen immer mehr Themen hoch.


  »Ja, es wäre furchtbar. Falls sie sich bewahrheitet, werdet ihr ...« Er hielt einen Moment inne, bevor er weitersprach: »Es ist jetzt nicht an der Zeit, deine Fragen zu beantworten. Wir müssen dich zu ihr bringen.«


  Ich gab mich damit zufrieden, vorerst jedenfalls. Wir kamen am Übungspark vorbei und ich lief fast zu weit, als Professor Blue mich zum Tor zog.


  »Noch etwas. Da du ihn gefunden hast, solltest du es wissen.« Er machte eine lange Pause. Was wollte er mir sagen? Warum gingen wir in den Übungspark? »Reno wird da sein - wenn auch nicht ganz so, wie du ihn in Erinnerung hast.«


  »WAS?!«


  Reno war vor meinen Augen gestorben! Wie konnte das sein? War er etwa bei Lymle? Ich wartete nicht mehr auf die Antwort des Professors und rannte sofort los.


  


  Kapitel 64 | Lymle


  - Seltsames Verhalten -


  


  Wir waren eine ganze Weile durch den Dschungel im Reich Hinter Maalan gelaufen und ich hatte das Gefühl, wir hatten schon längst den rechten Weg verloren. Ich schaute ab und zu in ihre Gesichter, verzerrt von der Anstrengung, verschwitzt von der Hitze, zerstochen von irgendwelchen Insekten und ihre Augen müde von der Eile, die Chris uns gebot.


  Neben einem Fluss, der mich an etwas erinnerte, innerhalb des dichtesten Dschungels, den wir hier betreten konnten, und in einer Höhle, die weit unter die Erde reichte, führte Chris uns in das sogenannte Hauptquartier. Der Eingang wirkte wie eine ganz normale Aushöhlung, wie die, in der Reno und ich damals Unterschlupf gesucht hatten. Doch weiter hinten brannte Licht; dort waren Erfindungen und Menschen am Werk und alle begrüßten uns herzlich, als wir ankamen.


  Ich überflog einmal kurz den Raum und nahm fünf Kreationen – einige mehr und andere weniger ähnlich gebaut wie ein Mensch – und sieben Personen wahr. Drei von ihnen schienen ebenfalls Technomanten zu sein, sie schraubten an weiteren Erfindungen herum. Die Restlichen wirkten magiebegabt, wenn ich auch nicht einschätzen konnte, wie gut sie diese beherrschten.


  »Es ist nicht so wie Zuhause, aber es sollte als Notunterkunft ausreichen«, sagte Chris an mich gewandt. Daraufhin griff er nach meiner Hand und zog mich einige Schritte in seine Richtung. »Komm, ich muss mit dir sprechen.«


  Ich registrierte merkwürdige Blicke in meinem Rücken, als er mit mir in einem Seitengang der Höhle verschwand. Wer waren diese Menschen dort draußen?


  Wir liefen eine ganze Weile durch die Dunkelheit. Mein Körper leuchtete leicht und gab Lichtfunken ab. Als Chris das bemerkte, wandte er sich mir zu. Ich spürte, wie er meine Hand festdrückte und mich ansah.


  »Du musst damit aufhören, Lymle.«


  »Womit denn?«


  »Das Licht zu benutzen.«


  »Ich …« Was sollte das heißen?


  »Lymle. Du bist die Lichtblume. Du bist das Licht, das sie suchen. Und … wenn du dich dem Licht bedienst, werden sie dich finden. Du musst diesen Drang unterdrücken.«


  »Chris, ich habe nichts gemacht. Wirklich, es ist einfach …«


  Er drückte mich plötzlich an sich, sodass ich nicht mehr in sein Gesicht sehen konnte, doch ich hatte ganz unmissverständlich diesen von Schmerz gequälten Blick gesehen.


  »Du musst damit aufhören. Bitte versuch es. Es ist gefährlich. Ich will dich nicht als Freundin verlieren, Lymle. Du darfst nicht sterben.«


  Ich spürte seine Furcht deutlich. Es war, als würde seine Angst auf mich übergehen und sich in meine eigene verwandeln. Mit einem Mal war es stockdunkel in dem Gang. Das Licht meines Körpers war erloschen.


  »I-Ist es so nicht zu dunkel?«, fragte ich unsicher.


  »Nein, das ist sehr gut so.«


  Ich merkte ein Ziehen an meinem Handgelenk, das mich daran erinnerte, dass etwas fehlte, und folgte Chris. Ich konnte mir nicht helfen, aber ich hatte nun ständig Angst gegen eine Wand zu laufen, sodass ich meine Hand ausstreckte, bis ich seinen Rücken berührte.


  »Hab keine Angst. Wir beschützen dich«, sagte er erneut und es war wie ein Reim, der sich in meinen Kopf einbrannte.


  


  Es ist meine Aufgabe, dich zu beschützen!


  


  Meine Haare erstrahlten mit einem Mal in so einem hellen Licht, dass sich der ganze Gang erhellte. Chris wandte sich erschrocken zu mir um.


  »Lymle!«


  Tränen rannen mir über das Gesicht und doch war mein Blick zerstörerischer Natur. Gedanken, ihn zu vernichten, drangen in meinen Kopf ein und ich spürte, wie mein Herz heftig gegen meine Brust hämmerte. Er war eine Gefahr für meine Mission!


  »Lymle nicht!« Chris hatte mich an der Schulter gepackt und hielt mich an dem anderen Arm fest. »Du musst dieses Gefühl verdrängen! Das Licht! Schick es zurück!«


  Ich fühlte den Zorn, der in mir ausbrach und auf einmal wurde es schwarz vor meinen Augen. Gerade als ich dachte, ich hätte wiederholt die Kontrolle über mich verloren, spürte ich etwas, das mich augenblicklich klar denken ließ.


  Ich wandte mich erschrocken um und sah Zero dort stehen. Er war eingehüllt in eine leicht verschwimmende Nebelwolke. In seinen Händen trug er eine weiße Frucht – meine Frucht! Aber woher …?


  »Lymle«, flüsterte er ruhig. »Ich bin hier. Und Reno auch. Jonathan kommt bald. Wir alle werden dich beschützen. Du musst diesen Kampf nicht länger alleine auf dich nehmen. Du musst dich doch jetzt schonen.«


  Er trat aus der Nebelwolke und umarmte mich sanft. Es war so viel, dass ich ihn spürte und trotzdem so wenig, dass ich mich nicht eingeengt fühlte. Woher wusste er von dieser Angst? Woher wusste er, warum ich all diese Dinge tat? Dass ich sie nur alle beschützen wollte? Und woher wusste er, dass etwas in mir heranwuchs?


  Er hielt eine Frucht hoch, aus der sich ein kleiner Stängel gebildet hatte, und lächelte: »Hast du vergessen, dass ich deine Früchte gegessen habe? Ich spüre die Schmerzen, die du erträgst, genauso wie all deine anderen Empfindungen, Lymle. Ich weiß, wer du bist, wo du bist, wie es um dich steht. Ich bin ein Teil von dir geworden, Lymle.«


  Ich sank langsam auf den Boden und starrte in die Luft. Meine Frucht hatte ihm das angetan? Ich wollte nicht, dass jemand dasselbe fühlen musste wie ich – denselben Schmerz, denselben Hass, dieselben Gefühle. Sie waren … nicht mehr länger nur meine.


  »Eins noch, Lymle, bevor wir zurückgehen«, sagte Chris und kniete sich neben mich. »Es gibt da etwas, das du über Reno wissen solltest. Er ist …«


  Chris stoppte unerwartet. Ich sah ihn an und wartete einen Augenblick, doch er sprach nicht weiter, sondern starrte erschrocken auf Zero. Als ich mich zu ihm umwandte, sah ich seine goldenen Augen, die Chris bedrohlich anfunkelten. »DAS wirst du ihr nicht sagen. Willst du ihre Gefühle etwa ins Chaos stürzen, indem du ihr davon erzählst!? Wage es ja nicht! Nicht in ihrem Zustand!«


  Ich verstand nicht, dass Chris sich von ihm den Mund verbieten ließ. Er nickte nur zustimmend, ohne auch nur ein Wort der Gegenwehr.


  Mir wurde ganz anders. Sie beide hatten sich völlig verändert – sie waren nicht mehr länger die Menschen, die ich einst kennengelernt hatte. Doch was war mit ihnen geschehen?


  


  Es musste gegen Abend gewesen sein, als ich mich zurückzog und die Höhle verließ. Sie waren so mit irgendwelchen Vorbereitungen beschäftigt, dass sie das nicht einmal mitbekommen hatten. Helfen ließen sie mich schließlich auch nicht. Ständig hieß es nur, ich solle mich schonen, sie würden das übernehmen. Dabei sah ich ihre müden Augen. Sie waren es, die sich mal ausruhen sollten.


  Ich tauchte meine Finger langsam in das kühle Flusswasser. Die untergehende Sonne kam kaum durch die dicke Blätterschicht der Dschungelbäume hindurch, die Hitze jedoch machte es uns immer noch unerträglich. Ich wunderte mich darüber, wieso das Wasser so kalt sein konnte, wo die Luft doch so wahnsinnig heiß war.


  Du solltest diesen Overall ausziehen. Sie schauen dich alle seltsam an, weil sie denken, du gehörst zu denen, wenn du das trägst. Ich habe dir Sachen zum Wechseln mitgebracht. Sie liegen da drüben.


  Das hatte Zero gesagt, ja. Ich sah mich einmal kurz um. Niemand war zu sehen. Leicht erschöpft pellte ich mich aus dem Lederoverall und stieg in das Flusswasser. Ich musste mich hinhocken, um auch bis zum Kinn das kalte Wasser spüren zu können.


  Ich schloss meine Augen und ließ mich eine ganze Weile mühelos so treiben. Ich versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen, doch irgendwie funktionierte es nicht. Die Gedanken an die Auseinandersetzung zwischen Zero und Chris verschwanden einfach nicht aus meinem Kopf. Was war es, das ich über Reno nicht erfahren durfte?


  Mein Herz setzte einen Moment aus. Erschrocken sah ich zum Höhleneingang. Reno war herausgetreten und schaute umher. Mist! Ich drückte mich so tief unter Wasser, wie es nur ging, und hielt die Luft an. Bitte verschwinde und lass mich allein! Aber das Gefühl, er wäre noch da, verschwand nicht. Ich zwang meine Lungen, weiter durchzuhalten, und einige Minuten klappte es, doch bald darauf schnellte ich aus dem Fluss und hustete.


  Eine Hand umfing sanft meine Taille, und als ich meine Augen öffnete und leicht blinzeln musste, weil alles so verschwommen von dem Wasser war, sah ich Reno vor mir. Erschrocken, ihn genau hier zu sehen, vor dem Wasserlauf, an der Stelle, an der ich getaucht war, um ihm zu entkommen, drückte ich mich von ihm ab. Aber er ließ mich nicht los. Ich rang immer noch nach Luft, sodass ich kein Wort rausbekam. Sein Blick lag auf mir, starr wie aus Stein. Ich wollte das nicht, stieß mich kräftiger ab, doch er ließ mich einfach nicht gehen.


  »Re-Reno bitte. Lass mich los.«


  Er reagierte nicht darauf, sondern zog mich näher an sich heran. Die Tränen kamen und ich schrie, er solle mich loslassen, er wäre so anders als früher, er mache mir Angst. Es half nichts. Ich spürte, wie die Furcht in meinen Körper einzog und er langsam gefährlich zu glimmen begann. Reno bemerkte nichts. Rein gar nichts. Was war nur los mit ihm? Hatte er keine Panik, erneut von mir durchbohrt zu werden?


  Moment … er war tot. Ich war mir sicher, dass er es gewesen war. Wie konnte es nur sein, dass er überhaupt hier war? Und wieso war er … so vollkommen anders?


  Er drehte sich auf der Stelle um und trug mich leicht über dem Boden angehoben in Richtung Höhle.


  »Nein! Reno! Lass mich! Meine Sachen! Ich kann so nicht darein!!«


  Ich schlug auf seine Schultern, versuchte, ihn zu treten, mich irgendwie rauszuwinden, doch er blieb, wie er war: starr und stumm.


  Mir liefen die Tränen ununterbrochen übers Gesicht. Ich konnte nicht glauben, was mit ihm passiert sein sollte. Wieso war er nur so ignorant, so anders als vorher? Er achtete nicht mehr auf das, was ich wollte. Er war einfach nur da – aber nicht so, wie ich mir das gewünscht hatte.


  »Was … haben sie mit dir gemacht, Reno? Ich-Ich erkenne dich nicht wieder. Wer bist du!?«


  Plötzlich blieb Reno stehen. Hatte er auf mich reagiert? Hatte er mich gehört? Er wandte sich nach rechts, und als ich umständlich über meine Schulter zu schauen versuchte, glaubte ich, Jonathan auf der anderen Seite des Flusses zu erkennen. Wie hatte er hierher gefunden?


  


  Kapitel 65 | Jonathan


  - Das Wiedersehen -


  


  Warum war Reno zurück? Ich hatte ihn sterben sehen, seine letzten Worte gehört. Ständig schoss mir das grausige Bild von seiner Leiche durch den Kopf. Mit ihm war ein Rivale gestorben, jemand, der mir Lymle streitig gemacht hatte. Selbst wenn ich ihm oft den Tod gewünscht hatte, so war es nie das, was ich gewollt hatte. Nicht auf diese Art. Sie hatte sich mir zugewandt, bevor er … Reno war aus dem Spiel gewesen.


  Und nun sollte er zurück sein? Auch wenn es so unglaublich klang, so wusste ich doch, dass Professor Blue keine Scherze über so etwas machte. Was mochte Lymle davon halten? Würde sie zu ihm zurückkehren? Bei dem Gedanken zog sich mein Herz schmerzhaft zusammen. Warum musste ich nur so ein Pech haben? Zuerst die gute Nachricht, dass sie aufgetaucht und aus den Fängen von Adam entkommen war und jetzt, dass Reno von den Toten auferstanden war.


  Lymle … ich dachte an die Nacht zurück, in der sie bei mir gewesen war. Ich glaubte nicht, dass alles nur ein Traum sein sollte. Aber wie mochte sie zu mir gekommen sein? Wie konnte ich sichergehen, dass es echt gewesen war? Sie darauf ansprechen?


  Während ich in Gedanken versunken durch den Übungspark lief, folgte ich instinktiv dem Weg zu Lymle. Irgendwie war es beruhigend, zu wissen, wo sie war. Der Wald war dicht und sehr warm, selbst in den frühen Abendstunden. Bäume und Pflanzen, die ich nicht kannte, wucherten überall aus dem Boden. Was mochte nur an dem Ort sein, an dem Lymle war? Warum grade der Übungspark?


  Ich lief eine ganze Weile, bis mir etwas auffiel. Eigentlich müsste ich den Park längst durchquert haben. War der Zauber wieder aktiv, der die Grenzen verschwinden ließ und Einlass in ein verborgenes Reich bot?


  Die Sonne ging unter, doch ich fand selbst in der Dunkelheit zu Lymle. Ich spürte, wie ich ihr näher kam und umso mehr brannte ich darauf, zu sehen, was mit Reno war. Ob wir kämpfen würden? Er war immer zu übertriebenen Maßnahmen bereit, das hatte er bewiesen, als er Lymle und mich in der Hütte gefunden hatte. Bestimmt hatte er es nicht vergessen.


  Der Wald endete an einer großen Lichtung, auf welcher ein Hügel lag. Die letzten Strahlen der Sonne beleuchteten den Eingang einer Höhle. Ich rannte noch einen Schritt schneller und stolperte durch einen kalten Bachlauf.


  Jetzt sah ich Lymle. Sie war nackt und in den Armen von Reno. Sie warf einen kurzen Blick über seine Schulter zu mir. Was hatte das zu bedeuten?


  »Du solltest tot sein!«, schrie ich ihm wütend entgegen. »Warum gibst du nicht endlich auf? Lymle gehört zu mir!«


  Reno jedoch verzog keine Miene und beobachtete mich schon fast gleichgültig. Lymle fing wild an zu strampeln und sich gegen seinen Griff zu wehren, doch auch das ließ ihn nicht reagieren.


  »Jonathan, bitte hol Chris. Er soll mich runterlassen«, rief Lymle mir hilfesuchend zu. Wozu Chris? Ich ging weiter auf Reno zu.


  »Lass sie runter! Merkst du nicht, dass sie nicht will?« Mit einer Hand fischte ich instinktiv nach meinen Zauberkarten.


  »Nein! Tu ihm nichts, bitte. Hol einfach Chris, okay? Oder Zero. Bitte. Ich möchte ... dass er damit aufhört.«


  Woher wusste sie nur, was ich vorhatte? Sie kannte mich schon zu gut … oder sie ahnte, wie ich auf Reno reagierte. Lymle fing an zu weinen. War es aus Angst um Reno oder weil sie ihn nicht mehr ertragen konnte? Aber sie wollte von ihm loskommen, also würde es Letzteres sein.


  »Reno! Ich warne dich zum letzten Mal. Lass sie runter!«


  Ich war nur ein paar Meter von ihnen entfernt und brannte vor Wut. Als er noch immer nicht reagierte, zog ich eine Zauberkarte hervor und warf sie gezielt Reno vor die Füße. Nichts geschah ... Zornig, erneut eine defekte erwischt zu haben, gesellten sich kurzerhand zwei Weitere dazu. Wie in unserem Kampf krochen blitzschnell Wurzeln und Äste aus der Karte, die sich um Renos Schuhe wickelten. Dieses Mal jedoch steuerte ich sie genauer und achtete darauf, Lymle dabei nicht zu überwuchern.


  Nun sah Reno mir direkt in die Augen. Er starrte mich an, doch irgendwie schien es, als hielte ihn etwas zurück. Wo blieben seine Wut und sein Zorn, die sonst prompt zur Stelle waren? In dem Augenblick bemerkte ich, wie Zero aus der Höhle trat.


  »Reno. Lass sie runter.«


  Reno versuchte, sich zu ihm zu drehen, wurde aber von den Wurzeln daran gehindert. Sie kletterten mittlerweile um seine Hüfte. Er zögerte einen Moment, danach setzte er Lymle endlich ab. Erleichtert atmete ich auf. Doch ... warum hörte er plötzlich auf Zero?


  Lymle sank erschöpft zu Boden und schaute zu ihm auf. Sie sprach leise seinen Namen. Zero selbst warf nur noch einen Blick auf Reno und gab ihm etwas mit einem Nicken zu verstehen. Es wirkte auf mich fast so, als sei Reno ein Haustier. Mit einem Mal tat er mir leid. Er musste Schreckliches durchgemacht haben. Er hatte gesehen, wie Lymle mit mir zusammen war, wurde getötet und nun wollte sie nichts mehr von ihm. Das konnte nur schmerzen. Ich ging zu ihm herüber, nahm die Zauberkarte auf und riss die Wurzeln aus ihr heraus.


  Zero war derweil bei Lymle und strich ihr sanft über den Kopf. »Du solltest dir etwas anziehen und reinkommen. Es ist gefährlich hier draußen. Ich hatte Reno gebeten, dich reinzuholen.«


  Es dauerte nur einen kleinen Moment, da fielen die Wurzelgeflechte verdorrt von Renos Körper ab. Daraufhin wandte ich mich Lymle zu und sah, wie sie nackt von drei Männern umrundet am Boden kauerte. Dachte denn keiner an ihre Gefühle? Ich zog meine zerschlissene Jacke aus, legte sie ihr über die Schultern und nahm sie endlich in den Arm. Zero schaute mich dabei an und sagte: »Pass auf sie auf.«


  Danach verschwand er mit Reno in der Höhle. Er wirkte irgendwie erwachsener und selbstständiger als vorher. Was war mit ihm geschehen?


  Doch nun war ich in der Lage, mich nach allem Lymle zuzuwenden. Sie zitterte leicht in meinem Armen. Ich atmete tief ein und konnte mich endlich etwas entspannen. Sie war in Sicherheit.


  »Lymle … ich habe dich so sehr vermisst.«


  Sie legte ihren Kopf an meine Brust und klammerte sich mit ihren Fingern in mein Hemd. Schon allein diese einfache Geste ließ mein Herz schneller schlagen.


  »Es tut mir ... so leid. Ich habe ... einen Fehler gemacht«, gab sie leise von sich. Ich umfasste sie enger und zog sie noch etwas näher an mich heran.


  »Ich tue alles dafür, dass du nicht mehr unter Adams Kontrolle gerätst. Es ist nicht deine Schuld, was man mit dir gemacht hat. Egal, was passieren wird, ich werde immer bei dir sein und dich beschützen.«


  »Zero ... sagte, er würde mich beschützen. Und Reno. Und du. Und die anderen auch. Aber ... ich möchte es sein, die euch beschützt. Ich will ...« Ihre Stimme ging langsam in ein Schluchzen über. »Wenn ... Harris euch erwischt ... er wird schreckliche Dinge mit euch tun und ich kann nichts dagegen machen.«


  »Wir werden dich gemeinsam beschützen! Und du hilfst uns dabei. Erzähl uns alles, was du weißt. So können wir uns vorbereiten. Du musst das nicht alleine durchstehen, hörst du?«


  Ich wollte sie irgendwie auf die letzte Nacht ansprechen, aber der Eingang zu der Höhle erschien mir unpassend. »Kletterst du mit mir auf den Hügel? Ich würde gerne etwas mit dir in Ruhe bereden.«


  »Zero sagte, wir sollen reinkommen. Er wird wütend werden, wenn wir nicht bald kommen. Und ich muss mich noch ...« Sie sprach nicht weiter und wirkte mit einem Mal schüchterner als vorher. Da verstand ich, was sie meinte. Ihre Kleidung musste wohl hier herumliegen.


  »Lass uns deine Kleider einsammeln. Bei der Gelegenheit kann ich dich auch gleich etwas fragen.«


  Sie nickte leicht, sah sich kurz um und zeigte an eine Stelle am Flusslauf. »Da müssen sie irgendwo liegen.«


  Genau dort war ich lang gekommen. Bestimmt würde bald Professor Blue auftauchen, also musste ich mich beeilen, wenn ich ungestört mit ihr reden wollte. Ich nahm Lymles Hand und zog sie auf die Beine. Wir gingen gemeinsam zum Fluss und sie fand ihre Kleidung schnell. Lymle löste sich von meiner Hand und lief zu ihnen hinüber.


  »Ka-Kannst du dich bitte umdrehen?«, fragte sie schüchtern. Ich drehte mich so, dass ich sie nicht mehr sehen konnte, und wartete einen Moment.


  »Lymle ... warst du gestern Nacht bei mir im Zimmer?«


  Sie hielt einen Augenblick inne und danach hörte es sich an, als würde sie sich vor Hektik in ihren Kleidern verfangen.


  »Ni-Nicht wirklich«, stotterte sie. Also war sie doch da gewesen. Die Frage von mir hatte sie aus dem Konzept gebracht, darum musste sie wissen, was ich meinte.


  »Es war unglaublich … ich wusste erst nicht, ob ich träume oder wach bin. Jeder Moment hat sich in mein Gedächtnis eingebrannt.«


  »I-Ich war nicht da! Was redest du denn da?«


  Ich drehte mich zu ihr um und sah, wie sie mich mit in die Seiten gestemmten Armen versuchte, böse anzufunkeln. Es musste ihr schwerfallen, wo ihre Wangen so rot glühten, dass ich es selbst im Halbdunkeln erkennen konnte. Ich ging ein paar Schritte auf sie zu und blieb dicht vor ihr stehen.


  »Du bist eine schlechte Lügnerin«, grinste ich sie an. »Ich kann es in deinem Gesicht lesen.« Ich legte meine Arme um ihre Taille. »Ich liebe dich, Lymle.«


  »Sa-Sag das nicht ... bitte ...« Sie senkte ihren Kopf, klammert sich aber gleichzeitig an mein Hemd, als ob sie Angst hätte, dass ich einfach gehen könnte. »De-Der Letzte, der das aussprach, ist ... ich habe ihn ...« Sie schluchzte leise in sich hinein und ich zog sie enger an mich. »Ich weiß nicht ... was passieren wird.« Kurz darauf sah sie mich an und sagte geradeheraus: »Ich war bei dir, ja. Aber nicht wirklich! Miss Johanna hat gesagt, dass ich ... doch Harris, er ... Ich hätte nie ... mit dir ...«


  Ich verstand nicht die Hälfte von dem, was Lymle mir erzählte. Es war mir im Moment auch egal. Ich hob ihr Kinn mit meiner Hand leicht an.


  »Ich werde es immer wieder sagen.«


  Ich ging noch ein Stück näher und unsere Lippen berührten sich. Sie waren so zuckersüß und die letzte Nacht erschien vor meinem inneren Auge. Es kostete mich unendlich viel Selbstbeherrschung, mich langsam von ihr zu lösen.


  Sie sah mir direkt in die Augen, unschuldig und mit rosigen Wangen. Sie hatte auf meinen Kuss reagiert! Innerlich explodierte ich fast vor Freude. Doch ehe einer von uns etwas sagen konnte, hörten wir ein Rascheln im Dickicht hinter uns und Professor Blue stolperte aus dem Wald. Er blickte uns überrascht an und seine Miene verdüsterte sich: »Ihr solltet reingehen!«


  Ich schaute Lymle einmal kurz an, danach machten wir uns auf den Weg zur Höhle. Wir gingen schweigend nebeneinander her, die Stille war bedrückend. Hatte der Professor uns gesehen? Selbst wenn er uns beobachtet hatte, war es egal. Wer war wohl noch alles in der Behausung, in die wir ihm folgten?


  Kaum hatten wir sie betreten, kam auch schon Chris auf uns zu gelaufen, richtete sich aber sofort an Lymle: »Da bist du ja endlich. Du solltest dich ausruhen. Komm mit, ich zeig dir den Weg.«


  Was hatte er mit der ganzen Sache zu tun? Er war zu jung, um zu Professor Blue und den anderen gehört zu haben. Lymle warf mir noch einen letzten Blick zu, ehe sie mit ihm in einem Seitengang verschwand. Professor Blue gab mir mit einer Handbewegung zu verstehen, dass ich ihm folgen sollte.


  »Komm, Jonathan. Ich denke, es wird dich interessieren, was wir hier machen.«


  Was mochte mich wohl dort unten erwarten?


  


  Kapitel 66 | Lymle


  - Angst um Reno -


  


  Ich hatte mich bei ihm entschuldigen wollen – dafür, dass ich zu ihm gekommen war, mit ihm geschlafen und Harris damit in die Hände gespielt hatte. Ich fühlte mich schmutzig, benutzt und weggeworfen, und doch war da dieses zweite Gefühl, das in mir mehr und mehr zu keimen begann.


  »Ich werde es immer wieder sagen«, hatte er mir zugeflüstert. Er hatte sich über mich gebeugt und mich geküsst, so sinnlich und sanft, dass ich an die Zärtlichkeiten unserer gemeinsamen Nacht dachte. In mir spürte ich eine Regung, die ich nicht unterdrücken konnte. Ich begehrte ihn, mochte von ihm mehr berührt werden als nur mit diesem einen Kuss. Und genau das mussten meine Augen ausgedrückt haben, als er seine Lippen von meinen gelöst und mich mit diesem Gesichtsausdruck angesehen hatte. Ich wartete darauf. Ich wollte es!


  Ein Rascheln ließ uns jedoch zeitgleich zu Professor Blue schauen, der gerade aus dem Dickicht stieg und uns mit einem Blick bedeutete, sofort in die Höhle zu laufen. Ich sah Jonathan an, wollte sehen, ob er ging, ob er seinem Befehl folgte und als er sich zum Gehen wandte, spürte ich eine Enttäuschung in mir, die mich zu übermannen schien. Während wir zum Höhleneingang trotteten, war ich nicht in der Lage, irgendetwas zu sagen, geschweige denn, aufzusehen. Mein Blick klebte am Boden, gerade so, als fürchtete ich mich davor, etwas zu sehen, das ich nicht ertragen konnte.


  Kaum hatten wir die Höhle betreten, kam Chris auch schon aus einem Schatten hervorgetreten. Er registrierte die anderen wohl, wandte sich aber sofort an mich: »Da bist du ja endlich. Du solltest dich ausruhen. Komm mit, ich zeig dir den Weg.«


  Er nahm mich an der Hand und zog mich in einen Seitengang, den ich gar nicht gesehen hatte. Es war so dunkel, dass ich kaum meine Finger vor Augen sehen konnte, und tastete nach Chris‘ Rücken, um mich sicherer zu fühlen.


  »Ich habe gehört, es gab Schwierigkeiten zwischen Reno und Jonathan?«, fragte er, während wir scheinbar ein Gefälle hinunterstiegen. Wie tief war dieses Versteck?


  »Ja. Irgendwie schon«, antwortete ich nur. Ich mochte darüber nicht sprechen. Ich musste erst verstehen, wieso Reno mich hochgenommen und in die Höhle tragen wollte. Es war mir bewusst, dass das Jonathan nicht gefiel, weil er befürchten musste, dass ich immer noch etwas für Reno empfand. Da hatte er ja nicht ganz Unrecht.


  Chris führte mich in ein Gewölbe, wo zahlreiche Stellbetten nebeneinanderstanden. Öllampen waren überall im Raum verteilt und ich spürte, wie mein Körper nach dem Licht zehrte, doch ich unterdrückte es. Im ersten Moment fragte ich mich, wie sie so viele Betten unbemerkt hierher gebracht hatten, aber kurz darauf erinnerte ich mich daran, dass es Magier gab, die Gegenstände herbeirufen oder wachsen lassen konnten. Ich überlegte, wer von ihnen dazu fähig war. Vielleicht beherrschten auch alle diese Art von Zauberei.


  Chris wies auf eine Schlafstelle in der Raummitte. »In unserer Mitte wirst du am Sichersten sein, Lymle. Leg dich hin und ruh dich aus, okay?« Daraufhin zeigte er auf einen Gang zu seiner Rechten. »Durch diesen Flur kommst du direkt zu uns, wenn etwas ist. Brauchst du noch was?«


  Ich schüttelte mit dem Kopf. Er lächelte und wünschte mir eine gute Nacht, ehe er in einem Schatten verschwand und ich alleine war. Langsam lief ich auf das mir zugeteilte Bett zu, strich nachdenklich über die Bettdecke und legte mich schließlich darauf – die Beine eng umschlungen, das Kinn an meine Brust gedrückt. Ich versuchte zwanghaft, mich zu entspannen, doch diese Kälte in diesem Raum machte mir Angst. Irgendetwas war hier. Etwas, das mich beobachtete …


  


  Als ich aufwachte, schien es mitten in der Nacht zu sein. Die Schlafplätze um mich herum waren belegt, und als ich aufsah und umherschaute, entdeckte ich Jonathan drei Betten neben mir. Er war nicht weit entfernt, das beruhigte mich. Doch als ich noch eine Runde durch den Raum blickte, bevor ich mich wieder hinlegen wollte, bemerkte ich eine Gestalt, die an der Wand lehnte und nicht zu schlafen schien. Ich zögerte, stand dann aber auf und näherte mich ihr.


  Es war nur eine einzige Öllampe auf kleinster Flamme angezündet, sodass ich nur wenig in den Schatten erkennen konnte. Ich hockte mich neben sie und sprach: »Ähm … hallo. Hältst du hier Wache?«


  Es kam keine Antwort zurück. Es beunruhigte mich ein bisschen und ich vermutete schon, sie wäre eingeschlafen, als ich zwei funkelnde Augen sah, die mich anstarrten.


  »Re-Reno?«


  Ich war mir nicht sicher und näherte mich ein ganzes Stück, sodass ich nur noch einige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt war. Diese Augen … Sie wirkten trüb, aber sie gehörten definitiv zu Reno. Er musste es sein, nur wieso antwortete er mir nicht?


  »Reno … hey. Ist alles in Ordnung mit dir?«


  Sein Blick lag starr auf mir und bewegte ich mich ein wenig nach links, um mein Gewicht auf den anderen Fuß zu verlagern, so folgten sie mir. Er war also wach und er bemerkte mich. Wieso sprach er dann nicht mit mir?


  »I-Ich weiß, ich habe dir etwas Unaussprechliches angetan … aber bitte … Re-Reno bitte … ich wollte das nicht. Das musst du mir glauben!«


  Sein Blick blieb stumm, genauso wie seine Stimme. Ich hätte nie vermutet, dass er so gleichgültig, so verschlossen werden würde, wo er doch so energiegeladen gewesen war. Ich begriff es nicht. Ich wusste, ich hatte ihm Schlimmes angetan, aber … deswegen kein Wort mit mir zu sprechen? Wieso war er dann hier, wenn nicht, um mich zu beschützen? Warum hatte er sich diesem Widerstand angeschlossen, wo er nichts mit mir zu tun haben wollte? Ich verstand es einfach nicht …


  


  Mein Herz tat weh, als ich von einem Geräusch aufgeweckt wurde. Jemand neben mir entschuldigte sich und stellte das, was wohl heruntergefallen war, zurück auf einen Nachttisch. Ich setzte mich schwunglos auf und legte meine Hand an meine Brust. Etwas … stimmte nicht.


  »Lymle«, hörte ich meinen Namen und sah auf. Vor mir stand Zero, der mir leicht den Kopf tätschelte. Ich verstand nicht, wieso er mich plötzlich wie ein kleines Kind behandelte. »Geh es langsam an. Du solltest nichts erzwingen.«


  Ehe ich fragen konnte, was er damit meinte, verschwand er in einem Seitengang. Auch die anderen machten sich auf und folgten diesem Gang. Ich bemerkte einen appetitanregenden Duft, aber etwas in mir sprach sich gegen ein Frühstück aus.


  Was sollte ich langsam angehen? Wovon redete er?


  Ich stellte fest, dass weder Jonathan noch Reno in einem der Betten lagen. Das brachte mich schließlich doch dazu, aufzustehen und ihnen durch den Flur zu folgen. Er mündete in einem weiteren Raum. Ich sah die anderen an einem Tisch sitzen, Reno und Jonathan waren jedoch nicht dabei. Wohin waren sie verschwunden?


  Ich eilte sofort los in den nächsten Gang. Ich befürchtete, dass Jonathan Reno zur Rede stellen würde, was er gestern getan hatte. Dazu konnte ich es nicht kommen lassen. Reno durfte nicht wieder etwas passieren – nicht meinetwegen!


  Ich durchquerte zwei große, leer stehende Räume, überlegte aber nicht lange, wozu diese gut waren, und rannte in die nächste Abzweigung. War das hier etwa ein Labyrinth!? Das konnte nicht sein!


  »Lymle?«


  Ich wandte mich um und sah Zero dort stehen. Er wirkte verwundert, dass ich so außer Atem war. Ich ging auf ihn zu und versuchte, meinen Kreislauf dabei zu beruhigen. Ich bemerkte bereits, wie mir etwas schwindelig wurde, aber das musste ich unterdrücken.


  »Wo sind sie?«


  »Wer?«


  »Reno und Jonathan.«


  »Reno ist am Höhleneingang und hält nach Verdächtigen Ausschau und Jonathan habe ich vorhin bei Samuel gesehen.«


  Ich musste mich erst noch daran gewöhnen, dass man Professor Blue hier mit seinem Vornamen ansprach. Reno war also beim Eingang? Ich wandte mich zum Gehen, als Zero mich am Arm packte und mit einem heftigen Ruck umdrehte. Ich sah ihn erschrocken an, als er sich über mich beugte. Seit wann war Zero größer als ich? Oder hatte ich es nur nie bemerkt?


  »Du solltest nicht den Weg nehmen, der dir die meisten Schmerzen bereitet, Lymle«, sagte er und nahm daraufhin etwas Abstand. Wollte er mich etwa einschüchtern?


  »Was habt ihr mit Reno gemacht? Wieso benimmt er sich so seltsam? Warum spricht er nicht mehr mit mir?«, fragte ich ihn. Es gab keinen Weg daran vorbei. Sie konnten es mir nicht einfach verheimlichen. Ich hatte ein Recht, es zu erfahren. Oder … etwa nicht?


  »Sag mir, was du fühlst. Ist er Reno?«


  Ich sah Zero langsam in seine goldglänzenden Augen und begriff, was er damit meinte. Auch wenn mein Verstand behauptete, er könne nicht Reno sein, sei tot, benähme sich nicht wie üblich, und dass hier etwas nicht stimme, so sagte mein Herz im Gegenzug, dies sei der echte Reno. Ich erinnerte mich an seinen Geruch, sein breites Lächeln, seine funkelnden Augen; an seine Art zu gehen und zu sprechen – selbst wenn davon vieles verändert oder gar verschwunden war. Er war Reno.


  »Danke«, lächelte ich, und als Zero mir zunickte, verließ ich den Raum. Im Dunkeln versuchte ich, mir seine Worte einzuprägen, doch als ich aus dem Gang trat und Reno am Eingang in der Sonne stehen sah, verblasste es wieder. Diese Person sollte wirklich Reno sein? Der Reno, der sich einst in mich verliebt hatte? Der Reno, der keiner Gefahr aus dem Wege ging?


  Als ich mich ihm näherte, wandte er sich mir zu. Seine Augen wirkten dunkel, aber leer, und auch wenn er mich ansah, spürte ich ganz deutlich, dass er nicht mich sah. Mein Herz schmerzte. Ich wollte, dass es aufhörte.


  »Re-Reno …«


  Er lief auf mich zu und blieb kurz vor mir stehen. Ich musste zu ihm hochschauen. Seine Größe war dieselbe wie damals, sein Haar genauso flauschig. Und seine Augen erinnerten an denselben Glanz, wenn doch sehr viel leerer und lebloser als zuvor.


  Ich konnte es nicht verhindern, dass mit den Gedanken an die Vergangenheit die Tränen in mir hochkamen. Ich sah augenblicklich zu Boden. Ich wollte nicht, dass er es sah. Aber mein Schluchzen war wohl nicht zu überhören.


  Reno hob mich auf seinen Arm, wie ein kleines Kind, und trug mich in das Höhleninnere. Ich verstand nicht, wie er mich so leicht hochhob. Ich begriff nicht, wieso er nicht mit mir sprach oder was ihn so verändert hatte und doch … war er der Reno geblieben, den ich einst lieben gelernt hatte.


  


  Kapitel 67 | Jonathan


  - Der Widerstand -


  


  Der Professor führte mich einen langen Gang hinab in den Untergrund. Erst nach einer Biegung spendeten Fackeln gedämpftes Licht. Von außen sollte man uns nicht sehen können. Hier und da gingen mehrere Wege vom Hauptgang ab. Es gab einen Schlafsaal und eine winzige Küche, in der zwei Frauen Nahrung zubereiteten. Verschiedene kleinere Räume waren wie Werkstätten eingerichtet oder erinnerten an die Labore von experimentierenden Magiern.


  Doch nichts kam an die riesige Haupthöhle heran. Weit unter der Erde lag die größte Stätte, in der Magier und Technomanten gemeinsam an vielen Projekten arbeiteten. Die Decke verschwand im Dunkeln und ich konnte nur raten, wie tief wir uns wohl aufhielten. Die Halle war etwa so groß, dass die komplette Sporthalle der Akademie gleich zweimal bequem Platz gefunden hätte.


  Ich sah, wie in einigen Ecken die Magier neue Kampfzauber erprobten oder sich in den alten übten. Die Wände waren von den vielen Feuerzaubern rußgeschwärzt. Warum dachte jeder beim Angriffszauber direkt an Feuer? Natürlich war es eindrucksvoll und vermochte auch eine Menge Schaden anzurichten, aber es gab für alle Flammenzauber schon lange entsprechende Gegenzauber. Wer im Kampf erfolgreich sein wollte, musste flexibel bleiben. Das hatte ich gelernt, als ich gegen Reno gekämpft und im Übungspark den Maschinendrachen ausgeschaltet hatte.


  Die Technomanten versuchten sich an den verschiedensten Konstruktionen. Viele glichen einer Armbrust, doch die Projektile waren zum Teil äußerst perfide. Es gab neuartige Spitzen für die Bolzen, welche sich mit Widerhaken im Körper verfingen und nicht mehr entfernen ließen, ohne noch größere Wunden zu verursachen. Eine Weiterentwicklung fügte Seile hinzu, mit denen man das getroffene Ziel an der Leine hatte. Es gab neue Vorrichtungen, die brennendes Öl verschießen konnten, oder Kugeln, die beim Auftreffen zerplatzten und alles in Feuer hüllten. Es waren die mechanischen Umsetzungen der beliebtesten Kampfzauber.


  In einer anderen Ecke wurden dazugehörend Schutzmaßnahmen getestet. Schilde, die einem Feuerball widerstehen sollten, oder Rüstungen, die auch die Flammenstrahlen abwehren konnten. Doch all diese Konstruktionen waren so stark mit Eisen beschlagen, dass sie zumindest für Menschen untragbar wirkten. Was hatten sie wohl damit vor?


  Professor Blue führte mich in die Mitte der Halle und ließ mir Zeit, mich umzuschauen. Ich erkannte einige der Magier wieder. Sie waren Gelehrte an der Akademie oder einfache Magier, die ich im Magierviertel ab und zu gesehen hatte. Etwa ein Dutzend, beinahe alle so alt wie Professor Blue. Bei den Technomanten sah es ähnlich aus, nur hier kannte ich niemanden. Sie mussten früher zusammengearbeitet haben, denn sie gingen mit einer unglaublichen Selbstverständlichkeit miteinander um, dass ich nur staunen konnte. Es war fast so, als wären sie allesamt alte Kampfgefährten.


  »Das ist der Widerstand, Jonathan«, sprach Professor Blue. »Wir alle haben schon einmal zusammen gekämpft. Damals waren wir sehr viel mehr als heute. Sie haben nach und nach welche von uns erwischt. Zuletzt auch Johanna …«


  Seine Stimme wurde düsterer und er wandte sich ab. Ob er wusste, was sich wirklich bei ihr zugetragen hatte? Dass Lymle sie getötet hatte? Ich mochte ihn nicht darauf ansprechen, es konnte eh nichts rückgängig machen. Konflikte hatten wir schon genug, da musste ich nicht noch Lymle in Verruf bringen.


  »Das hier ist das alte Versteck des Widerstandes?«, fragte ich den Professor.


  Er drehte sich zu mir und sah mich einen Moment lang schweigend an. »Deine Eltern haben diesen Ort für uns entdeckt. Sie waren die treibende Kraft. Jetzt sind sie nicht mehr … aber ihr Sohn hat sich prächtig entwickelt. Jonathan, ich hoffe, dass du unsere Beweggründe verstehst. Es geht um die Zukunft! Du musst uns helfen. Ohne dich oder Lymle brauchen wir gar nicht erst weiterzukämpfen.«


  Ich begriff nicht ganz, was er damit meinte. Vielleicht die Experimente an den Menschen? Die entführten Kinder, die man dafür gebrauchte? Die unmenschlichen Taten von Adam? Das, was man Lymle und Zero angetan hatte? Das zumindest waren meine Gründe, hier zu sein. Ich nickte ihm nur zu und gab zu verstehen, dass ich es verstand und er weiterreden konnte.


  »Wir müssen zusammenhalten. Es ist wichtig, dass niemand von uns in die Hände des Feindes fällt und uns verrät. Ich kenne fast jeden im Widerstand, aber ich kann nicht für alle bürgen. Zu viel Zeit ist vergangen und mit jedem Mann mehr, steigt auch das Risiko. Es gibt noch ein paar Labore und Werkstätten, die nur einzelnen Magiern und Technomanten vorbehalten sind, denen wir vollends vertrauen. Deswegen musst du dies hier für dich behalten – selbst wenn wir gewinnen sollten und Maalan gerettet wird, so können wir uns nicht als Helden feiern lassen. Denn es wird immer Feinde geben, die entkommen oder die wir erst zu spät erkennen. Bist du dir sicher, dass du damit klarkommst? Kannst du schweigen? Kannst du darauf schwören?«


  »Ich war mir einer Sache noch nie so sicher! Ich habe Dinge gesehen und erlebt, die ich mir vorher nicht vorstellen konnte. Diese Machenschaften müssen beendet werden, dafür gebe ich, wenn es sein muss, auch mein Leben!«


  Professor Blue war offensichtlich zufrieden und klopfte mir auf die Schulter. »Willkommen, Jonathan. Es freut mich, dass ich dich richtig eingeschätzt habe. Dein Tag war lang, deswegen solltest du dich jetzt ausruhen. Die Schlafsäle hast du ja bereits gesehen. Morgen stelle ich dir noch ein paar Leute vor und zeig dir dein Labor.«


  Ich ging langsam den Weg zurück. Mein eigenes Labor? Was konnte ich dort wohl machen? Mit was für Zaubern konnte ich sie am besten unterstützen?


  


  Der Schlafsaal war noch fast leer, als ich ihn betrat. Nur in einem Bett lag schon jemand. Ich spürte mehr, als dass ich es sah: Es war Lymle. Ich schaute einmal kurz zum Eingang zurück und merkte, dass wir alleine waren. Leise ging ich bis zu ihr herüber und kniete mich neben sie. Ihr Gesicht war friedlich und es sah ganz so aus, als könnte sie sich endlich entspannen. Wann hatte sie sich wohl das letzte Mal sicher fühlen können? Ich beobachtete sie noch eine Weile, bis ich Schritte hörte. Eilig huschte ich ein paar Schlafplätze weiter und legte mich unter die Decke. Ich wusste nicht, ob das Bett jemand anderem gehörte, aber ich wollte nicht zu weit von Lymle entfernt sein.


  Der Schlaf übermannte mich schneller, als ich es erwartet hatte. Ich konnte schon nicht mehr sehen, wer den Schlafsaal betreten hatte. Meine Augen wurden einfach zu schwer.


  


  Wir waren ihnen dicht auf den Fersen. Zaubersprüche und Geschosse flogen durch die Luft. Bald würden wir sie alle erledigt haben, dann wäre Lymle endlich in Sicherheit. Plötzlich traf mich etwas im Rücken und ich wurde in eine Gasse hinunter geschleudert. Der brennende Schmerz des Einstiches war schmerzhafter, als der Aufprall selbst. Ich spürte, wie es meine Brust durchbohrte. Der Geschmack von Blut in meinem Mund nahm mit jedem Moment zu.


  Es gibt einen Verräter, schoss es mir durch den Kopf. Mit schier unendlichen Schmerzen schaffte ich es, mich auf den Rücken zu drehen. Eine Gestalt stand am Ende der Gasse im Dunkeln. Sie musste es sein. Mehr als eine verschwommene Silhouette konnte ich jedoch nicht erkennen. Langsam näherte sie sich, aber meine Sicht wurde immer dunkler und schwammiger. Wer mochte es nur sein? Ich musste die anderen warnen!


  Schließlich berührte eine Hand meine Wange. Es war ein vertrautes Gefühl und ich wusste, wer es war.


  »Wa…rum?«


  »Niemand stellt sich meiner Familie in den Weg, ohne zu sterben!«


  »A…ber …«


  Doch bevor ich zu Ende sprechen konnte, durchbohrte es mich ein weiteres Mal, und ich versank in den Schatten.


  


  Schweißgebadet erwachte ich endlich. Ich brauchte einige Momente, um mich zurechtzufinden und meinen Körper unter Kontrolle zu bringen. Langsam betastete ich meine Brust. Die Wunden waren weg. Dabei waren sie dort gewesen, wie konnte das möglich sein? Der Schmerz … er war so real, aber doch nur ein Traum.


  Ich musste meine Gedanken zerstreuen. Eilig war ich aus dem Bett aufgesprungen und schaute mich einmal kurz um. Der Schlafsaal war schon wieder leer. Hatte außer mir und Lymle überhaupt jemand geschlafen? Es war mir unangenehm, so faul zu wirken, deswegen warf ich nur einen schnellen Blick auf Lymle, die noch immer friedlich schlief, und verließ daraufhin die Höhle Richtung Fluss.


  Das eisige Wasser im Gesicht tat gut und die Schrecken der letzten Nacht verschwanden in blassen Erinnerungen. In der großen Halle waren schon alle bei der Arbeit. Professor Blue schritt die einzelnen Projekte ab und gab Hilfestellungen und Ratschläge. Anscheinend war er so etwas wie ein Anführer. Ich beobachte ihn einen Moment und wartete, bis er seine Runde beendet hatte. Leise hörte ich etwas, das mich meine Ohren spitzen ließ: »... die Waffe ist nun bei uns. Wir werden sie benutzen, falls es darauf ankommt. Wir müssen nur herausfinden, wie.«


  »Und was ist, wenn sie sich weigert?«, erwiderte ein anderer Magier.


  »Das wird sich schon regeln lassen. Sie ist ja noch jung. Aber jetzt arbeite weiter: Blue hört sowas nicht gerne, das weißt du.«


  Die zwei Magier unterhielten sich hinter vorgehaltener Hand, da sie mich jedoch nicht beachtet hatten, konnte ich sie ungewollt belauschen. Ich wusste nicht, warum, doch ich wurde das Gefühl nicht los, dass sie über Lymle sprachen.


  Es dauerte noch ein paar Minuten bis Professor Blue auf mich zukam.


  »Ich hoffe, du konntest gut schlafen. Die Bedingungen sind nicht die besten, dafür ist es sicher. Hast du schon Ideen, wie du uns helfen willst?«


  Die hatte ich tatsächlich, aber das wollte ich vorerst für mich behalten. Sie waren nicht ganz ausgereift. »Mir wird bestimmt das eine oder andere einfallen, Professor.«


  Er schien damit zufrieden zu sein und deutete hinter sich. »Ich glaube, du hast Chris schon kennengelernt? Er und seine Maschine sind uns sehr behilflich. Ich hoffe, ihr werdet euch verstehen.«


  Chris? Ich schaute überrascht an Professor Blue vorbei und konnte sehen, wie er die Höhle betrat. Er trug einen hölzernen Hut mit allerlei Armen und Vergrößerungsgläsern auf dem Kopf und die zahlreichen Hosentaschen seiner lumpigen Streifenlatzhose waren mit zig Kleinteilen gefüllt, die bereits daraus hervorquollen. Seine Apparatur folgte ihm mit etwas Abstand. Wobei … war es wirklich eine Maschine? Die Bewegungen waren geschmeidig und die Proportionen normal. Lediglich das Holz und Metall überall zeugten davon, dass es kein Mensch sein konnte.


  »Ja, wir kennen uns. Flüchtig.«


  Professor Blue sagte noch etwas, aber eine Präsenz in meinem Rücken ließ mich schreckhaft herumfahren. Lymle und Reno waren grade durch einen anderen Eingang in diesen Höhlenbereich getreten und ich sah, wie Lymle sich erstaunt umschaute. Er stand dabei die ganze Zeit neben ihr, ohne auch nur das Gesicht zu verziehen, als er mich sah. Irgendwie kam mir der Gedanke, dass die Maschine von Chris mehr Menschlichkeit ausstrahlte als Reno.


  Lymle sagte noch irgendwas zu Reno, der sich daraufhin an eine Wand lehnte, und lief zu uns herüber. Freudig begrüßte sie Professor Blue und schaute mich mit leicht geröteten Augen an. »I-Ist mit dir alles in Ordnung?«


  Ich war etwas überrascht. Ob sie von meinem Traum wusste? Warum hatte sie so rote Augen? Sie schien geweint zu haben. Mit einem Mal spürte ich einen Kloß in meinem Hals, als ich daran dachte, wie Lymle sich wohl fühlte. Jeder hier hatte es sich zur Aufgabe gemacht, Adam zu besiegen, um Lymle und die anderen zu retten. Die Last musste unerträglich sein.


  »Mir geht es schon besser, wenn ich dich sehe.« Es rutschte mir mehr heraus, als dass es gewollt war. Professor Blue lachte und wandte sich wieder den Arbeiten zu.


  »Mmh?« Sie sah mich mit großen Augen an. »Wieso das?«


  »Ähh …« Ich drehte mich noch einmal zum Professor um, doch der war schon ein paar Meter weiter gegangen. »Weil … ich dich so sehr mag. Aber vielleicht sollten wir das woanders besprechen.«


  »Mmh.« Lymle schaute sich nachdenklich um. »Aber alle arbeiten so fleißig. Sollten wir ihnen nicht helfen?«


  »Ich habe ein eigenes Labor bekommen. Wenn du möchtest, können wir da unsere Ideen gemeinsam entwickeln. Ich glaube, wir wären ein gutes Team. Lass mich nur schnell den Professor fragen, wo es liegt. Ich war selbst noch nicht dort. Da haben wir auch mehr Ruhe zum Reden. Einverstanden?« Ich schaute sie hoffnungsvoll an. Hoffentlich würde sie zustimmen.


  »Ähm ...« Sie blinzelt einmal verstohlen rüber zu Reno, sodass ich es kaum wahrnahm. »Ich weiß nicht. Ich denke nicht, dass ...«


  Was hatten die beiden für eine Verbindung? Er war tot, oder? Sie sollte nicht bei ihm sein, sondern jede Minute an meiner Seite verbringen.


  »Doch! Es ist eine gute Idee. Komm mit!«


  Ich nahm ihre Hand und zog sie hinter mir her. Wenn ich zu lange zögerte, würde sie sich noch dagegen entscheiden.


  Kapitel 68 | Lymle


  - Schleichende Gedanken -


  


  Ich hatte Reno dazu gebracht, mich herunterzulassen, ehe wir in die Haupthöhle zu den anderen stießen. Ich wusste nicht, warum er mich ausgerechnet hierher bringen wollte, aber als ich Jonathan bei Professor Blue stehen sah, war ich erleichtert.


  »Reno? Würdest du bitte hier warten?«


  Ich wartete nicht auf seine Antwort und lief auf die beiden zu. Jonathan schien mich schon bemerkt zu haben und sah zu mir herüber. Du musst dich jetzt zusammenreißen!


  »Guten Morgen, Professor«, lächelte ich ihn an, doch im selben Moment spürte ich ein seltsames Gefühl, das geradewegs von Jonathan auszuging. Ich wandte mich ihm zu und registrierte einen Blick in seinen Augen, den ich nicht zu deuten vermochte. »I-Ist mit dir alles in Ordnung?«


  Ich wusste nicht, ob er mir darauf antworten oder es abstreiten würde. Aber ich fühlte genau, dass sich etwas in ihm regte, sobald er mich ansah – etwas, dass ich nicht für gut hielt. War mit ihm etwa auch was passiert, seitdem ich mit Adam mitgegangen war?


  »Mir geht es schon besser, wenn ich dich sehe«, sagte er und wirkte im nächsten Moment unsicher, was er da gesagt hatte, gerade so, als hatte er etwas ganz anderes sagen wollen. Ich bemerkte einen Seitenblick zu Professor Blue, der sich daraufhin abwandte.


  »Mmh«, überlegte ich, wie ich am besten darauf antworten sollte. Es ging ihm besser, wenn er mich sah? Wieso das?


  »Weil … ich dich so sehr mag«, antwortete er geradeheraus. Hatte ich das gerade etwa laut gesagt? »Aber vielleicht sollten wir das woanders besprechen.«


  Besprechen? Was wollte er besprechen? Ich war total verunsichert, ob ich überhaupt verstand, wovon er da redete. Eigentlich war ich nur zu ihm gekommen, um ihn zu fragen, wie es ihm ging. Er sah nicht gut aus, nicht so, wie sonst, als läge ihm etwas auf dem Herzen. Vielleicht plante er, darüber mit mir zu sprechen?


  »Aber alle arbeiten so fleißig. Sollten wir ihnen nicht helfen?«


  Ich hatte geantwortet, ehe ich meinen Gedanken überhaupt zu Ende gedacht hatte. Was redete ich denn da? Ich wollte mich doch gar nicht aus der Affäre ziehen, mit ihm zu sprechen. Warum redete ich mich dann drum herum?


  »… Da haben wir auch mehr Ruhe zum Reden. Einverstanden?«


  Ich sah ihn irritiert an. Ich hatte ihm gar nicht zugehört. Wieso war ich so beschäftigt mit meinen Gedanken, dass ich gar nicht mitbekam, was er mir eigentlich erzählte? Gerade wollte ich ihm noch zuhören, was ihm auf dem Herzen lag, und jetzt hörte ich nicht mal zu, was er mir ganz normal sagte. Was war nur plötzlich los mit mir?


  »Ähm …« Ich sah hilfesuchend zu Reno. Er würde sicher dort stehen bleiben, wie ich ihn darum gebeten hatte, oder? Reno war anders geworden, wie Jonathan und Chris und auch Zero. Oder … war ich diejenige, die sich verändert hatte? Hatten die Dinge, die Harris und Adam mit mir gemacht hatten, mich etwa so sehr umgekrempelt, dass ich meine Freunde nicht mehr wiedererkannte? »Ich weiß nicht. Ich denke nicht, dass …«


  Ich wollte mich zurückziehen, jetzt gleich, und darüber nachdenken. Aber Jonathan nahm mich augenblicklich bei der Hand und zog mich hinter sich her. Er fragte Professor Blue etwas und redete von einer guten Idee und dass ich mitkommen solle. Doch ich verstand rein gar nichts. Was war das für eine Idee?


  


  Das Labor, das wir betraten, war so groß wie mein Zimmer in Sektor 4. Allerdings war es nicht weiß, was mich beruhigte, und die Ähnlichkeiten, die ich zu sehen vermochte, deutlich minimierte. Die Zimmerdecke war gebogen und wirkte in ihrer Mitte höher als an den restlichen Stellen. Sie erinnerte mich an die Decke einer Kapelle im Tempelviertel, in der Miss Scarlett und ich einmal im Jahr beteten. Ich hatte nie verstanden, an wen wir unsere Gebete richteten oder ob es etwas brachte. Doch allein der Gedanke an die zärtliche Stille und das geräuschlose Beisammensein hatte mir immer Wärme geschenkt – Wärme, die ich nie zuvor erfahren hatte.


  Ich tauchte aus meiner Erinnerung auf und schaute mich um. Regale standen an der rechten Wand. Ihnen gegenüberliegend bemerkte ich einen großen Tisch mit einer schrägen Platte, auf die Papier festgepinnt worden war. Ich suchte vergeblich nach einem Fenster oder einer weiteren Tür – und als Jonathan die Tür hinter sich verschloss, versenkte mich der Raum in ein bedrückendes Gefühl von Angst. Erneut schien mich etwas zu beobachten, wie ich es auch schon im Schlafraum bemerkt hatte.


  Ich wollte mir augenblicklich eine Decke über den Kopf stülpen, um etwas zu spüren, das mich umfing, das mir Wärme gab und mich vergessen ließ, dass ich Furcht verspürte. Ein Mantel, der mich daran erinnerte, dass ich nicht länger alleine war.


  Jonathan schritt an mir vorbei und sah sich um. Ich bemerkte ein Staunen in seinem Gesichtsausdruck. Gleichzeitig fiel mein Blick von seinen Augen hinab auf seinen Rücken. Ob es ihm etwas ausmachen würde, wenn ich mich kurz an ihn lehnte?


  Meine Sicht war wie gebannt auf ihn gerichtet, dass ich gar nicht gemerkt hatte, dass er sich umgedreht und auf mich zugegangen war. Er hob mein Kinn mit seiner Hand vorsichtig an, und als ich seine Augen wahrnahm, die ruhig auf mir lagen, bemerkte ich erst, dass er die ganze Zeit mit mir gesprochen haben musste.


  »Lymle? Hörst du mir überhaupt zu?«


  Ich wunderte mich, ob er verärgert darüber war. Würde ich es sein, sobald man mir nicht zuhörte? Nur, wenn es etwas Wichtiges war. War es denn etwas Wichtiges gewesen? War er jetzt böse mit mir?


  Ich versuchte, meinen Blick zu senken. Ich konnte ihm nicht in die Augen sehen, wo ich zu befürchten hatte, dass er böse mit mir war. Aber er ließ mich nicht.


  »Bi-Bitte lass mich los«, flüsterte ich, dabei war es eigentlich das Gegenteil, was ich wollte. Wieso sagte ich es nicht einfach? War er wirklich verärgert, weil ich ihm kurz mal nicht zugehört hatte? Wie lange hatte er denn mit mir gesprochen? Ich war schon ganz durcheinander von meinen Gedanken, dass ich nicht mitbekam, was er darauf antwortete, aber er ließ mich dennoch nicht frei. Was war mit ihm los?


  »Was denkst du gerade?«, fragte er mich schließlich und streichelte mir zärtlich über die Wange. Ich konnte nicht anders, als ihn direkt anzusehen. Würde er so etwas sagen, wenn er mit mir böse war?


  »I-Ich … weiß nicht genau«, murmelte ich, als mein Blick von seinen Augen gefangen genommen wurde. Was war das für eine Magie, die sie plötzlich ausstrahlten? Sie waren vollkommen verändert und doch bemerkte ich, dass dieses Gefühl von vorhin immer noch in ihm schlummerte. Würde er es mir erzählen? Würde ich ihm denn … so etwas anvertrauen?


  Mein Blick löste sich von seinen Augen, ehe ich verstand, was geschah. Mein Kopf nebelte sich mit Gedanken zu, die ich nicht wiedererwecken wollte. Sie waren voll von Schmerz und Leid, von Adam und Harris, und auch von Renos Tod. Reno …


  »F-Findest du, dass Reno sich seltsam benimmt?«


  »Ist es wirklich das, worüber du reden willst? Du weißt … ich bin nicht so gut auf ihn zu sprechen. Aber mir ist aufgefallen, dass er sich verändert hat.«


  Ich bemerkte einen Klang in seiner Stimme, den ich schon einmal gehört hatte. War es in der Seitengasse gewesen, nachdem das BoPa-Festival angegriffen wurde? Nein, nicht nur da. Seit ich Renos Freundin geworden war, hatte er diesen Unterton mit sich herumgetragen. Und als Reno gestorben und ich mich ihm zugewandt hatte, war er verschwunden. Warum war er wieder erwacht?


  »Bist du … böse auf ihn?«, fragte ich ihn und gleichzeitig mich selbst, wieso ich so eine Frage stellte. Wollte ich wirklich mit ihm über Reno reden? Aber sprächen die anderen denn mit mir über ihn? Würden sie mich nicht nur abwälzen und ich ohne jede Antwort dastehen? Das ließ ich mir nicht länger gefallen. Ich mochte wissen, was passiert war. Mit Reno. Mit Chris und Zero. Und auch mit Jonathan.


  »Nein, ich bin auf niemanden böse«, antwortete er mir. »Es ist nur … er war ein Konkurrent. Auch wenn ich ihn nicht mag, so wünsche ich ihm doch nichts Böses.«


  Eine Sache verstand ich auf Anhieb nicht. Was meinte er mit Konkurrent? Er dachte nicht immer noch an das Duell zwischen ihnen, oder doch? Sie hatten sich nichts geschenkt, keiner von beiden hatte nachgegeben. Sie waren ernsthafte Rivalen, wenn es um die Magie ging, das war mir vollkommen bewusst. Aber war es denn so wichtig, wer besser Magie anwenden konnte? Schließlich … kämpften wir auf derselben Seite, nicht wahr?


  Mein Herz setzte einen Moment aus. Nicht alle …


  »Wieso Konkurrent? Um was?«, fragte ich ihn, ganz in Gedanken an Adam, der auf der anderen Seite stand. Es tat weh, einen geliebten Menschen verletzen zu müssen. Doch das war längst Teil der Vergangenheit … Wie lange schon?


  Ich bemerkte, dass Jonathan mein Kinn erneut anhob, auf das ich ihn direkt ansah. Es war nur eine von vielen Möglichkeiten, meine Aufmerksamkeit zu gewinnen, aber diese schien eine effektivere zu sein als alle anderen. Ich vermochte nicht zu deuten, was in ihm vorging. Seine Augen standen nicht still und doch konnten sie sich nicht von meinen lösen. Hatte er sich nun in seiner eigenen Magie gefangen? Oder gaben meine Augen dieselbe Magie ab, die auch er ausstrahlte? Das war … völlig unmöglich. Mein Herz donnerte gegen meine Brust und ich hatte Angst, dass es sie durchbrechen und an seine hämmern würde. Er sollte es nicht bemerken, er durfte es nicht hören – dieses laute Pochen in mir drin.


  »Es geht um dich, Lymle. Nur um dich«, hauchte er leise. Ehe ich verstand, was er damit meinte, küsste er mich sanft auf die Wange, und bevor ich begriff, dass er prüfen wollte, ob ich ihm widerstand, küsste er mich richtig. Es kribbelte leicht in meinem Bauch, ich konnte mich ihm nicht länger entziehen – mein Körper verlangte nach ihm. Ich legte langsam meine Arme um seinen Hals, um ihn einzuladen, als sich plötzlich eine Stimme in meine Gedanken grub.


  Das hast du gut gemacht, Lym.


  Augenblicklich stieß ich mich von ihm weg und knallte mit dem Hinterkopf an die verschlossene Tür. Ich sank erschrocken von mir selbst auf den Boden, während der Schmerz sich kribbelnd in meinem Kopf verteilte.


  »Ich … kann das nicht.«


  Das hast du gut gemacht, Lym.


  »ICH KANN DAS NICHT MEHR!!«


  


  Kapitel 69 | Jonathan


  - Das Vermächtnis -


  


  Hatte sie mir überhaupt zugehört? Den gesamten Weg zu meinem Labor hatte ich ihr versucht zu erklären, was ich für Pläne hatte. Ich hatte mir verschiedene Angriffstaktiken überlegt; zum Beispiel mit Wachstumszauber bis zu den unterirdischen Anlagen vorzudringen, um die Gänge zu zerstören. Doch sie hatte nicht ein Wort dazu gesagt. Stattdessen ging sie still neben mir her und nahm ihre Umgebung kaum wahr. Nach ein paar Minuten gab ich es auf und lief schweigend weiter. Selbst das schien ihr nicht aufzufallen.


  Die Tür, hinter der mein Labor liegen sollte, war aus Holz und mit einem Riegel gesichert. Viel Schutz bot es also nicht. Der Raum wurde durch im Mauerwerk befestigte Fackeln erhellt. Es gab nur wenige Möbel und mir fiel eines von ihnen sofort auf. An einer Wand stand ein großer Zeichentisch. Er war wie für mich geschaffen. Wussten etwa noch mehr von meinen Karten? Bei dem Gedanken lief es mir kalt den Rücken hinunter.


  »Lymle, was denkst du? Wieso habe ich den Tisch bekommen? Sie sollten nicht wissen, dass ich Zauberkarten benutze.«


  Doch Lymle schaute nur abwesend von einer Wand zur anderen. Warum wollte sie nicht mit mir reden? Lag es an mir? Oder an Reno? Es hing bestimmt mit ihm zusammen.


  Ich wusste nicht, was sie mit Reno gemacht hatten, aber er hatte sich verändert. Etwas in ihm war gestorben und konnte wohl nicht zurückgeholt werden. Doch nun war ich für Lymle da!


  Ich sah in ihre unschuldigen Augen. Sie musste schlimme Sachen durchgemacht haben. Vielleicht war es gut so, dass sie mir nicht zugehört hatte. Es war sicher schwer, jemanden wiederzusehen, der eigentlich tot war. Jemanden, mit dem man zusammen gewesen war. Ich würde sie schonen müssen mit meinen Aussagen über Reno.


  »Lymle!« Ich hob ihr Kinn an und schaute ihr in die Augen. Erst jetzt schien sie mich wirklich wahrzunehmen. Sie war erschrocken, doch ich konnte nicht von ihr lassen. Ich wollte wissen, an was sie dachte, oder eher, an wen sie dachte. Hatte ich überhaupt noch eine Chance bei ihr?


  Sie fragte mich zu Reno aus. Mein Herz wurde schwer, trotzdem sagte ich ihr möglichst die Wahrheit, ohne sie zu sehr zu verdrehen. Reno war ein Konkurrent gewesen, das war die beste Umschreibung für den Kampf, der zwischen uns geherrscht hatte. Lymle schien durch meine Antworten in sich zu versinken. Einen Moment lang beobachtete ich sie dabei. Schließlich beschloss ich, dass ich sie nicht aufgab, nur weil ihr Herz geteilt war. Ich würde um sie werben, ich musste nur etwas forscher werden. Erneut nahm ich ihr Gesicht in meine Hände.


  »Es geht um dich, Lymle. Nur um dich«, hauchte ich ihr leise zu. Ob sie es richtig verstünde? Ich ergriff die Initiative, dachte an die letzte Nacht mit ihr und die gestern, wo wir uns geküsst hatten. Auf einmal konnte ich mich nicht mehr halten. Der erste Kuss war noch zaghaft, fast nur ein vorsichtiger Versuch, aber als sie darauf reagierte, fiel ein kleiner Teil der unendlich schweren Last von meinem Herzen.


  Doch wie aus heiterem Himmel war es auch schon wieder vorbei.


  Jäh stieß sie sich von mir, so als müsse sie uns sofort trennen und schlug mit dem Hinterkopf gegen die Tür. Sie würde sicher noch an Reno hängen, das brauchte Zeit. Aber langsam gewöhnte sie sich an mich. Unverständlich flüsterte sie etwas vor sich hin, während sie in sich zusammensackte. Was stimmte plötzlich nicht mit ihr?


  »Lymle!«, rief ich alarmiert. Ich eilte die zwei Schritte zu ihr, und kurz bevor ich sie berühren konnte, schrie sie: »Ich kann das nicht mehr!«


  Ich blieb einen Augenblick lang verdutzt stehen. Sie konnte nicht mehr? Verwirrt blickte ich sie an.


  »Lymle … I-Ich wollte nicht … Es tut mir leid.«


  Ich schaute einen Moment traurig zu Boden. Es war wohl doch nicht so, wie ich es mir erhofft hatte. Sie presste sich die Hände an die Ohren und schüttelte wild mit ihrem Kopf. Wollte sie mich nicht hören?


  »Ich werde dir nicht mehr helfen, nie wieder!« Sie machte sich noch kleiner und fing an zu zittern. Ich verstand absolut nicht, was los war. Ratlos kniete ich mich vor sie und versuchte, ihren Blick einzufangen.


  »Lass mich endlich in Ruhe! LASS MICH!« Sie schlug mit den Armen um sich und ich kippte nach hinten weg. Verdutzt richtete ich mich erneut auf. Nun hatte sie die Augen geöffnet und zitterte am ganzen Leib. Grade, als ich mich zu ihr lehnen wollte, gab sie mir den Gnadenstoß: »Wir … können nicht länger zusammen sein.«


  Augenblicklich rannte sie aus meinem Labor.


  Mit einem Mal war die unerträgliche Last noch schwerer geworden. Ich saß wie paralysiert auf dem Boden. Warum? Die Frage ging mir nicht aus dem Kopf. Wieso konnten wir nicht zusammen sein? Ich wollte nicht wahrhaben, dass sie Reno noch immer liebte. Er war gestorben … aber nun war er zurückgekehrt und alle Probleme, die ich mit ihm hatte, türmten sich mit einem Mal vor mir auf. Doch war es wirklich wegen ihm? Es durfte nicht sein. Lymle und ich hatten so Vieles erlebt und sie hatte mir unvergessliche Momente geschenkt. Sollte all das nichts mehr wert sein?


  


  Ich wusste nicht, wie lange ich in meinem Labor gesessen hatte, aber es musste eine halbe Ewigkeit gewesen sein. Die ganze Zeit war ich in Gedanken versunken. Doch irgendwann meldete sich mein Magen und ich konnte es nicht mehr unterdrücken. Langsam richtete ich mich auf. Meine Beine waren taub und die ersten Schritte spürte ich nicht, sodass ich unbeholfen auf dem Boden landete. Ich reckte mich vorsichtig in alle Richtungen. Warum sollte ich eigentlich was essen? Was hatte es für einen Sinn? Ohne Lymle erschien mir die ganze Welt farblos und leer.


  Noch einmal versuchte ich, mich aufzurichten. Es ging etwas besser und so machte ich mich auf den Weg zur Küche. Ob sie bei Reno war? Ich wollte nicht darüber nachdenken, aber ich konnte es nicht abstellen. Die Gedanken verfolgten mich bis zur Kochstube.


  Die Küchenfrauen sahen mich nur kurz erschrocken an, stellten jedoch keine Fragen und gaben mir etwas zu essen. Ich aß nur langsam und lustlos, trotz, dass mein Magen schon rebellierte. Ich musste daran denken, wie Lymle mich während der ersten Prüfung hatte sitzen lassen, um mit Reno durchzubrennen. Er war ein Schwächling, wie wollte er sie beschützen? Auch wenn er mir im Duell fast ebenbürtig gewesen war, so hatte ich das Handicap gehabt, meine Zauberart nicht zeigen zu dürfen. Er war ein typischer Magier, der auf dicke Zauber setzte und sich keine Strategie zurechtlegte. In dem bevorstehenden Kampf war er von keiner großen Hilfe. Ich müsste es ausgleichen. Selbst wenn Lymle nicht mit mir zusammen sein wollte, so konnte ich sie nicht ihrem Schicksal überlassen. Ich würde sie weiterhin beschützen; wenn es so sein sollte, auch verdeckt aus dem Hintergrund. Sie musste einfach bemerken, dass ich der einzig Richtige für sie war.


  Langsam kochte die Wut in mir über, während mein Magen sich zögerlich zufriedengab. Reno war ein Taugenichts, der sich keine Gedanken um andere machte. Wusste er denn nicht, wie sehr er ihr Herz verwirrte? Es wäre vieles leichter, wenn er tot geblieben wäre. Grimmig stand ich vom Tisch auf und eilte zurück in mein Labor. Es wartete eine Menge Arbeit auf mich.


  Dort angekommen suchte ich die Dinge zusammen, die ich für meine Karten brauchen würde. Erstaunlicherweise war alles vorhanden, was ich benötigte. Es gab dutzende verschiedene Pinsel in zig Stärken und Formen. Die verschiedensten Papiere waren zu großen Stapeln in einem Schrank untergebracht und zwei Dutzend Farben standen daneben. Wer hatte all das so akkurat eingerichtet? Ganz so, als ob er meine Gedanken gelesen hatte, antwortete Professor Blue hinter mir: »Es ist das Labor deiner Eltern. Sie haben hier vor dir praktiziert.«


  Erschrocken drehte ich mich um und sah ihn im Türrahmen stehen. Ich hatte ihn nicht hereinkommen hören. »Du solltest dir nicht zu viele Gedanken machen, sie lenken dich nur ab. Ich meine, du weißt schließlich, wie du ihr am besten helfen kannst? Beeil dich, denn viel Zeit bleibt uns nicht mehr. Bald ist es so weit.«


  Mit diesen Worten verschwand er aus der Tür und schloss sie hinter sich. Noch immer sprachlos setzte ich mich erst einmal an den Zeichentisch.


  Ein eigenes Labor, schoss es mir durch den Kopf. Wenn meine Eltern schon hier gearbeitet hatten, erklärte es einige meiner offenen Fragen. Ob sie gute Freunde gewesen waren? Professor Blue wusste sicherlich mehr über sie, als er mir erzählen wollte. Aber das war im Moment nicht so wichtig. Lymle war in Gefahr und ich musste etwas dagegen tun. Ob sie noch irgendwo Zauberkarten aufbewahrt hatten? Solche, die ich bisher nicht im Stande war, nachzuempfinden? Bei den vielen Materialien würde es mich nicht überraschen.


  Ich durchsuchte weiter die Schränke und blätterte die Papierbögen durch. Zwischen ihnen fand ich einige kleine Werkzeuge, die das Zeichnen von Linien vereinfachten. Es gab einen ganzen Satz von Linealen und Kurven, mit denen sich die geläufigsten Formen nachzeichnen ließen. Ich nahm mir etwas Tinte und ein paar Bögen und setzte mich damit zurück an den Zeichentisch. Behutsam öffnete ich das Tintenglas und tauchte den Pinsel hinein. Als ich ihn herauszog, glänzte eine purpurne Farbe an ihm. War das wirklich Zaubertinte? Ich kannte nur schwarze und blaue Tinte, aber von purpurner hatte ich noch nie gehört. Wozu war sie wohl gut?


  Ich betrachtete sie näher. Es schien so, als ob kleinste Stücke in ihr glitzerten. Jetzt fiel mir erst der Geruch auf. Sie roch nach Zimt und Morgenröte! In dem Arbeitszimmer meines Vaters hatte es auch immer danach gerochen. Es hatte sich tief in mir festgesetzt und ich wusste, dass es keine bessere Tinte für mich geben konnte.


  Ich verschraubte sie und zog ein weiteres Tintenglas hervor. Es war etwas größer und wies deutliche Gebrauchsspuren auf. Blaue Tintenflecke bedeckten den Aufkleber an der Seite, doch noch immer war der entschiedene Schriftzug zu lesen: »Miss Johannas Zauberutensilien«


  Ich drehte es auf und nahm einen neuen Pinsel zur Hand. Für die Zeichenübungen, die ich mit dem Werkzeug vorhatte, würde ich gewiss nicht die kostbare Tinte meines Vaters verschwenden.


  Die ersten Striche und Linien waren noch ungelenk und verschmiert. Doch ich gab nicht auf. Einige Bögen später gelangen die häufigsten Symbole der Zauberkarten schon fast schneller als von freier Hand. Die Werkzeuge hatten verschiedene Funktionen, damit sie kombiniert werden konnten. Nach und nach fand ich auch heraus, dass sich gewisse Einstellungen, die man vornehmen musste, automatisch auf die anderen übertrug und so im Zusammenspiel die Karten beinahe von alleine zeichneten.


  Ich wurde immer schneller und schneller. Ich verbrauchte eine Menge Papierbögen, aber am Ende konnte ich selbst schon intuitiv neue Zauberzeichen entwerfen. Ich fühlte mich wie im Rausch und alles andere war wie ausgeblendet. Es war fast so, als führte jemand meine Hand und brachte mir die Grundlagen noch einmal neu bei – nur sauberer, flinker und besser. Ein Handbuch meines Vaters, das ich ganz hinten in einem seiner verstaubten Regale gefunden hatte, half mir dabei.


  Schließlich war ich so weit. Die purpurne Tinte glänzte an meinem Pinsel und ich wusste, mit der Hilfe meiner Eltern würde ich Meisterwerke erschaffen. Ich hatte gelesen, dass ich mit dieser Tintenfarbe den Effekt bestehender Zauberkarten vergrößern oder aber verändern konnte. Ich dagegen plante, eine ganz besondere Karte zu erwecken, die es kein zweites Mal geben würde. Und ich ahnte auch schon genau, was es werden sollte.


  


  Die Lichtblume und die Zauberkarte - vereint in einer Karte.


  


  Kapitel 70 | Lymle


  - Trübe Abhängigkeit -


  


  »Ich werde dir nicht mehr helfen, nie wieder!«, schrie ich ihn an. Ich wollte, dass er verschwindet, uns endlich in Ruhe lässt. Ich wollte nichts mehr von dieser verdammten Prophezeiung wissen, die uns erst zusammengebracht hatte und nun wieder trennen sollte. Ich wollte, dass er es aufgab und verstand, dass ich nie mehr zu ihm zurückkehren würde. Nie wieder.


  Ich fühlte deutlich seine Anwesenheit, auch wenn ich ihn nicht wirklich sehen konnte. Er hatte mich so weit zurückgedrängt, dass ich die Tür im Rücken hatte und nur noch eine Flucht nach vorne möglich war – dahin, wo er war. Ich spürte eine Hand, die sich mir näherte, und schlug diese augenblicklich von mir weg.


  »Lass mich endlich in Ruhe! LASS MICH!«


  Ich hatte ihn zurückgestoßen und mir war es gelungen, durch meinen Schwung aufzustehen. Jetzt bemerkte ich erst, dass derjenige, der vor mir auf dem Boden saß, Jonathan war, der mich mehr als nur entsetzt ansah. Ich spürte deutlich, wie etwas in mir zerbrach. Etwas, das ihm gehört hatte.


  »Wir … können nicht länger zusammen sein«, flüsterte ich. Nicht, solange sie nach mir riefen. Nicht, solange ich es nicht schaffte, sie völlig zu ignorieren. Nicht, solange dieser Kampf nicht beendet war und ich immer noch Gefahr lief, rückfällig zu werden. All das wollte ich ihm sagen, doch die Tränen übermannten mich und so stürmte ich kopfüber aus seinem Labor.


  Wieso nur? Warum durften wir nicht zusammen sein? Ich konnte es nicht verstehen. Nein, ich mochte es nicht verstehen. Es gab schließlich mehr als genug Gründe, die gegen uns sprachen und noch mehr Dinge, die zwischen uns standen.


  Ich rannte durch die dunklen Gänge und kaum hatte ich eine Fackel erreicht, erlosch diese, sobald sie mich erblickte. Was war hier los? Wieso spendeten sie kein Licht, keine Wärme, wenn ich in der Nähe war? Ich lief aus und blieb schließlich stehen – mitten in der Dunkelheit. Ich spürte, wie es sich in meinem Innern bewegte, und zögerte nicht, den Lichtdolch erscheinen zu lassen. Sollte ich es erneut versuchen? Es beenden, damit die anderen Glück erfahren konnten? Würde mein Tod denn etwas bedeuten?


  »Lymle …« Ich erschrak, als Zero vor mir erschien und meine Hand sinken ließ. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich den Dolch bereits auf meinen Unterleib angesetzt hatte. Ich wollte töten, was in mir heranwuchs. Das, was Harris besitzen wollte. »Tu das nicht, Lymle. Wir sind bei dir. Auch Reno ist hier, siehst du?«


  In dem Moment stieg er aus dem Schatten hinter Zero. Er sah mich mit seinen leeren Augen an und ich wusste plötzlich, dass ich nicht das Recht hatte, zu gehen. Noch nicht. Erst musste ich Reno heilen, dass er wieder der wurde, der er einmal gewesen war – bevor er mich getroffen hatte.


  


  Als ich um Mitternacht erwachte, bemerkte ich, dass Jonathan nicht in seinem Bett lag. War er etwa zu dieser Stunde in seinem Labor? Er wollte doch nicht auch noch die Nacht durcharbeiten. Oder aber, er schlief dort. Andererseits konnte ich mir nicht vorstellen, wieso er einen gemütlichen Schlafplatz gegen eine Nacht in seinem kalten Labor tauschen würde.


  Reno dagegen saß etwas abseits und schien, Wache zu schieben. Schlief er denn gar nicht? Ich beschloss, ihn am nächsten Morgen danach zu fragen. Heute Nacht gab er mir eh keine Antwort mehr – da war ich mir sicher.


  


  Wenn Glauben und Logik aufeinander schlagen


  und die Führung verloren geht ...


  


  Ich erwachte schweißgebadet in meinem Bett. Niemand war mehr in diesem Schlafraum, ich war allein. Mein Herz raste, als wäre ich um mein Leben gerannt und ich konnte mich nur noch an diese beiden Sätze aus meinem Traum erinnern. Was hatte das zu bedeuten? Wieso kamen mir diese Zeilen gerade jetzt in den Sinn?


  Ich überlegte nicht lange, sprang aus dem Bett und eilte den Flur zum Raum entlang, wo ich die anderen beim Frühstück vermutete. Als ich jedoch ankam, war niemand zu sehen. Mein Herz schlug heftig gegen meine Brust und es füllte sich mit Angst. Ihnen war doch nicht etwa was zugestoßen?


  Ich rannte den Gang zum Hauptraum hoch, so schnell ich nur konnte. Aber mein Gefühl sagte mir, ich wäre viel zu langsam. Ich zog weiter an, um noch mehr an Geschwindigkeit aus mir rauszuholen. Meine Lungen brannten, doch das durfte mich jetzt nicht beirren. Ihnen durfte nichts passiert sein!


  Als ich um die Ecke sprintete und drei Technomanten an einer Erfindung schrauben sah, verfiel ich erleichtert in einen Trab, bis ich den Raum erreicht hatte. Ich sah rechts die Technomanten, auch Chris stand bei ihnen, und links einige der Magier. Jonathan vermutete ich in seinem Labor. Ich sah jedoch nirgendwo Zero. Selbst Professor Blue konnte ich nirgends entdecken.


  »Re-Reno!«, rief ich ihn zu mir. Er lehnte an einer Wand und schien alles zu beobachten. Als er mich registrierte, stieß er sich von ihr ab und kam herüber. »Wo sind Zero und Professor Blue?«


  Er deutete mir mit einem Nicken, Chris danach zu fragen.


  »Ich will Chris nicht stören. Du weißt es doch auch, also sag es mir.«


  Wieder signalisierte er, Chris zu befragen. Ich sah ihn deutlich verärgert an, aber es änderte nichts an seinem Verhalten. Was sollte das? Sprach er immer noch nicht mit mir? Ich überlegte kurz. Redete er denn mit den anderen?


  »Lymle!«, hörte ich Chris rufen. Ich nickte, dass ich gleich käme, und sah zu Reno.


  »Darüber sprechen wir später«, sagte ich ihm und wandte mich zum Gehen, als er nach meiner Hand angelte. Ich sah ihn irritiert an. Gerade wollte er, dass ich Chris danach befragte. Wieso hielt er mich jetzt davon ab, zu ihm zu laufen?


  Lym…


  Diese Stimme … Sie …


  Chris rief erneut nach mir und Reno löste seinen Griff. Ich nickte leicht, auch wenn ich nicht verstand, was gerade passiert war, und drehte mich Chris zu. Er war mir bereits ein ganzes Stück entgegen gekommen.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte er mich, als ich schließlich bei ihm stand. »Du siehst blass aus.«


  Ich versuchte noch, meine Gedanken zu ordnen. Diese Stimme hatte mich total durcheinandergebracht und ich hatte vergessen, was ich überhaupt mit Chris besprechen wollte.


  »Es ist nichts. Schon gut«, lächelte ich ihn an. Er schien mir zu glauben.


  


  Die Stunden vergingen nur sehr langsam. Ich hatte weder Jonathan noch Zero oder Professor Blue entdeckt. Chris hatte zwischendurch nach mir gesehen – er meinte wohl, dass es mir nicht gut ging, aber da irrte er sich.


  Die Technomanten schienen etwas Großes vorzuhaben. Immer öfter riefen sie Chris ab, weil sie seine Einschätzung brauchten. Ich verstand das Ganze überhaupt nicht. Auch das, was die Magier da vorbereiteten, war nicht in dem Bereich angesiedelt, den ich verstehen konnte.


  Ich saß an eine Wand gelehnt da und schaute ihnen dabei zu. Nach einer Weile bemerkte ich ein angenehm warmes Licht und sah vor meine Füße. Eine kleine Lichtblume hatte sich durch die Erde zu mir emporgekämpft und spendete mir ihre Wärme. Ich legte schon automatisch meine Hände um sie, um vollends ihre Kraft in mir aufnehmen zu können. Doch es hatte auch einen zweiten Grund. Chris durfte es nicht sehen – er würde nur mit mir schimpfen, ganz so, wie es Miss Scarlett immer getan hatte. Wo sie sich jetzt wohl aufhielt? Chris behauptete, sie erledige etwas. Aber es kam mir seltsam vor. Entspräche das der Wahrheit, hätte sie mir eine Nachricht hinterlassen.


  Die Energie sog an meinen Handflächen. Oder war es nicht viel mehr andersherum? Mein Körper schien alle Reserven aus der Blume auszusaugen. Ich bemerkte schnell, dass ich das beenden musste, dass ich mehr oder minder abhängig wurde von diesem Kraftentzug, doch ich schaffte es nicht. Mein Blick fixierte sich so sehr auf den Boden, auf meine Hände und die darunter versteckt gehaltene Lichtblume, dass meine Umgebung regelrecht verschwamm. Ich nahm dumpf Stimmen wahr, aber sie drangen nicht tief genug zu mir vor, als dass ich hören konnte, was sie sagten.


  Auf einmal wurde alles um mich herum schwarz.


  


  Als ich meine Augen öffnete, befand ich mich in einer Höhle auf einem flachen Stein. Ich erhob mich, sah mich kurz um, spürte jemanden und schritt an ihm vorbei in den dunklen Gang, der vor mir lag. Ich lief und lief, immer weiter und weiter. Ich konnte hören, dass er mir folgte. Seine Schritte hallten durch den Flur und wurden plötzlich von der Dunkelheit verschluckt, als ich eine riesige Wölbung erreicht hatte. Die Luft war hier viel klarer und ich legte meine Hand an die Wand neben mir. Ich konzentrierte einen Lichtfunken und aus ihm wurde eine neue Lichtblume geboren, die sofort erblühte und ein kleines Licht spendete.


  »Reno …«, murmelte ich, als dieser aus dem Schatten hinter mir trat und sich neben die Blume lehnte. Ich strich ihm vorsichtig über die Stirn und lenkte sein Gesicht zu mir, dass er mich ansah, mit seinem leeren Blick. »Wo ist dein Leben geblieben? Wo ist deine Seele hin entflohen? Wieso bist du nur so kalt und leblos, Reno?«


  Er antwortete nicht. Seine Augen lagen ruhig auf mir und ich hatte das Gefühl, etwas Trauriges und Flehendes in ihnen zu erkennen – etwas, das nicht da sein konnte.


  Jetzt spürte ich einen Sog an meinen Händen. Es war, als verlangte sein Körper nach dem Licht, das in meinem wohnte. Und es war, als würde mein Organismus diese Lichtenergie auf ihn übertragen wollen. Daraufhin näherte ich mich ihm langsam und küsste Reno erst auf die Stirn, bis er auf den Boden sank, ich mich vor ihn knien und küssen konnte.


  Das Licht verließ meinen Körper.


  


  Als ich aufwachte, lag ich im Bett. Schwerfällig setzte ich mich auf, keiner war hier. Die Hand an die Stirn gelegt versuchte ich, mich zu erinnern, was geschehen war. Doch es wollte mir absolut nicht einfallen.


  Ich stand auf und taumelte zum Frühstücksraum. Es war niemand da. Seltsamerweise kam es mir so vor, als wäre das schon einmal passiert. Das musste ein Zufall sein.


  Ich folgte dem Gang in den Hauptraum. Chris kam augenblicklich zu mir, als ich ihn betreten hatte, und sah mich besorgt an. »Ist alles mit dir in Ordnung, Lymle? Du siehst sehr blass aus.«


  »Alles okay«, lächelte ich und erneut hatte ich das Gefühl, dieses Spiel schon einmal gespielt zu haben. Ich sah rüber zu Reno, der aufmerksam zu mir herüberschaute.


  »Geh ruhig zu ihm. Ich habe noch zu tun«, sagte Chris mir und schubste mich ein Stückchen in seine Richtung, während er sich gleichzeitig zum Gehen wandte. Ich lief langsam auf Reno zu und blieb vor ihm stehen. Müde sah ich ihm in die Augen. Hatten sie nicht etwas von ihrer Leblosigkeit verloren? Oder kam es mir nur so vor?


  »Soo … müdee …«, murmelte ich, lehnte mich an die Wand neben Reno, sank in mich zusammen und schlief sofort ein.


  


  Als ich meine Augen öffnete, bewegte sich über mir die Decke. Ich spürte, dass ich von jemandem getragen wurde, hatte jedoch keine Kraft, meinen Kopf zu heben und zu sehen, wer mich da auf den Armen trug. Wo gingen wir nur hin?


  Ich konnte nach einer Weile ein schwaches Licht erkennen, und als man mich absetzte, legte ich meine Hände um die Lichtblume an der Wand, die ich zuvor dort hatte wachsen lassen. Ich sog ihre Energie auf und fühlte, wie eine Hitze meine Gedanken benebelte. Ich musste sofort aufhören!


  Mein Körper jedoch gehorchte mir nicht. Er sog noch mehr Lichtenergie aus der Blume und ich spürte bereits, wie meine Sinne zu schwinden begannen, doch es nahm kein Ende. Als sich das Kribbeln und ein taubes Gefühl in mir breitmachten, löste sich mein Leib von der Lichtblume und ließ eine zweite daneben erscheinen. Anschließend wand ich mich dem Mann zu, der mich hierher gebracht hatte.


  »Ich werde dir deine Seele zurückgeben, Reno«, murmelte ich und küsste ihn.


  Das Licht verließ meinen Körper.


  


  Als ich auftauchte, bewegte ich mich bereits auf die Haupthöhle zu. Verschwommen blickte ich nach rechts und links und nahm nur vage die anderen wahr.


  »Lymle. Alles in Ordnung mit dir? Du siehst sehr blass aus«, hörte ich Chris und bemerkte, dass er vor mir stand.


  Hilf mir, wollte ich sagen, doch mein Mund bewegte sich von ganz allein: »Alles okay.«


  Mein Körper wandte sich zum Gehen und steuerte auf Reno zu, als Jonathan in die Haupthöhle kam. Endlich etwas, das anders war, als an den vorherigen Tagen. Als ich ihn sah, wollte ich schreien, zu ihm rennen und ihn um Hilfe anflehen, doch ich konnte nicht durchdringen. Mein Leib blieb einmal kurz stehen, blickte ihn böse an und dirigierte mich weiter zu Reno.


  Und alles wurde schwarz.


  


  Kapitel 71 | Jonathan


  - Der Aufstand -


  


  Ich hatte den ganzen Folgetag damit verbracht, diese spezielle Zauberkarte zu erschaffen. Trotz der klaren Vorstellungen fiel es mir unheimlich schwer, sie zu Papier zu bringen. Das erste Mal musste ich plötzlich niesen und verrutschte mit dem Pinsel derartig, dass die Karte sich nicht mehr retten ließ. Ein weiteres Mal schien eine Maus die Ecken angeknabbert zu haben, während ich in der Küche war. Aber die größten Schwierigkeiten bereitete mir die Struktur der Zeichnung. Auch wenn in meinem Kopf alles so deutlich abgebildet war, so verblassten die Linien, sobald ich sie zu Papier bringen wollte. Es war ganz so, als wehre sich die Zauberkarte aktiv gegen ihre Erschaffung. Es kostete mich meine gesamte Kraft und Kreativität, die Probleme zu umgehen, und noch viel mehr Zeit, bis es letztendlich so weit war: Die Zauberkarte war fertig. Mein Meisterwerk lag glänzend vor mir auf dem Tisch. Sauber ausgeschnitten und ohne jeden Makel.


  Wie ein Besessener hatte ich daran gearbeitet, seit mir das Bild in den Sinn gekommen war. Jetzt ergriff die Müdigkeit langsam von mir Besitz. Aber eine Frage regte sich noch in mir. Was würde sie wohl bewirken? Ich hatte keine Ahnung von den Zeichen und Linien, aus denen ich diese Zauberkarte geschaffen hatte. Ich war einfach meiner Intuition und der Vorstellung in meinem Kopf gefolgt. Vorsichtig packte ich die Zauberkarte in eine wasserdichte Lederhülle, die ich hier gefunden hatte, und steckte sie in meine Brusttasche. Diese Karte hatte ein ganz spezielles Ziel, da war ich mir sicher, auch wenn ich es noch nicht erkennen konnte. Ich spürte überrascht, dass sie leicht in meiner Hand pulsiert hatte. Ihre Zeit würde kommen.


  Ich stolperte beinahe über meine eigenen Beine, als ich mich zum Eingang wenden wollte. Die Müdigkeit kam in immer größeren Schüben und meine Sicht wurde trübe. Es war fast so, als hätte es mich all meine Kraft gekostet, diese Zauberkarte zu erschaffen. Ich schaffte es noch, in die Ecke zu einem Stuhl zu torkeln, schon wurde alles dunkel um mich herum und ich fiel in einen tiefen, erholsamen Schlaf.


  


  Ich wusste nicht, wie lange ich geschlafen hatte oder wie spät es war. In der Höhle verlor man rasch jegliches Zeitgefühl. Die einzige Orientierung, die ich hatte, waren die Mahlzeiten in der Küche. Die meisten musste ich wohl verpasst haben, denn die Küchenfrauen gaben mir immer nur die Reste, die sie vorsorglich für mich aufbewahrten. Bei ihnen schnappte ich auch ab und zu Gerüchte auf, was die anderen hier machten. Doch das Hauptthema war heute ein anderes.


  »Hast du schon gehört?«, sprach mich eine an. »In der Stadt soll jetzt ein Krieg ausgebrochen sein.«


  Vor Schreck verschluckte ich mich und musste stark husten. Hatte sie das eben wirklich gesagt?


  »Es heißt, es gab in den letzten beiden Tagen bei Zwischenfällen mit der Stadtwache ein paar Tote unter den Bürgern. Ein Magier soll dabei umgekommen sein.«


  »Ja«, stimmte die Zweite ihr zu. »Ich habe auch gehört, dass die Wache viele Verluste zu beklagen hat und nun eine nächtliche Ausgangsperre verhängt wurde.«


  Was hatte das zu bedeuten? Zuletzt gab es eine solche Ausgangssperre, als die Stadträte ermordet aufgefunden worden waren.


  »Aber Samuel ist ja zum Glück schon dort, um nach dem Rechten zu sehen.«


  Ich ließ mein Essen stehen und stürmte aus der Küche. All das konnte eigentlich nur eins signalisieren: Adam war aufgetaucht.


  Ich lief bis zur Haupthöhle und warf einen Blick in die Runde. Noch immer waren überall die Magier und Technomanten damit beschäftigt, ihre Maschinen und Zauber zu kombinieren. Aber nirgendwo entdeckte ich Professor Blue. Die Küchenfrauen bekamen bei den Mahlzeiten eine Menge Gerüchte mit, doch zumindest schien es zu stimmen, dass er sich nicht in der Höhle befand. Es gab sonst nicht viele Möglichkeiten, wo er sein konnte. Trotzdem musste ich sicher sein. Langsam schritt ich die Magier und Technomanten ab und lauschte ihren Gesprächen. Recht schnell schnappte ich auf, dass der Professor wohl wirklich in Maalan war und es eine Art Aufstand gab. Mehr brauchte ich nicht zu hören.


  Ich eilte los und wollte die Höhle schon verlassen, als ich Lymle sah. Sie saß an einer Wand, war fast im Dunkeln eines Seitengangs verschwunden und bemerkte mich nicht. Für sie würde ich in die Stadt gehen. Sie durfte einfach nie wieder in seine Fänge geraten. Der Tumult war bestimmt nur ein Mittel für ihn, um seine Ziele zu erreichen. Doch was waren seine Ziele? Mit Sicherheit war auch er irgendwo dort. Und ich musste ihn finden! Nie zuvor hatte ich so viele Zauberkarten besessen und noch nie war ich besser vorbereitet gewesen. Ich konnte nur gewinnen.


  Siegessicher stürmte ich in mein Labor und packte das Nötigste in einen kleinen Rucksack. Wer wusste schon, wie lange ich wegbleiben würde? Ich entschied mich, keine Nachricht zu hinterlassen. Vielleicht war ich ja bereits am nächsten Tag zurück und niemand hatte mich bis dahin vermisst. Die meisten wären sicher dagegen, dass ich mich aus der Höhle in die Stadt wagte. Ich könnte ja Spuren zurücklassen, die Adam und seine Leute zu unserem Versteck führen würden. Aber da gab ich nicht viel drauf. Er hatte bestimmt auch andere Möglichkeiten, unseren Unterschlupf zu finden. Wir mussten ihm einfach zuvor kommen.


  


  Der Wald lag im Dunkeln, als ich die Höhle verließ. Ich wunderte mich nur kurz, dass ich wahrscheinlich einen ganzen Tag verschlafen hatte, aber sicher konnte ich mir da nicht sein. Der Weg war schwerer zu finden, als in der hereinbrechenden Nacht mit dem Wissen, wo Lymle sich aufhielt, als ich ihn das erste Mal gegangen war. Doch die grobe Richtung war recht einfach zu verfolgen. Ich brauchte nicht einmal sehr lange, bis ich den Wald durchquert hatte, jedoch stieß ich nicht auf das Tor, sondern auf die Mauer.


  Wo mochte das Tor wohl liegen? Die Steinmauer verschwand zu beiden Seiten früh in der Dunkelheit und es gab keine Anhaltspunkte für mich, die mir halfen. Die Sterne konnte ich nicht lesen und einen Kompass hatte ich auch nicht dabei. Wobei ich selbst damit nicht wüsste, an welche der Richtungen ich mich halten sollte.


  Mir blieb nichts anderes übrig, als es auf gut Glück zu versuchen. Ich war bestimmt die halbe Nacht unterwegs, als mir die ersten Zweifel kamen. Hätte nicht schon längst das Tor kommen müssen? Doch wenn ich jetzt umdrehte und das Tor vielleicht nur ein paar Meter von mir entfernt war? Warum war es nicht beleuchtet? So weit konnte ich mich eigentlich nicht verlaufen haben, dass das Tor noch immer nicht in Sicht war.


  Ich wurde zu ungeduldig und wusste auch nicht, ob ich nun umkehren oder weiterlaufen sollte. Deswegen zog ich kurzerhand eine Zauberkarte hervor und betrachtete sie kurz. Schon einmal hatte sie mir geholfen, um über die Mauern zu kommen. Ich wirkte den Zauber und fühlte, wie jegliches Gewicht aus mir wich. Langsam stieß ich mich vom Boden ab und schwebte immer höher an dem Mauerwerk entlang. An der Mauerkrone angelangt, hangelte ich mich vorsichtig an den Zinnen zur Außenseite und drückte mich mit einem Ruck nach unten ab.


  Lautlos glitt ich hinab. Jetzt hörte ich auch zum ersten Mal die Unruhe, die über Maalan lag. In der ganzen Stadt waren die Bürger auf den Straßen und die Alarmrufe der Wachen schallten von überall her durch die Gassen. Unten angekommen zögerte ich kurz und stieß mich schließlich in die Höhe ab. Erst auf einem der Dächer löste ich den Zauber und sank herab. Von hier oben hatte ich eine bessere Übersicht. Ich kletterte auf einen Schornstein und warf einen Blick über die Stadt.


  In einigen Ecken erhellte Feuer die Nacht, doch es sah nicht so aus, als brannten Häuser. Es waren viel mehr die Straßen, die im Feuerschein leuchteten. Dort mussten die Unruhen selbst zu später Stunde nicht zum Erliegen gekommen sein.


  Ich nahm etwas Anlauf und sprang so von einem Dach zum nächsten. Da die meisten Gebäude durch das Erdbeben zerstört worden waren, wählte ich eine weitere Zauberkarte mit derselben Wirkung. Diese dosierte ich jedoch so, dass ich nicht schwerelos war, sondern nur so leicht, dass ich ohne großen Aufwand die Gräben der Straßen und Häuserruinen überspringen konnte.


  Wenn Lymle mich nur so sähe, wäre sie bestimmt neidisch, erhoffte ich mir. Bisher hatte ich im direkten Vergleich immer den kürzeren gezogen. Wie kam es nur, dass sie so eine eigenartige Form der Fitness aufgebaut hatte? Sie war schneller als ich, konnte weiter springen und hatte einiges mehr an Ausdauer. Vom Tanzen alleine kam so etwas doch nicht?


  Aber ich hatte keine Zeit, mir jetzt darüber den Kopf zu zerbrechen. Die Feuer waren näher gekommen und nun mischte sich Kampflärm in die Nacht. Ich landete auf einem Dach, das kaum Schaden genommen hatte. In der Gasse unter mir sah ich auch schon die Quelle des Feuerscheins: eine Straßenbarrikade aus allerlei Trümmern und Möbeln der zerstörten Häuser, die lichterloh brannte. Im Lichtschein versuchten etwa ein Dutzend gut bewaffnete Stadtwachen, eine Meute wütender Bürger in Schach zu halten. Die Wachen waren an der Barrikade in einer Sackgasse und der bunte Trupp schien immer größer zu werden. Ich wusste nicht, wie es zu diesen Unruhen gekommen war, aber es würde Menschen geben, die darüber einen Überblick hatten. Professor Blue war sicher einer von ihnen. Nur wie sollte ich ihn finden?


  Aus der Menge kam ein Aufschrei, als eine der Stadtwachen sich aus der Formation löste und zwei Bürger mit seinem Schwert zu Boden streckte. Die anderen Wachen wirkten perplex und versuchten, sich sofort von ihrem Kameraden zu distanzieren. Anscheinend verstanden sie sein Vorgehen nicht. Die beste Wahl wäre bestimmt, nicht anzugreifen und die Meute zu beruhigen. Warum hatte er dann angegriffen?


  Jetzt sah ich auch, wie eine verhüllte Gestalt zwischen den Bürgern langsam nach vorne trat. Sie hielt etwas in der Hand, was ich erst erkennen konnte, als eine der Wachen mit den Händen an der Brust zu Boden sank. Eine Armbrust!


  Nach diesem Angriff fühlten sich die Wachmänner so sehr bedroht, dass sie die Waffen doch erhoben und auf die Menge zugingen. Diese war jedoch so aufgebracht, dass sie nicht bemerkt hatte, dass nur einer aus ihrer Mitte den Kessel zum Überlaufen gebracht hatte.


  Der Kampf begann. Die Stadtwachen stürzten sich auf die Meute und diese versuchten ihrerseits, die Wachmänner einzukreisen und sie einzeln zu überwältigen. Es gab ein unübersichtliches Durcheinander, selbst von hier oben fiel es mir schwer, den Überblick zu behalten. Doch eines konnte ich genau sehen: Zwei der Wachen und ein paar der Bürger schlugen sich aus der Masse heraus und entkamen zusammen unbemerkt in einer Seitengasse. Was hatte das zu bedeuten?


  Auf einmal fiel es mir wie Schuppen von den Augen! Sie mussten zu Adam gehören. Sie hatten die beiden Seiten gegeneinander aufgehetzt und verschwanden nun, da die Menge überkochte. Hatte Adam so überall in Maalan die Kämpfe ausgelöst? Die Meute unter mir würde ich nicht mehr auseinander bringen, aber vielleicht konnte ich an anderen Stellen schneller sein und Adams Männer früh genug erkennen, um weitere Konflikte zu vermeiden.


  Ich sprang über die Dächer der Stadt und kam etwas später beim Magierviertel aus. Hier gab es keine Feuer und auch keine Wachen. Wahrscheinlich war es ihnen zu gefährlich, sich mit den Magiern direkt anzulegen. Immerhin ein ruhiges Stadtviertel, dachte ich. Aber als ich das Viertel schon fast verlassen hatte, erblickte ich die Akademie und den großen Platz. Ich konnte sehen, wie immer wieder Feuerbälle, Brandpfeile und Bolzen durch die Luft schnitten. Dort verschanzten sich einige Adepten hinter Barrikaden. Sie waren an den anderen Seiten von Wachen eingeschlossen. Doch hier wurde die Stadtwache zusätzliche von den Maschinen der Technomanten unterstützt: Mehrere Goliaths standen bereit, die den meisten magischen Angriffen der noch vergleichsweise schwachen Adepten standhalten würden. Früher oder später hätten meine Klassenkameraden keine Kraft mehr und müssten aufgeben. Hoffentlich konnten sie dann noch fliehen. Wie hatte man sie wohl dazu gebracht, sich gegen die Stadtwache aufzulehnen? Wahrscheinlich hatte Adam selbst hier seine Hände im Spiel.


  Ich sprang über die Dächer näher an die Adepten heran und erkannte, wie im Hintergrund auch ein paar Magier die Adepten unterstützten. Es sah fast so aus, als wäre der eine oder andere junge Professor bei ihnen. Einer Ahnung folgend näherte ich mich noch weiter und sah ein bekanntes Gesicht: Adam!


  Er war wie ein Magiergelehrter gekleidet, lief hinter den Adepten her und brüllte Hetzparolen gegen die Stadtwache und die Regierung. Der Zorn glimmte in mir auf und ich wollte mich in meiner Wut sofort auf ihn werfen, als mich jemand am Kragen packte und zu Boden riss.


  »Bist du denn von allen guten Geistern verlassen, Jonathan?« Über mir sah ich das rußgeschwärzte Gesicht von Professor Blue.


  


  Kapitel 72 | Lymle


  - Das fehlende Herz -


  


  Licht ... Weißes, helles Licht … Es strahlte nicht nur wie der Mond in der Nacht, es gab auch Wärme ab wie die Sonne am Tage. Doch wofür war es gut? Licht … Was war das überhaupt? Brauchten wir es zum Leben? Bedeutete es etwas, wenn es nicht existieren würde?


  Ich öffnete langsam meine Augen. Umgeben von dem warmen Licht der Blumen rekelte ich mich müde auf einem Stein. Ich fühlte mich sichtlich erholt, nachdem ich in ihrem Lichtschein gebadet hatte und jedes Mal, sobald ich hierher kam, hatte sich ihre Pracht weiter über die Decke ausgebreitet. Es war beinahe, als schaue man in einen Himmel aus einem leuchtenden Blumennetz. Nur vereinzelnd waren noch Lücken zwischen ihnen vorhanden, doch schon bald würden auch diese geschlossen sein.


  Ich blinzelte, als ich Reno am Eingang bemerkte, und stand leichtfüßig auf. Mit kreisenden Schritten lief ich sinnlich auf ihn zu und legte meine Arme um seinen Hals. Er lächelte.


  »Wo warst du?«


  »Nach dem Rechten sehen«, hörte ich seine Stimme, auch wenn sich seine Lippen kein bisschen bewegten. Es war, als sprächen seine Augen zu mir, die sich endlich wieder mit Leben gefüllt hatten. »Chris wirkt beunruhigt, weil du verschwunden bist.«


  »Du hast ihm doch nicht gesagt, wo ich bin, oder?«


  »Nein, natürlich nicht«, lächelte er und küsste mich. »Er würde dich mir nur wegnehmen.«


  »Du hast Recht«, lachte ich und küsste ihn innig. Ich spürte, wie das Licht aus meinem Körper in ihn zurückfloss. Es war ein berauschendes Gefühl, dem ich nicht entkommen konnte und so ließ ich es zu, dass er meine Kleider ablegte und wir Haut an Haut auf dem kalten Steinboden beieinanderlagen. Die Küsse endeten nicht, auch nicht die Zärtlichkeiten. Und ich wollte obendrein nicht, dass sie aufhörten. Dieser Rausch … Er sollte ewig so weitergehen.


  


  Ich wusste nicht, ob Tage oder Stunden vergingen, während ich im Licht badete und danach dem Verlangen verfiel, es ihm zu übertragen. Reno machte sich zwischendurch immer mal wieder auf, die anderen zu sehen, unterdessen empfing ich neue Kraft von den Lichtblumen. Er berichtete mir, dass neben Zero und Professor Blue auch Jonathan verschwunden war. Es war wohl selbst das Gerücht entstanden, dass ich ebenfalls in die Stadt aufgebrochen war, um sie zu suchen, nachdem Jonathan losgezogen war. Reno beließ es dabei. Damit führte eins zum anderen und ein kleiner Suchtrupp war in Richtung Maalan unterwegs, um uns zu finden. Sie konnten nicht zulassen, dass ich erneut in die Hände des Feindes fiel. Zu schade eigentlich, dass sie keine Ahnung hatten, was hier wirklich vor sich ging … wo ich mich aufhielt …


  »Lym«, hörte ich Reno flüstern, und als ich meine Augen öffnete, beugte er sich über mich und küsste mich auf die Stirn.


  »Was … ist los? Ist was passiert?« Sein Verhalten war mehr als merkwürdig.


  »Wir müssen das beenden, Lym. Es ist nicht gut für dich«, sagte er und wollte mich bei der Hand nehmen, aber ich zog sie augenblicklich weg. Ich stand auf und ging langsam zwei Schritte nach hinten.


  »Du … bist so anders. Wie … kannst du das sagen? Aufhören? Du bist noch nicht vollkommen geheilt, ich …«


  »Du musst das nicht mehr tun, Lym«, sagte er und kam mir entgegen. Ich wich weiter zurück.


  »Nein, bleib weg. Ich will nicht«, rief ich, doch bald hatte ich die Wand in meinem Rücken und Reno stand vor mir, beugte sich zu mir hinab und sah mir tief in die Augen. Seine Augen waren wie damals. Sie trugen ein Feuer in sich, das ich nur zu gern berühren wollte.


  »Lym«, flüsterte er und nahm meine Hand in seine. »Ich … liebe dich.«


  »Ich lie …«


  »Aber«, unterbrach er mich sanft. »genau das ist der Grund, wieso ich dich nun aufhalten muss.« Ich sah ihn erschrocken an. Ich mochte nicht begreifen, warum er das sagte. War nicht alles perfekt, so, wie es war? »Sieh mich an, Lym. Du hast mich geheilt, mehr als mich sonst jemand heilen konnte, doch ich bin schon lange nicht mehr menschlich, nicht mehr nur Fleisch und Blut. Du musst aufhören, Licht abzugeben. Du weißt, was andernfalls mit dir passieren wird.«


  »Es ist mir egal! Solange du …«


  Reno zog mich in seinen Arm, als er die Tränen bemerkte. »Du musst leben, Lym. Wenn ich eins gelernt habe, dann, dass DU leben musst.«


  »Aber ich …«


  Plötzlich hörte ich ein lautes Geräusch, als würde eine Wand direkt neben mir einstürzen und es zog mich fort von hier. Weit, weit weg von diesem Ort …


  


  Als ich zu mir kam, sah ich über mir die Höhlendecke. Sie war nicht mehr länger von Lichtblumen erhellt, doch ich bemerkte, wie faule Blätter von der Decke rieselten. Sie waren … gestorben?


  »Lymle!«, hörte ich Chris neben mir, der mich besorgt umarmte, als ich mich etwas aufsetzte. Daraufhin sah er mir ins Gesicht, fühlte meine Stirn und sah hektisch um sich. »Ist mit dir alles in Ordnung!? Was machst du nur hier unten so tief in der Höhle?«


  »Ich habe …« Reno geheilt, wollte ich sagen, aber zuerst sah ich mich verwundert um. Wo war er eigentlich? Gerade eben war er doch noch bei mir gewesen, nicht wahr?


  »Wo ist er?«


  »Wo ist wer?«


  »Na, Reno«, antwortete ich mit einer Selbstverständlichkeit, die Chris‘ Stirn in Falten legte.


  »Reno ist in der Stadt mit Samuel. Es gibt einen Aufstand und sie kümmern sich um alles. Das wusstest du nicht?«


  Ich sah ihn irritiert an. Er war … mit dem Professor nach Maalan aufgebrochen? Aber war der Professor nicht schon einige Tage dort? Und Reno hatte mir doch selbst davon erzählt, dass er den anderen weisgemacht hatte, dass ich ebenfalls dorthin gegangen war, damit ich mehr Zeit hatte, mein Licht mit ihm zu teilen, um ihn zu heilen.


  »Das ist … völlig unmöglich«, sagte ich. »Da-Das kann nicht sein. Reno war hier! Hier bei mir, die ganze Zeit über!«


  Ich war mir so sicher. Ich hatte ihn gespürt, so deutlich. Ich hatte gefühlt, wie er der wurde, der er einmal gewesen war. Er war kurz davor, wieder der zu werden, der …


  »Lymle«, seufzte Chris und wollte etwas sagen, als neben uns Zero aus einer Nebelwolke trat. Chris funkelte ihn böse an und stellte sich zwischen uns. »Sieh sie dir an, Zero! Sieh dir an, was deine geniale Idee aus ihr gemacht hat!«


  Zero lugte an Chris vorbei und schaute mich an.


  »Es ist nicht das erste Mal, dass sie um jemanden weint«, meinte Zero trocken.


  »Du …!« Chris packte ihn grob am Hals und drückte ihn gegen die Wand. »Sieh sie dir gefälligst an! Sie ist völlig am Ende! Und das nur, weil du meinst, ihr Herz zu kennen und Reno lebendig machen zu wollen. Dabei ist er nicht mehr als eine leere Hülle, die …!«


  »Chris!«, ermahnte Zero ihn und sie schauten entsetzt zu mir herüber, doch es änderte nichts daran. Ich hatte sie genau gehört. Jedes einzelne Wort und sie hallten in mir wider – in meinem Kopf, meiner Brust und meinem Herzen.


  Reno … war also wirklich tot? Ich … hatte ihn getötet? Es war nicht nur eine schwere Verletzung gewesen, die man hatte heilen können? Was bedeutete, sie hätten ihn wieder lebendig gemacht? Wie hatten sie das angestellt? Für wen hielten sie sich, jemandem ein zweites Leben zu geben, vielleicht sogar gegen seinen Willen? Ein zweites Leben, das noch schlimmer war als das erste? Er war … nicht viel mehr als eine leere Hülle? Was sollte das bedeuten!?


  »Lymle … Es tut mir so …«


  Mein Blick bannte seine Stimme augenblicklich und drückte Chris an die Wand, sodass er kaum Luft bekam. Sie hatten ihm das angetan! Sie hatten ihn zurück in diese Hölle geschickt! In die Hölle, in der ich ihm erneut das Leben nehmen würde!


  Ich stand auf, die Hände zu Fäusten geballt. Zu meinen Füßen rankten sich Lichtblumen zu mir empor und erfüllten mich mit Kraft. Mein Blick lag weiter auf ihnen, sodass sie sich nicht bewegen konnten. Ihre Stimmen waren erstarrt, wie auch ihre Gestalt. Sie waren es, die meinen Zorn erneut zum Vorschein gebracht hatten und jetzt würde ich es beenden müssen.


  Auf einmal jedoch schoss mir ein schauriges Gefühl durch die Adern, das meine Konzentration störte und Chris und Zero befreite. Sie sanken kraftlos zu Boden und sahen mich wie hilflose Kinder an, die nicht glauben konnten, dass sie die nächsten waren. Doch nun war mein Zorn von ihnen abgewandt. Ich spürte ihn deutlich. Er war hierhergekommen, um mich zurückzuholen.


  »Rührt euch nicht von der Stelle«, zischte ich. »Ihr habt genug angerichtet.«


  Daraufhin wandte ich ihnen den Rücken zu und ging.


  


  Während ich die Haupthöhle durchschritt, bannte ich Magier und Technomanten mit nur einem Blick an ihren Platz, wo sie gerade standen und arbeiteten. Ich wollte nicht, dass mir auch nur einer von ihnen in die Quere kam. Ich wollte nicht, dass noch mehr unschuldiges Blut floss.


  Als ich die Höhle verließ und zwei Schritte ins Freie tat, kamen sie bereits aus dem Gebüsch auf der anderen Seite des Bachlaufs. Harris war um einige Jahrzehnte gealtert, dennoch lächelte er mich sanft an, als unterbreite er mir gleich ein Angebot, das ich nicht abschlagen konnte. Mit ihm waren rund zehn Mitglieder erschienen – ich erkannte jeden von ihnen. Sie waren meine Familie.


  »Lym? Wieso weinst du?«, fragte er betroffen. Dieser Zustand hielt für knapp zwanzig Sekunden. Schließlich schmunzelte er: »Freust du dich so, uns zu sehen? Es muss hart für dich gewesen sein, aber jetzt sind wir ja da. Hab keine Angst mehr.« Er streckte mir die Hand entgegen. »Komm mit uns, Lym. Ich kann mir vorstellen, wie sehr du gelitten haben musst – so ganz ohne deine Familie.«


  »Nein …«, murmelte ich erst leise und sagte dann bestimmt: »Ich kann nicht mit euch kommen.«


  Harris wirkte nicht im Geringsten überrascht. Ich bemerkte ein Grinsen in seinem Gesicht, das ich noch nicht kannte. »Bist du dir sicher, dass du so weiterleben möchtest, Lym? So ganz ohne dein menschliches Herz?«


  Ich sah ihn erschrocken an. Was sagte er da? Im selben Moment schmerzte meine Brust dermaßen, dass ich in mich zusammensank, um dem Schmerz standzuhalten. Es war das Blumenmal unter meiner Brust. Es gab keine andere Erklärung dafür. Aber woher wusste er …


  »Wenn du dein Herz suchst, Lym«, ich sah Harris nur noch verschwommen vor mir, »musst du es dir schon holen kommen. Wir warten auf dich. Jedoch lass dir eins gesagt sein, Lym. Verlass dich nicht weiter auf deine Mitstreiter, sie werden andernfalls einer nach dem anderen von dieser Welt verschwinden. Und das willst du doch nicht, habe ich Recht?«


  Ich erkannte nur schemenhaft, wie sie im Wald verschwanden. Wieso nahm er mich nicht mit sich, wo ich jetzt gerade so hilflos war und keine Gegenwehr leisten konnte? Er wollte, dass ich von selbst zu ihm kam?


  Schließlich übermannte mich der Schmerz und ich verlor mich in der Dunkelheit.


  Wo … war nur mein Herz?


  Kapitel 73 | Jonathan


  - Adam gegen Blue -


  


  Professor Blue hatte mich im letzten Moment davon abgehalten, dass ich mich auf Adam und seine Leute warf. Er starrte mir wütend ins Gesicht und erwartete wohl eine Antwort. Ich selbst war noch zu überrascht, um überhaupt zu reagieren. Meine Gefühle schwankten zwischen der Erleichterung, ihn zu sehen, und dem Zorn, dass er mich vom Kampf gegen unseren gemeinsamen Feind abhielt.


  »Was hast du dir nur dabei gedacht?«, wiederholte er zischend seine Frage.


  Ich sah, wie hinter ihm noch zwei Gestalten im Schatten standen. Sie kamen mir merkwürdig vertraut vor, aber ich konnte sie kaum erkennen.


  »Warum haben sie mich zurückgehalten!?«, rief ich dem Professor zornig entgegen. Doch er presste nur schnell seine Hand vor meinen Mund. Wütend griff ich nach seinem Arm und wollte ihn von meinem Gesicht reißen, nur war er stärker.


  »Sei endlich ruhig, Jonathan. Hat dein Zorn dir den Verstand vernebelt? Schau hinunter zu Adam.«


  Er gab mich frei und ich drehte meinen Kopf zum Kampfschauplatz vor der Akademie. Ich konnte mehrere Magier ausmachen, die ich zuvor nicht bemerkt hatte. Sie hielten sich im Hintergrund auf und schienen Leute von Adam zu sein. Jedenfalls waren sie nicht von der Akademie. Selbst wenn die Adepten, von Adam aufgestachelt, nicht gegen mich kämpfen würden, so wären gut ein halbes Dutzend Feinde für mich übrig geblieben. Es wäre Selbstmord, sich dort hineinzustürzen.


  Ich blickte zu Professor Blue und wusste noch immer nicht, was ich sagen sollte. Aber er schien meinen Blick zu verstehen. Er half mir auf die Beine und nun konnte ich auch die anderen zwei Gestalten im Hintergrund erkennen. Es waren Zero und Reno. Waren beide etwa mit in die Stadt genommen worden, während ich mich in der Höhle verstecken sollte? Ich war stärker als sie, man hätte mich auswählen müssen, um Professor Blue zu begleiten. Oder hatte man sie ausgewählt, weil sie entbehrlich waren? Mir hatte man verboten, Maalan zu betreten, damit ich nicht Adam in die Hände falle. War ich etwas Besonderes?


  »Was macht ihr hier?«, war die einzige Frage, die mir einfiel. Zero schaute fragend zu Professor Blue herüber, Reno dagegen reagierte gar nicht.


  »Wir sind hier, um Adam zu beobachten. Einige unserer Informanten haben uns darauf aufmerksam gemacht, dass es in der Stadt seit ein paar Tagen Vorfälle zwischen der Stadtwache und Bürgern gegeben hat. Dabei war das Vorgehen jedes Mal dasselbe. Es gab nie einen Grund für dieses Verhalten. Adam scheint alles nur provoziert zu haben, um die Stimmung nach dem Erdbeben noch mehr zu beeinträchtigen und die Menge zum Überkochen zu bringen. Wir konnten recht schnell seine Handschrift erkennen. Jetzt versuchen wir, ihn aufzuhalten, oder zumindest herauszufinden, was er damit bezweckt.«


  »Fast so, als wäre es eine Ablenkung, die Bürger und Wachen zu beschäftigen. Er muss etwas vorhaben!«, äußerte ich meine Gedanken. Was für einen Nutzen hatte er sonst davon, eine Revolte anzettelten?


  »Ja, das vermuten wir auch. Doch noch haben wir nichts finden können, was auf seine wahren Absichten hindeutet.«


  Nein, dazu war Adam zu schlau, dachte ich mir.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte ich in die Runde und deutete in Richtung Akademie.


  Professor Blue warf nur einen kurzen Blick dorthin und Zero seufzte: »Wir wissen es nicht. Er hat zu viele Männer dabei, als dass wir ihn im Kampf stellen könnten.«


  Keine Chance. Zum Glück hatte er mich zurückgehalten, Adam blind vor Wut herauszufordern. Doch ich mochte auch nicht mit ansehen, wie er die Adepten so missbrauchte. Wenn Adam die Magier unter seine Kontrolle brachte, würde er sie gegen die Bürger einsetzen und jeden, der ihm im Weg war.


  Zero tippte dem Professor auf die Schulter und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


  »Was ist?«, fragte ich sofort. Hatten sie ein Geheimnis vor mir?


  »Lymle ist aufgewacht«, sagte Professor Blue und nickte Zero zustimmend zu. Ich verstand nicht, was sie meinten. Aufgewacht? War es denn schlimm, wenn sie aufwachte? Hatte sie nicht genauso wie die anderen auch geschlafen? Was war mit einem Mal anders, dass es so bedeutend war? Doch bevor ich das alles fragen konnte, verschwand Zero schon im Nebel.


  »Was ist mit Lymle?«, fragte ich Professor Blue.


  »Sie ist aufgewacht. Das bedeutet, der Zauberspruch wirkt nicht länger.«


  Was für einen Zauber meinte er? Lymle war verzaubert worden? Ich verstand immer weniger, desto mehr ich erfuhr.


  »Wir haben eigentlich jetzt keine Zeit, aber das könnte die letzte Gelegenheit dafür sein. Zero ist mit ihr durch irgendetwas verbunden worden und damit in der Lage, ihre Gefühle zu spüren – Schmerzen, Angst, einfach alles. Nachdem Reno gestorben ist, fiel Lymle in einen Zustand, wo sämtliche Menschlichkeit von ihr abgefallen ist.«


  Reno war also wirklich tot. Fast hätte ich daran gezweifelt, als ich ihn hier wiedergesehen hatte. Was hatten sie nur mit ihm gemacht?


  »Wir haben uns beraten und die einzige Chance, die wir gesehen haben, war, Reno zurückzuholen und Lymle in dem Glauben zu lassen, er wäre nicht gestorben«, fuhr er fort. »Dadurch, dass ihr Band zu Reno zu diesem Zeitpunkt stärker war als zu dir, war das die einzige Möglichkeit.«


  Ich musste unwillkürlich zu ihm gucken. Er stand noch immer regungslos hinter dem Professor und schaute ins Leere. »Reno ist nicht viel mehr als ein wandelnder Zombie! Wie soll das Lymle helfen?«


  »Wir haben sie mit einem Zauberspruch belegt. Es stimmt: Reno ist nichts als eine leblose Maschine, die mit ihren fleischlichen Überresten verbunden ist. Doch der Zauber weckt in Lymle Erinnerungen an ihn. Sie sollte in der Lage sein, seine Stimme zu hören, auch wenn er nicht spricht. Sie erinnert sich an seinen Geruch, sobald sie ihm nahe kommt, obwohl er geruchlos ist und vieles mehr.«


  In mir kochte es vor Wut. Sie wollten Reno wieder mit Lymle zusammenbringen, wo er tot war, und ich nun mit ihr zusammen war. Dachten sie denn gar nicht an unsere Gefühle?


  »Dieser Zauber ist allerdings aus irgendeinem Grund gerade gelöst worden. Ich will mir nicht ausmalen, was jetzt passieren wird.«


  »Was heißt das?«, fragte ich zornig.


  »Wir haben den Zauberspruch gesprochen, um Lymle stabil zu halten und an uns zu binden, dass ihre Menschlichkeit nicht verloren geht und sie sich Adam nicht anschließt. Doch ohne den Zauber … ich bin mir nicht sicher, wie stark ihre Bande zu uns ist, dass sie der Schock nicht davon losreißen und sie direkt in seine Arme treiben wird.«


  Ich hatte genug gehört. Ich verstand zwar noch nicht ganz, was es zu bedeuten hatte, aber Lymle sollte die Wahrheit erfahren. Hatte sich denn niemand gefragt, was sie sich wünschte? Warum meinten alle, über ihren Kopf hinweg entscheiden zu müssen? Sie war nur ein Spielball in den Händen mächtiger Leute. Auch wenn es sie auf die andere Seite ziehen konnte … Sie musste frei wählen können. Jede Seite hatte ihre Tricks, um sie an sich zu binden, doch was wollte sie für sich selbst?


  Ohne weiter auf Professor Blue zu achten, drehte ich mich um. Ich wollte zurück zur Höhle gehen, da hörte ich schon das finstere Lachen, das mir einen Schauer über den Rücken jagte.


  »Hallo Jonathan. Endlich läufst du mir über den Weg. Oh, Samuel und Reno sind auch da. Ich freue mich, euch alle bei bester Gesundheit zu sehen.« Adam war wie aus dem Nichts hinter mir aufgetaucht und mein Herz setzte vor Schreck einen Moment aus. Wo war er nur auf einmal hergekommen?


  Professor Blue riss mich am Kragen nach hinten. Schützend stellte er sich vor mich, seine Hände glühten in einem blauen Schein. Für einen Augenblick kam mir der Gedanke, dass ich noch nie darauf geachtet hatte, wie Professor Blue eigentlich zauberte.


  »Zurück mit dir Jonathan, bring dich in Sicherheit!«, schrie er.


  Doch ich konnte nicht auf ihn hören. Mit Adam war die Wurzel des Problems aufgetaucht, und wenn ich ihn hier tötete, wäre endlich alles vorbei. Ich stellte mich neben den Professor, der noch immer eine abwehrende Position eingenommen hatte.


  »Wie niedlich. Hast du nichts aus unserer letzten Begegnung gelernt, Jonathan? Du solltest wissen, dass es Magie gibt, die du nie verstehen wirst. Magie, die so mächtig ist, dass sie die Welt erschüttern kann. Ich bin nur ein Bote, der den Weg ebnet, um sie zu verändern. Du und Lym – Ihr seid die Schlüssel dafür, ob ihr es wollt oder nicht: Eurer Bestimmung könnt ihr nicht entfliehen! Und deine ist es, nun zu sterben!«


  »Es ist genug, Adam. Hier und heute werde ich dich aufhalten. Du wirst nicht noch einmal für so viel Leid sorgen!« Professor Blues Augen strahlten in einem tiefblauen Ton. Es schien fast so, als würde er sich immer weiter aufladen. Was geschah nur? Warum griff keiner von ihnen an?


  »Meinst du wirklich, wenn du mich ausschaltest, wäre das alles vorüber? Lym ist schon längst auf unserer Seite – gerade jetzt sollte Harris sie abgeholt haben. Euer kleiner Widerstand ist Geschichte. Ich frage mich, wie viele von ihnen dabei ihr Leben lassen mussten.« Er lachte überheblich und schaute schließlich bedrohlich zu uns.


  Sie hatten Lymle? War es das, was den um sie gewobenen Zauberspruch gebrochen hatte? Und wer war schon wieder dieser Harris? Eine weitere Gefahr, die ich nicht auf dem Schirm gehabt hatte? Zero war mit Sicherheit zu spät gekommen. Nun lag es also an mir.


  Meine ersten Feuerbälle wurden noch schneller von Adam abgewehrt, als dass ich neue erschaffen konnte. Wie schaffte er das nur? Höhnisch lachte er und auch Blue begann, Zauber auf ihn zu werfen. Doch nicht einer kam durch seine Verteidigung. Es wirkte fast so, als schlage er sie einfach mit bloßen Händen beiseite. Nie zuvor hatte ich so etwas gesehen.


  Daraufhin ging er zum Gegenangriff über. Die Druckwelle entlud sich direkt aus seinen Handflächen. Wie in einer Blase der Stille wurde ich von ihr mitgerissen und an einen Schornstein geschleudert. Professor Blue landete knapp neben mir, doch er schaute nur grimmig und stand auf. Es schien ihm nichts ausgemacht zu haben.


  »Verschwinde hier, Jonathan! Du kannst nichts gegen ihn ausrichten und bist mir nur im Weg. Finde Lymle, das ist wichtiger!«


  »Aber Professor!«, erwiderte ich. Er ließ sich jedoch nicht beirren. Er warf mir ein letztes Mal seinen drohenden Blick zu, da wusste ich, dass nur einer von beiden den Kampf überleben würde. Ich musste die Zeit nutzen, die er mir verschaffen konnte.


  Adam trat aus der Staubwolke, die er erzeugt hatte, und betrachtete uns abschätzig. »Jämmerlich! Ich hatte mir etwas mehr erhofft, von dem ach so großen Widerstand. Es hätte ja schon gereicht, wenn ich ein oder zwei meiner jüngsten Kinder zu euch geschickt hätte.«


  »Deine Verbrechen werden heute Abend ein Ende finden.« Professor Blue stellte sich vor mich und ich wusste, dass ich nicht länger bleiben konnte, falls ich Lymle noch retten wollte.


  Mit einem Sprung brachte ich mich auf die Beine und sprang vom Gebäude hinab auf die Straße. Kurz vor dem Boden bremste ich mich mit einem Luft-Zauber ab und sprintete sofort los. Nun fing der richtige Kampf auf dem Dach an. Ich sah nur die Lichtblitze am Himmel und hörte das Donnern der Zauber, wenn sie aufeinanderprallten. Bruchstücke des Hauses wurden hinuntergeschleudert. Ich unterdrückte meine Neugierde und rannte Richtung Übungsparks. Reno war zwar noch auf dem Gebäude, doch um ihn gab ich nichts mehr. Er war tot und vielleicht blieb er durch Adam diesmal endgültig so.


  Auch ein paar Straßenzüge weiter konnte man den Kampflärm hören und immer wieder erschütterten kleine Beben die Erde. War das ein Kampf zwischen zwei richtigen Magiern? Ich selbst hatte mich als sehr stark eingeschätzt, aber was die beiden sich lieferten, war jenseits meiner Vorstellung, wie Adam bereits betont hatte. Hoffentlich würde Professor Blue gewinnen. Er durfte nicht verlieren. Wer sollte sonst gegen Adam bestehen können?


  


  Vor dem Tor zum Übungspark erwartete mich einer von Adams Männern. Ich hatte ihn zuvor schon einmal gesehen. Er war mit bei Johanna gewesen. Hass loderte in mir auf und ich warf Feuerbälle, bevor mein Gegner mich überhaupt richtig wahrnahm. Dem ersten Flammenball konnte er mit Glück ausweichen, doch die Explosion schleuderte ihn zu Boden. Dem zweiten und dritten Zauber entkam er nicht mehr. Während die Feuerbälle noch auf ihr Ziel zuflogen, hatte ich schon die nächste Zauberkarte gezogen. Wie bereits bei Reno, umfingen mit einem Mal Wurzelgeflechte seinen Körper. Er hatte keine Chance zu entkommen, und als ich an ihm vorbei durch das Tor lief, lag von ihm lediglich ein brennender Haufen aus Wurzeln und menschlichen Überresten auf der Straße.


  Also waren nicht alle seine Männer so stark wie Adam. Immerhin, es war ein Zeichen der Hoffnung, dass ich zumindest sie besiegen konnte. Wie viele wohl bei der Höhle auf mich warteten, falls sie sich überhaupt noch dort aufhielten?


  Der Weg bis zu unserem Unterschlupf erschien mir länger als sonst. Ich lief schneller, als ich merkte, dass etwas mit Lymle nicht stimmte. Bitte, flehte ich innerlich, lasst es nicht zu spät sein.


  


  Kapitel 74 | Lymle


  - Unerträgliche Schmerzen -


  


  Wieso weinst du?


  Als ich erwachte, war es dunkel um mich herum. Ich versuchte, mich einen Moment lang an den Traum zu erinnern, doch vergeblich. Er war wie weggewaschen, auch wenn ich ihn tief in meiner Brust noch immer spüren konnte. Den Schmerz eines Traumes …


  Ich setzte mich angestrengt auf und registrierte zwei Frauen, die mit dem Rücken zu mir standen. Sie hatten nicht bemerkt, dass ich erwacht war.


  »Ist das nicht schrecklich?«


  »Ja!«, pflichtete die Zweite bei, ohne auch nur die Stimme zu senken. »Ich hatte richtige Angst vor ihr! Ich weiß ja nicht, ob sie tatsächlich die Auserwählte der Prophezeiung ist, aber das war wirklich …«


  »Ihre Augen waren so kalt und grausam«, konnte ich die Furcht in ihrer Stimmlage hören.


  »Sie ist anders als wir. Wir sollten ihr besser nicht zu nahe kommen, selbst wenn sie die Auserwählte der Prophezeiung ist, wie Chris und Samuel behaupten.«


  »Das finde ich auch. Wir sollten Abstand wahren, um nicht noch weiter in diesen Kampf hineingezogen zu werden«, meinte sie. »Vielleicht wäre es sogar besser, wenn wir sie übergeben. Dann brauchen wir uns nicht mehr zu fürchten.«


  »Ja genau.«


  Ich wünschte, ich wäre ich der Lage, die Stimmen zu verdrängen, einfach abzustellen und vollkommene Stille zu genießen. Ich wollte, ich wäre ein Mädchen wie jedes andere und könnte zur Akademie gehen und lernen, ohne auch nur daran zu denken, was da draußen vor sich ginge. Ich wünschte, ich wäre eine Prinzessin aus den Märchen, die gut behütet vor all den bösen Dingen beschützt in ihrem Turm sitzt, abgeschnitten von der Welt. Nach all dem und noch viel mehr verlangte ich – für einen kurzen Augenblick. Dann setzte der Schmerz ein.


  Ich krümmte mich, zog mich zusammen, machte mich klein und versuchte, ihn zurückzutreiben, zu verdrängen, auszuhalten. Aber es war mir nicht lange möglich. Meine Schreie hallten durch die Gänge der Höhle – vielleicht sogar bis nach draußen – und sie kamen angerannt, sie alle. Dennoch trauten sie sich nicht näher als ein paar Meter an mich heran, aus Angst, ich könnte ihnen etwas antun. Schnell hatten sich die vertrauten Gesichter um mich herum versammelt. Ich erkannte, wenn auch nur verschwommen, dass sie mich ansprachen, untereinander stritten, sich anblafften und mich wieder besorgt und ratlos zugleich ansahen.


  Als der Schmerz so sehr an mir zerrte, dass meine Stimme verstummte und ich kurz davor stand, erneut in die Ohnmacht zurückzugleiten, spürte ich einen Arm, der meinen Rücken stützte. Langsam führte er mich an eine Brust heran und jemand umarmte mich. Die Laute im Hintergrund, die mich so aufgewühlt hatten, verklangen und zurück blieb nur dieser beständige Herzschlag – direkt an meinem Ohr.


  »Lymle«, drang das Hauchen einer Stimme zu mir und plötzlich fiel das schummrige Gefühl von mir ab. Der Schmerz verschwand nicht ganz, doch ich fühlte mich in der Lage, mich aus der Schutzhaltung zu lösen und ihn anzusehen.


  »Jon…athan«, murmelte ich mehr zu mir selbst. Ich war nicht sicher, ob er es war. Auch wenn mein Blick kaum noch verschwommen war und ich um ihn herum alles klar erkannte, so war sein Anblick verzerrt und ich musste mich stark konzentrieren, um ihn anzusehen. Er drückte mich an sich. Ich spürte seine Erleichterung deutlich, allerdings konnte ich nicht zuordnen, worüber er so erleichtert war. Ich bemerkte die beiden Frauen, die wieder miteinander tuschelten und auch andere Mitglieder des Widerstandes schienen dem beizupflichten. Ich fühlte augenblicklich, wie der Schmerz zurückkehrte und ich presste meine Fingernägel, so tief ich konnte, in meine Brust – dahin, wo ich ihn am deutlichsten spürte, wo mein Herz hätte sein sollen.


  Bist du dir sicher, dass du so weiterleben möchtest, Lym?


  Ich riss erschrocken die Augen auf, als der Schmerz mich dazu zwang, mich zu krümmen. Ich stöhnte, doch es wurde nicht besser, auch wenn ich mir dadurch nur versuchte, irgendwie Luft zu machen.


  »La-Lasst uns … allein«, ächzte ich erst leise, dann lauter, und als sie immer noch nicht gingen, sondern sich nur verwundert über diese Reaktion ansahen, schrie ich es ein weiteres Mal. Viele blickten erbost zu mir und kehrten mir den Rücken zum Gehen, aber als auch Zero und Chris gehen wollten, angelte ich nach ihnen. Sie durften mich nicht verlassen. Sie mussten bleiben – wie Jonathan.


  Als endlich alle draußen waren – Jonathan hatte einigen Neugierigen durch einen einzigen Blick verständlich gemacht, dass sie hier unerwünscht waren – schaffte ich es, einen Moment aufzuatmen. Der Schmerz ließ ein wenig nach, aber das Gefühl von Feuer auf der Haut, war immer noch da. Ich konnte fühlen, wie mir langsam der Schweiß ausbrach. Es war anstrengend, ihm standzuhalten, doch der Halt, den Jonathan mir durch diese sanfte Umarmung gab, half mir durchzuhalten.


  »Harris … er war hier«, begann ich und stoppte zugleich in dem Versuch, ihnen von meinem Herzen zu erzählen. Ich erinnerte mich deutlich an Harris‘ Drohung, ihnen etwas anzutun, würde ich sie weiter da mit hineinziehen. Aber wie sollte ich das alleine bewältigen?


  »Harris war hier!?« Jonathan wirkte gleichermaßen entsetzt und überrascht. »Wie kommt es dann, dass du noch hier bist? Adam sagte, du wärst schon längst von ihm entführt worden!«


  Ich versuchte, ihn anzublicken, doch es gelang mir nicht. Er hatte Adam getroffen? Wieso?


  »Harris wird mich nicht entführen«, antwortete ich wahrheitsgemäß. Ich schluckte jedoch herunter, dass er wünschte, dass ich von selbst zu ihnen kam. Sie würden sich nur Sorgen machen, sobald sie davon wüssten. Aber … ich musste zu ihm, falls ich mein Herz zurückhaben wollte, nicht wahr?


  »Ich werde auch nicht zulassen, dass sie dich holen, Lymle!«, sagte er bestimmt. Ich lächelte und in Gedanken antwortete ich ihm, dass er das leider nicht verhindern konnte.


  »Wieso war er hier, wenn nicht, um dich mitzunehmen?«, fragte Chris nun, meinen Blick deutend. Ich sah ihn erschrocken an. Was sollte ich denn darauf antworten?


  »Du musst das nicht beantworten, wenn du nicht willst«, sagte Zero und erntete sofort den Kommentar von Chris: »Aber natürlich muss sie! Harris ist der Feind! Wir müssen wissen, was er vorhat, wieso er hier war, wie er uns gefunden hat! Einfach alles! Wie sollen wir uns sonst gegen ihn verteidigen!?«


  Chris war sehr laut geworden und ich spürte, wie der Schmerz erneut heftigere Ausmaße annahm. Ich wollte ihn unterdrücken, einengen, in eine Ecke meines Körpers verbannen und dort bekämpfen, doch er breitete sich rasend schnell aus.


  »Siehst du denn nicht, dass du sie verletzt? Sie ist empfindlich, du darfst nicht immer so schreien«, bemerkte Zero spitz. Chris verlor die Fassung und schrie ihn mehr und mehr an.


  Ich presste die Hände an meine Brust. Mein Kopf schien bereits zu platzen, sehr viel schneller als zuvor und dennoch war es mein Herz, das mehr schmerzte, als alles andere. Wie konnte es sein, dass es so wehtat, wenn ich es nicht besaß? Was war an seiner Stelle in meinem Körper? Und wieso spürte ich gerade jetzt diese unerträglichen Qualen?


  Ich stützte mich benebelt an etwas ab. Ich erkannte bereits nicht mehr, was es war. Es verschwamm und ich verlor mich in den Wellen der Ohnmacht.


  »Jon …«, flüsterte ich Hilfe suchend und fand seine Hände. Ich führte sie zitternd und ließ mir von ihnen helfen, mir das plötzlich einengende Kleidungsstück zu entfernen. Ich hatte nicht die Kraft, es von mir zu reißen. Er tat es für mich, und als es in zwei geteilt war und auch Zero und Chris ihre Aufmerksamkeit auf mich richteten, sah ich das Entsetzen in ihren Augen. Jonathan kann es nicht verstehen, dachte ich mir, er stand hinter mir, er konnte es nicht sehen. Und so wandte ich mich etwas von ihm ab, um mich umzudrehen und ihm zu zeigen, was er an sich schon einmal gesehen hatte: mein Blumenmal.


  »Aber was …«


  Auch wenn ich nicht an mir heruntersah, fühlte ich, wie es aussehen musste. Es war nicht mehr länger eine schwarze Bemalung meiner Brust. Ich spürte, wie es brannte, sich in meine Haut hineinbrannte, wie mein Blut sich mit ihm vermischte und aus dem Blumenmal an mir herunterlief. Ich fragte mich, ob man es sehen konnte – Blut, das nicht rot war.


  Und als ich sein Gesicht sah, fassungslos und ohne Worte, da schaffte ich es nicht mehr, es für mich zu behalten: »Mein Herz wurde mir genommen. Es ist … bei Harris. Und ich muss zu ihm, um es mir zurückzuholen.«


  Ich bemerkte, dass er erst verwundert war, schließlich jedoch relativ gefasst antwortete: »WIR werden es dir zusammen wiederholen! Sonst bekommst du das Herz, welches dir eh schon gehört: MEINS«


  Er meinte es tatsächlich ernst. Aber war ihm denn nicht bewusst, was das bedeutete? Verstand er nicht, dass ich ohne Herz war? Wie konnte ich leben ohne ein Herz? Wo kamen die Gefühle her, wenn nicht von meinem Herzen? Und was würde er ohne es anfangen? Er würde … sterben. Das wusste ich genau.


  Ich schüttelte nur mit dem Kopf, ganz leicht, in der Hoffnung, niemand bemerke es und doch so deutlich, dass ich es selbst wahrnahm und mir sagen konnte, ich hatte es getan. Ich wollte widersprechen, sie da nicht mit hineinziehen, aber ich wusste auch, dass ich es auf mich gestellt nicht schaffte. War ich denn wirklich alleine? Gab es in meiner Familie keinen, der einfach meinetwegen mir mein Herz zurückbringen und mich unterstützen würde? Ich dachte sofort an Caitlin.


  »Okay«, unterbrach Chris meine Gedanken und wandte sich an Zero. »Lassen wir den Zwei einen Moment. Kommt nachher zu uns, damit wir die nächsten Schritte planen können. Und bitte lasst euch nicht zu viel Zeit.«


  Zero nickte mir zu und die beiden verließen den Raum. Jetzt waren Jonathan und ich allein – das war schon eine ganze Weile her.


  Ich spürte, dass der Schmerz immer mehr nachließ, je weniger Menschen um mich herum standen und ich fragte mich für einen Moment, was das zu bedeuten hatte. Danach bemerkte ich die einbrechende Stille, und als ich wahrnahm, dass ich kaum noch etwas anhatte, konnte ich nur beschämt wegschauen. Es hätte sicher eine andere Möglichkeit gegeben, ihnen begreiflich zu machen, was mich quälte. Wieso hatte ich nur …?


  Seine warme Hand streichelte mir sanft den Rücken hinunter, ehe seine Stimme meinen Namen hauchte und er mich zärtlich küsste. »Das mit dem Herzen meine ich ernst. Ich habe es schon lange an dich verloren …«


  Das war mir bekannt. Ich wusste es schon lange – seit ich ihn das erste Mal gesehen hatte. Nein, schon viel, viel länger. Als ich ihn nicht kannte, ahnte ich, dass er dort draußen war. Der, der mir sein Herz schenken würde. Und der, der meins erhalten sollte.


  Der Schmerz durchfuhr mich schneller, als ich mir dieser Gedanken überhaupt bewusst war. Während Jonathan mich zärtlich berührte, zog sich mein Inneres so sehr zusammen, dass ich keine Luft bekam. Es war ein Sog in mir drin, der den Sauerstoff einsog, doch nicht zurückgab, nicht mehr frei ließ. Er drängte mich in einen angespannten Zustand, in dem ich kaum noch die Berührungen wahrnehmen konnte, die ich mir so wünschte.


  Jonathan. Meine Stimme war nicht länger hörbar. Ich war verloren in dem inneren Sog, den er nicht registrierte. Er wirkte gefangen in der Sehnsucht nach mir und meiner Wärme. Wieso … bemerkte er es nicht?


  Jonathan! Sie wollte nicht hervorkommen: meine Stimme, die so tief in mir zu schlummern schien, dass ich nicht einmal wusste, wo ich nach ihr suchen sollte. Mein Körper flatterte leicht – jedoch nicht vor Erregung, es war die Erschöpfung, die an mir nagte.


  Bitte! Bemerke es doch! Ich schrie innerlich. Aber das reichte nicht aus. Mein Äußeres verriet nichts von alledem. Ich konnte spüren, wie der Schmerz meine Arme und Beine betäubte und ich langsam die Kontrolle über mich verlor.


  Ein fehlendes Herz? Was machte das schon aus? Wofür war es nötig, wenn ich so lange ohne es hatte leben können?


  Plötzlich jedoch regte sich etwas in mir. Es war wie ein Schalter, den man umgelegt hatte. Mit einem Mal rammte ich meine Hand in seine Brust, die Fingernägel in sein Fleisch gepresst und drückte ihn deutlich von mir, nur um ihn hinunterzudrücken und mich über ihn zu beugen. Ich spürte genau, dass etwas nicht richtig war, doch ich wusste nicht was.


  »Lymle, was … ist mit deinem Gesicht?«


  Ich schob meine Finger noch tiefer in sein Inneres und er bemerkte schnell, dass dieser Moment vorbei war.


  »Ich … kann nicht länger ohne Herz leben. Verstehst du es denn nicht? Was bedeutet ein Ich liebe dich, wenn du kein Herz hast, um es zu empfinden? Was bringt es uns, wenn du mir deines gibst, stirbst und ich alleine zurückbleibe?«


  Ich konnte spüren, wie die Tränen kamen, doch auch sie musste ich zurückhalten, wie den Schmerz in meiner Brust. Noch einen Moment.


  »Ich … muss es finden. Und dann will ich dir sagen können, was ich wirklich für dich empfinde – immer schon, seit ich dir begegnet bin und schon viel früher.«


  Ich bemerkte, dass er etwas sagen wollte, aber ich hielt dem nicht länger stand. Ich stieß mich von ihm weg, taumelte und presste meine Finger an meine Brust und das Blumenmal.


  »Ich flehe dich an, nimm mir den Schmerz. Entferne das, was kein Herz ist. Ich ertrag es nicht mehr!«


  Der körperliche Schmerz, der aufkam, als ich mir das Fleisch auseinanderzog und Blut floss, war nur ein geringer Anteil von dem, was ich aushalten musste. Es waren nur ein paar Stunden gewesen, seit Harris etwas mit mir gemacht hatte. Ob es die reine Erkenntnis war, dass ich kein menschliches Herz besaß, oder er etwas getan hatte, dass ich diese Qualen empfand, tat für mich nichts zur Sache. Es lief auf dasselbe hinaus: Ich ertrug es nicht mehr länger.


  


  Kapitel 75 | Jonathan


  - Es beginnt -


  


  Sie stand vor mir und ihre schwarz angelaufenen Augen bohrten sich kalt in mich hinein. Was war mit ihr geschehen? Ich hatte nicht ganz verstanden, was sie damit meinte, ohne ein Herz könne sie nicht lieben. Benötigte man denn ein Herz, um Liebe zu empfinden? Es waren Gefühle, die man für jemanden entwickelte. Und sie konnte doch Gefühle zeigen! Warum brauchte sie dann grade für die Liebe ein Herz? War es nicht einfach nur ein Organ, welches uns Menschen am Leben hielt? Die Liebe spürte man zwar im Herzen, aber sie war nicht daran gebunden, oder?


  Lymle bohrte langsam die Finger in ihre Brust. Die Haut zerriss und das Fleisch wurde sichtbar. Sie stach noch tiefer hinein und zog immer kräftiger. Dabei umfasste sie die Rippen und zog sie auseinander. Es war, als öffnete sie eine Tür und ihr gesamter Brustkorb war der Schrank dazu. Durchsichtiges Blut quoll über ihre Hände und ich hörte, wie einzelne Rippenknochen brachen. Ich konnte meinen Blick nicht abwenden und war unfähig, irgendetwas zu tun. Eine Stimme in mir sagte, dass ich sie gewähren lassen musste. Ich wusste, ihr würde nichts passieren. Doch ich ahnte nicht, warum ich mir da so sicher war.


  Als sie die Brust weit genug geöffnet hatte, traute ich meinen Augen nicht. Mitten in ihrer Brust klaffte eine Lücke. Ihre Lunge war zur Seite gezogen worden und dort, wo ihr Herz sein sollte, gab es nur ein paar seltsam anmutende Armaturen. Die abgetrennten Adern, die zu ihrem Herzstück geführt hatten, waren durch sie abgebunden und ein Netz aus Drähten hielt sie an ihrem ursprünglichen Platz. Es schien fast so, als wäre es eine Vorrichtung, um ihr ein beliebiges Herz einzusetzen.


  »Was … Was bedeutet das?«, fragte ich leise, noch immer nicht ganz sicher, was ich dort sah.


  »Das heißt, dass ich kein Mensch bin.« Sie sah mich dabei traurig an, mied jedoch, mir direkt in die Augen zu schauen. »Nicht mehr.«


  Sie war kein Mensch mehr? Nur, weil sie kein Herz besaß?


  »Red nicht so einen Unsinn! Niemand ist vollkommen. Dir fehlt halt dein Herz. Das werden wir schon wiederfinden, mach dir keine Sorgen. Für mich bist du mehr Mensch als alle anderen in dieser Stadt.« Ich versuchte sie aufmunternd anzulächeln, doch auch mir fiel es schwer, in diesem Moment nicht die Fassung zu verlieren. Sie hatte so etwas nicht verdient. Warum musste grade Lymle für solche Verbrechen herhalten?


  »Wir ... müssen es finden.« Sie strauchelte leicht und drohte, zu Boden zu stürzen. Schnell war ich bei ihr und hielt sie fest, um sie vorsichtig auf das Bett zu setzen.


  »Das werden wir. Gemeinsam. Wir können sofort aufbrechen, wenn du willst.«


  »Ich kann es spüren, sobald es in der Nähe ist«, murmelte sie etwas verlegen vor sich hin. Es musste schwer sein, so über sein Herz zu sprechen. Es war so ungefähr das Persönlichste, das ich mir vorstellen konnte. Kein Wunder, dass es ihr unangenehm war. Sie offenbarte mir damit ihre Verletzlichkeit. »Was sagen wir den anderen? Ich meine, wir können nicht einfach verschwinden.«


  »Es wird sich eine Gelegenheit finden, mach dir keine Sorgen. Aber willst du nicht zuerst …« Verlegen starrte ich auf ihre Brust, die noch immer geöffnet war. Würde sie nicht verbluten? Die durchsichtige Flüssigkeit, die ihr Blut darstellte, floss unentwegt ihren Bauch hinab.


  Sie nickte und ich sah, wie sich rings um sie herum Ranken aus dem Boden erhoben und sanft ihre Beine umschlossen. Sie formten nach einem kurzen Augenblick Blüten aus, die anfingen zu leuchten. Erschrocken musste ich mit ansehen, wie auch ihre Brust sich langsam aber sicher wie eine Blume bei Nacht von selbst schloss. Wie konnte das sein? Kaum war die Wunde geschlossen, verwelkten die Leuchtblumen und Lymle wirkte mit einem Mal kraftlos.


  »Leg dich noch einen Moment hin. Du scheinst grade eben viel Kraft verbraucht zu haben.«


  »Es geht schon. Wir müssen los, bevor ...« Sie drehte ihren Kopf zum Gang. »Wenn Glauben und Logik aufeinander schlagen und die Führung verloren geht ... Es hat bereits begonnen!« Sie sah mich an und stand überraschend auf. »Wir müssen sofort in die Stadt. Ich weiß, wo Harris ist.«


  Sie war mit einem Mal voller Energie und ich konnte nicht glauben, dass sie eben noch ihren Brustkorb auseinandergerissen hatte. Woher nahm sie diese Kraft? Ich folgte ihr durch die Höhlengänge in Richtung Ausgang. War es in Ordnung, ohne die anderen zu gehen?


  »Sag mir, wo er ist. Ich habe keine Lust, in einen Hinterhalt zu laufen, weil ich nicht weiß, wo du ihn finden willst.«


  »Er ist ... in Bewegung.« Genauer konnte sie es wohl nicht beschreiben.


  »Dann sag mir, wenn wir in der Nähe sind, ja?«


  Sie nickte und gab mir zu verstehen, dass sie auch so daran gedacht hätte. Ich musste aufhören, sie immer wieder zu unterschätzen.


  »Zero. Du gehst mit den anderen in die Stadt und hilfst der Bevölkerung. Ihr müsst sie beruhigen. Es darf nicht so weitergehen, hörst du?«, sagte sie plötzlich, doch ich konnte Zero nirgendwo entdecken. Woher wusste sie, dass er sie hörte?


  


  Wir verließen die Höhle und die Sonne war mittlerweile über den Horizont gekrochen. Langsam wärmten die Strahlen das Land auf.


  »Und jetzt? Willst du den ganzen Weg durch den Dschungel gehen? Kennst du den Weg?«


  »Nein, dafür aber eine Abkürzung.«


  Sie zog mich hinter sich her, weg von der Höhle in den Urwald. Sie nahm nicht den normalen Weg, schien sich trotzdem recht sicher zu sein, wo sie lang lief. Wie wollte sie einen so direkten Weg noch abkürzen? Ich folgte ihr, ohne ein Wort darüber zu verlieren. Bestimmt wusste sie, was sie tat.


  Nach gut zwanzig Minuten erreichten wir eine Stelle, die mir bekannt vorkam. Es war der Ort im Park, an dem ich während der Prüfung Lymle wiedergefunden hatte - dort, wo ich die Maschine verbrannt hatte und auf Reno gestoßen war. Noch immer gab es einen Brandfleck am Boden, wo sie sich in Asche und Schrott verwandelt hatte. Doch Lymle schenkte dem keine Beachtung und zog mich zu der Luke mit dem undefinierbaren Symbol. Wusste sie wirklich, was sie tat? Beim letzten Mal war sie wie eine Verrückte im Kreis gelaufen. Aber ich musste ihr vertrauen.


  Bei der Vorrichtung blieb sie erwartungsvoll stehen und gab mir mit einem Blick zu verstehen, dass dies unser Eingang zu der Abkürzung sein sollte. Ich schaute noch einmal zweifelnd zu ihr hinüber. Sie war sich sicher. Ich stemmte also meine Füße neben die Luke und umfasste die Griffe, so fest ich konnte. Doch als ich an den vermeintlich schweren Eisentüren zog, glitten sie ohne Probleme auf und ich wäre fast gestürzt.


  Lymle verschwendete keine Zeit, auf mich zu warten, und war schon in der Öffnung nach unten gestiegen, ehe ich das Gleichgewicht zurückgewonnen hatte. Ich warf noch einen Blick in die Umgebung und stieg ihr mit einem mulmigen Gefühl hinterher. Woher kannte sie diesen Weg?


  Lymle erwartete mich am anderen Ende der Leiter und ich konnte sie klar in der Dunkelheit ausmachen, denn sie leuchtete wie eine Lichtblume und erhellte sogar die Wände um sich herum.


  »Wie machst du das, Lymle?«, wollte ich wissen.


  »Was meinst du?«


  »Na dein Leuchten! Ich kenne keinen solchen Zauber. Es ist fast so, als würdest du aus dir heraus strahlen.«


  »Oh, das habe ich gar nicht gemerkt«, antwortete sie nur.


  »Lymle! Bleib bitte stehen! Wie kann es sein, dass du leuchtest? Geh meiner Frage nicht so einfach aus dem Weg!«


  Doch sie störte sich nicht daran. Ging sie mir absichtlich aus dem Weg? Hatte sie etwas zu verheimlichen?


  »Lymle!« Ich griff nach ihrem Arm und bremste sie langsam aus, um mich ihr gegenüberzustellen. »Lymle … Ich muss alles wissen. Ich vertraue dir, aber ich muss es auch verstehen. Wir haben hier nicht mehr ein paar Spielereien wie in der Akademie. Das ist ernst und entscheidet über die Zukunft so vieler Menschen. Gibt es etwas, das du mir sagen willst?«


  »I-Ich …« Sie versuchte, sich abzuwenden. »Ni-Nichts. Nein. Es ist nichts.« Leise hörte ich sie jedoch zu sich selber flüstern: »Wieso schaffe ich es nicht mehr, zu kontrollieren?«


  »Lymle!« Zornig stampfte ich mit dem Fuß auf den Boden auf. Sofort nahm ich mich wieder zurück. »Bitte ... Ich mache mir doch nur Sorgen um dich. Sag mir, was du nicht mehr unter Kontrolle hast.«


  »La-Lass mich los!«, schrie sie, ohne es zu merken und ich sah sie den Tränen nahe. »I-Ich bin abhängig geworden, verstehst du das nicht? I-Ich hätte das niemals tun dürfen, aber ... ich wollte ihn retten. Ich habe mich in der Nacht aufgeladen, bis zu dem Maße, dass ich es nicht länger ertragen konnte. Und am Tage habe ich mich entladen, sodass kein Funke mehr in meinem Körper verblieb, nur um mich in der Nacht wieder zu laden und am Tag darauf zu entladen.« Sie schluchzte leise. »Ich weiß, dass mein Organismus es nicht länger ausgehalten hätte - ich weiß das! Aber ...« Der Rest ihres Satzes verlor sich im Weinen. Ich verstand kein Wort von dem, was sie da sagte. Abhängigkeit? Von Licht? Wie sollte ich das verstehen? »Was soll ich denn jetzt tun? Ich kann es nicht kontrollieren. Das Licht kommt und geht. Nichts davon geschieht, weil ich es will.«


  »Hat es irgendwelche schlechten Einflüsse auf dich? Du musst dich zusammenreißen, im falschen Moment könnte diese Unachtsamkeit uns das Leben kosten.«


  Erschrocken sah sie mich an. »Zu-Zusammenreißen? Meinst du etwa, das tue ich nicht bereits? Denkst du, das ist so leicht? Ich habe mir das schließlich nicht ausgesucht!«


  Sie hatte wahrscheinlich Recht. Doch trotzdem war es kein Grund, unvorsichtig zu werden.


  »Bitte, ich mach dir keine Vorwürfe. Ich muss mir einfach sicher sein, dass wir bestmöglich vorbereitet sind. Fühlst du dich bereit, das mit mir durchzustehen?« Ich schaute erwartungsvoll in ihre Augen.


  »Du kannst dir nicht sicher sein. Harris wird etwas tun, womit keiner von uns rechnen wird. Ich weiß es.«


  Es war wie ein Schlag in den Bauch. Ich musste einfach wissen, dass sie hinter mir stand. Adam und Harris hatten bestimmt etwas geplant, um uns aufzuhalten. Aber Lymle … Ich hatte wohl keine andere Wahl, als mehr Vertrauen in sie zu setzen, als sie selbst in sich hatte.


  Ich gab mich damit vorerst zufrieden. Wir mussten weiterkommen. Ich gab Lymle mit einem Nicken zu verstehen, dass wir uns beeilen sollten. Sie lief mit einem energischen Blick voran. Ob wir es wirklich zu zweit schaffen würden?


  Die Gänge waren bis auf das Leuchten von Lymle trostlos und leer. Es gab keine Fenster und sie erinnerten mich an die Erlebnisse unter dem Stadtwald. Ob eine Verbindung bestand? Und woher kannte sie die Flure? Ich konnte nicht glauben, dass sie zufällig hier gewesen war.


  Wir erreichten nach einiger Zeit den Ausgang. Den Rest des Weges hatten wir schweigend zurückgelegt. Eine Leiter führte am Ende des Ganges hinauf in die Dunkelheit und Lymle zögerte nicht, hinaufzuklettern. Ich kletterte sofort hinterher, aber sie war schon angekommen und durch die geöffnete Luke strömte Licht in den dunklen Tunnel.


  Doch es war nicht die Sonne, die leuchtete. Wir kamen in der Nähe des Magierviertels aus dem Untergrund. Lymle stand wie gefesselt am Ausgang und starrte nach oben. Auch ich warf einen Blick hinauf und dann sah ich es.


  Am Himmel zogen sich vom Horizont an glühende Linien durch eine tiefschwarze Wolkendecke. Pulsierend schienen sie zu wachsen und sich zu bewegen. Meine Augen wanderten an ihnen entlang. Sie waren rot entflammt, nie zuvor hatte ich etwas Vergleichbares gesehen. Fröstelnd erkannte ich ihr Ziel: Mitten über Maalan trafen sie zusammen und formten einen gleißenden Ball, der wie eine zweite Sonne erstrahlte. Die dunklen und dicken Wolken verschluckten alles natürliche Licht und die Stadt wirkte wie unter einem großen Zauber gefangen.


  »Was passiert hier, Lymle?«


  


  Kapitel 76 | Lymle


  - Die Prophezeiung -


  


  Blut! Das war mein erster Gedanke, als ich aus der Luke gestiegen und in den Himmel geschaut hatte. Er war so dunkel, wie ich ihn nie zuvor gesehen hatte und doch rankten sich pulsierende Adern durch die Wolken. Es war so extrem, dass ich beinahe das Gefühl hatte, es könnte jeden Augenblick Blut regnen.


  »Was passiert hier, Lymle?«, fragte Jonathan mich, als er nun auch aus der Luke gestiegen und hinauf gesehen hatte. Ich sah ihn überrascht an. Wieso fragte er mich so etwas? Sollte ich wissen, was das zu bedeuten hatte?


  Ich überlegte einen Moment und sah dabei wieder in den Himmel. Die Adern trafen sich über Maalan und schienen weiter dorthin zu fließen. War dort vielleicht das, was sie heraufbeschwor? Oder jemand?


  »Harris«, murmelte ich und setzte mich augenblicklich in Bewegung. Wir waren hier im Magierviertel ausgekommen, nicht weit von dem Platz des Mondlichts entfernt. Ich hatte das starke Gefühl, dass es von da kommen musste.


  Ich hörte, wie Jonathan mir etwas nachrief, doch ich konnte ihm gerade nicht antworten. Meine Sinne fokussierten sich wie von selbst auf das, was vor uns lag und als wir den Platz betraten, traute ich meinen Augen nicht. Harris stand in der Gestalt eines alten Mannes mitten auf dem Altar des Lichts und hatte seine Arme gen Himmel gestreckt. Über ihm formte sich diese gewaltige, rot glühende Sonne, die ihre Kraft aus den undefinierbaren Adern zu ziehen schien.


  »Harris!«, rief ich erbost über den Platz, um seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, und ging ein paar Schritte auf ihn zu, dass er mich auch sah. Ich ahnte, dass seine Sehkraft deutlich nachließ, sobald er diese Gestalt hatte. Aber ich wusste ebenfalls, dass seine innere Kraft stark angewachsen sein musste, wenn er in solch einer kurzen Zeit so sehr gealtert war, dass er kaum noch gerade stehen konnte. Wir durften ihn jetzt auf keinen Fall unterschätzen.


  Er drehte sich äußerst langsam zu mir um und ich bemerkte Jonathans verunsicherten Blick. Er hatte sich Harris scheinbar ganz anders vorgestellt – doch ließ er sich von dieser Erscheinung täuschen, war alles verloren.


  »Unterschätze ihn nicht«, flüsterte ich ihm zu, ehe ich Harris Worte in meinem Kopf vernahm: Es hat begonnen, kleine Lym. Nimm nun deinen Platz an meiner Seite ein, damit wir gemeinsam die Prophezeiung meines Vaters vollenden können.


  Was hatte er da gerade gesagt? Die Prophezeiung seines Vaters? Wollte er etwa behaupten, der verbannte Weise war sein ...


  Wie von selbst bewegte sich mein Körper einige Schritte auf ihn zu, doch ich schaffte es, ihn noch rechtzeitig zu stoppen. Ich schüttelte die aufkommenden Gedanken ab – die Freude, meine Familie wiederzusehen – und verlagerte mich nach hinten, die Arme in abwehrender Haltung ihm entgegen gestreckt.


  Erschrocken erblickte ich eine Gestalt, die leblos inmitten des Platzes auf dem Boden lag. Ihre Silhouette war zierlich und ich vermutete, dass es sich dabei um eine Frau handelte. Bei näherem Hinsehen erkannte ich einzelne Muster auf ihrem Kleid. Ich konnte kaum atmen, als mir klar wurde, wer dort lag. Wieso war sie hier? Wo war sie all die Zeit nur gewesen?


  Harris drehte langsam den Kopf zu mir. Ich registrierte deutlich sein Missfallen in seinen Augen und auf einmal, als ich hineinblickte, wurde mir ganz anders. Ich hatte meine Verteidigung vernachlässigt! Ich verkrampfte augenblicklich und mir wurde die Luft abgedrückt. Ich konnte noch mit einem Auge sehen, wie die Frau von einer Wurzel an eine der Säulen gefesselt wurde und wie eine Marionette leblos dort hängen blieb. Darauf brach mit einem Mal etwas aus der Erde unter meinen Füßen hervor, schlang sich um meine Beine und riss mich in die Tiefe. Dunkelheit umfing mich und ich schlug mehrfach an steinige Wände, ehe ich durch ein Loch gezogen und neben Harris aus dem Boden geworfen wurde. Eine Wurzel presste mich auf den Altar und ich sah Harris über mir schweben.


  Gib es mir!, zischte seine Stimme und augenblicklich bohrte sie sich in meinen Arm, die mir Blut abzapfte. Ich konnte fühlen, wie meine Kraft abgesogen wurde und Harris‘ Blick verriet, dass er diese Energie in sich aufnahm. Sie leuchteten bedrohlich auf und innerhalb von nur wenigen Sekunden veränderte sich sein Erscheinungsbild zu dem eines durchtrainierten Mannes mittleren Alters. Ich bemerkte, wie sich langsam ein schwarzer Schatten vor meinen Augen auftat und rang mit der Ohnmacht. Stahl er mir noch mehr meiner Kraft, würde ich nicht lange durchhalten.


  Als hätte jemand meinen stillen Hilferuf gehört, schoss ein Feuerball wie aus dem Nichts hervor und durchtrennte die Wurzel. Harris‘ Blick wandte sich augenblicklich von mir ab. Er galt nun Jonathan, und ehe ich es verstand, zu ihm schauen und ihn hatte warnen können, war dieser umzingelt von meiner Familie: zehn Geschwistern und Adam, der ein kampflustiges Lachen ertönen ließ.


  Daraufhin geschah etwas sehr Merkwürdiges. Es war, als entstünde um Jonathan und die anderen ein Sturm aus Sand, Staub und Trümmern, der sie völlig von uns abschnitt. Bald war dieser so heftig, dass ich ihre Gestalten nur noch verzerrt erkennen konnte, bis sie darin ganz verschwanden. Der Sandsturm breitete sich jedoch nicht aus, er schien sie lediglich von uns und Harris‘ Beschwörung fernzuhalten.


  Ich sah erschrocken zu Harris. In seinen Augen sah ich, dass er diesen Sturm kontrollieren musste. Doch wie war das nur möglich?


  Du gehst nirgendwohin!, packte er mich grob am Arm, als ich mich vom Altar stehlen wollte. Hast du etwa vergessen, wie wichtig du für die Erfüllung unserer Prophezeiung bist? Ich werde jetzt zuende bringen, was mein Vater nicht für möglich hielt und DU wirst mir dabei gute Dienste leisten!


  Ich bemerkte, wie er mich mit einem Zauber zu belegen versuchte. Sollte ich mich daran zurückerinnern, was die Zeilen der Prophezeiung sagten? War es so bedeutsam, dass ausgerechnet ich hier war? War es so wichtig, dass ich die Prophezeiung kannte, dass er mir diese Worte ins Gedächtnis zurückrufen wollte? Wieso hatte mich der alte Mann im Spiegel, den ich für den Weisen hielt, nicht davor gewarnt?


  Ich riss mich von ihm los und sprang vom Altar. »Ich werde nicht mehr deine Marionette spielen! Es ist vorbei, Harris!«


  Er lachte laut auf und in dem Moment erschien rechts neben mir eine Nebelwolke. Glaubst du wirklich, dass du mir entkommen kannst, solange ich sie hier habe!?


  Langsam formten sich Finger aus dem Nebel und der zierlicher Körper eines jungen Mädchens. Als ich ihre roten Augen erblickte und das silberne Haar, kamen mir die Tränen. Doch es war nicht allein, dass ich Caitlin endlich wiedersehen konnte. Sie hatten ihre Brust aufgerissen. Sie war vollkommen entstellt und ich musste erschrocken feststellen, dass sich in ihrem winzigen Körper nicht nur ein Herz befand.


  Willst du es wiederhaben, Lym? Dann musst du es dir schon holen und ihrem Leib entreißen. Aber ob Caitlin das überleben wird …


  Seine Worte waren wie Dornen, die sich in mich hineinbohrten. Ich konnte mein Herz nicht zurückgewinnen, ohne Caitlin zu verlieren? Das war es doch, was er mir damit sagen wollte, oder nicht?


  Caitlin wirkte wie weggetreten. Ich fragte mich, ob sie überhaupt mitbekam, was hier vor sich ging. Ich mochte mir ihre Qualen nicht mal vorstellen, die sie hatte durchleiden müssen.


  Was sollte ich jetzt nur tun? Harris helfen, um Caitlin zu schützen? Mein Herz nehmen, um vollständig zu sein und damit Caitlins Leben gefährden? Harris bekämpfen und sie weiter in Gefahr bringen?


  


  Als der Sandsturm sich legte und ich Jonathans blutige Gestalt erblickte, die sich inmitten meiner getöteten Familie aufbäumte, um Adam nun endgültig auszuschalten, hatte ich mich entschieden.


  Das Licht verließ meinen Körper ganz, als ich erstrahlte, Lichtblumen meine Beine umfingen, und ich die erste Strophe der Prophezeiung sang:


  


  »Wenn der Mond die Sonne verdrängt


  und der Nebel Gestalt annimmt


  wenn die Kraft der Erde bricht


  und der Himmel aus den Wolken fällt


  verschlingt die Dunkelheit das Licht


  auf das sich Zauberkarte und Lichtblume finden.«


  


  Die Erde begann zu beben. Flink und mit raschen Zügen ging mein Licht in die Malereien vom Platz des Mondlichts über und der Ort erhob sich in die Luft. Ganz langsam und schwermütig und doch gewiss, sich von der Stadt abzuheben und ihr höchster Punkt zu werden.


  Harris lachte siegessicher und Adam tat es ihm gleich. Ich hörte nicht, was er zu Jonathan sagte, aber daraufhin begannen die beiden erneut, zu kämpfen. Ich schaffte es jedoch nicht, mich auch nur einen Schritt zur Seite zu bewegen. Die Lichtblumen hatten mich beinahe ganz umhüllt und ich konnte spüren, dass es ihre Ranken waren, die den Platz in den Himmel trugen, und ich war teil dieser Konstellation. Das Herz der Lichtblumen … und doch besaß ich kein eigenes Herz mehr.


  Als die zweite Strophe in meinen Kopf eindrang, versuchte ich noch, mich diesem Zauber zu entziehen. Als Caitlin jedoch vor mich trat und ihre Augen die waren, mit denen sie mich damals hoffnungsvoll angesehen hatte, als unser Schicksal noch völlig offen gewesen war, brach es meinen Widerstand völlig. Ich gab mich dem hin und sang auch die nächste Strophe für Harris:


  


  »Wenn die Zauberkarte das Licht aufnimmt


  und die Lichtblume Früchte trägt


  wenn der ewige Schlaf die Stadt befällt


  und der Nebel durch die Straßen zieht


  wird der Ruf des Mondes klingen


  auf das ihm zurückgebracht, was ihm gehört.«


  


  Und ich sah, wie sich die rote Sonne in die Blüte einer Lichtblume verwandelte und der Himmel rot aufleuchtete. Ich konnte spüren, wie die Blumen sich meiner Kraft bedienten und sich langsam aber sicher der pulsierende Schmerz in meinen Gliedern ausbreitete.


  Du wirst sterben, hörte ich ihre Stimme, und als ich ihr ins Gesicht sah und in diese wunderschönen Augen, die nicht mehr länger ihre blaue Farbe hatten, konnte ich nur lächeln.


  »Es tut mir leid, dass ich dich nicht beschützen konnte, Caitlin«, flüsterte ich, bevor sich die Wurzeln der Lichtblumen mit der roten Blüte vereinten und ich eine unglaubliche Kraft in meinen Adern spürte. Ich ahnte, dass mein Körper nun mehr strahlte, denn je, doch ich fürchtete mich davor, ihnen allen noch mehr Schmerz zuzufügen.


  »Ich liebe dich«, flüsterte ich, ehe ich die Kontrolle verlor, und wusste nicht, an wen ich diese Worte überhaupt gerichtet hatte. Während meine Stimme sich auf die letzte Strophe einstimmte, spürte ich den Zerfall meines Körpers. Und ich wünschte, ich hätte diese drei Worte nur ein einziges Mal mit meinem Herzen zu ihm sagen können …


  


  »Wenn Glauben und Logik aufeinander schlagen


  und die Führung verloren geht


  wenn Blut und Tränen sich vermischen


  und das Leben dem Körper weicht


  ziehen Licht und Zauber in den Kampf,


  auf das keines verloren geht.«


  


  Kapitel 77 | Jonathan


  - Alles verloren -


  


  Immer wieder zuckten die Blitze vom Himmel herab. Wo sie aufschlugen, zerbarst das Gestein und kleinere Häuser zeriss es regelrecht. Was war das nur für eine Macht, die hier entfesselt wurde?


  Lymle und ich rannten die Straßen von Maalan entlang auf die Mitte der Stadt zu: dem Platz des Mondlichts. Direkt vor der Akademie war unser Ziel. Lymle war wie hypnotisiert und ich fragte mich, ob sie Adam erneut verfallen war. Sie hatte mir keine Sicherheit geben können. Nur das Vertrauen, das ich zu ihr hatte, schenkte mir noch Hoffnung, dass nicht alles verloren war. Stumm lief sie an meiner Seite, ihr Blick war entschlossen. Als ich sie so sah, fiel mir ein Stein vom Herzen. Sie war so zielstrebig und verbissen bei der Sache, dass ich intuitiv wusste, dass es sich um die Lymle handelte, die ich lieben gelernt hatte. Zusammen würden wir Adam und Harris besiegen, da war ich mir sicher.


  »Lymle, gemeinsam werden wir das hier alles aufhalten. Wir retten unsere Stadt!« Doch sie reagierte nicht darauf. Ob sie mich hörte?


  Auf dem Platz erwartete man uns bereits. Ein alter Mann in Weiß stand auf dem Altar in seiner Mitte. Er hatte die Arme gen Himmel gestreckt und ich konnte fast sehen, wie die Magie zwischen ihm und der roten Sonne floss, die direkt über ihm schwebte und weiter anwuchs. Für einen Moment hatte ich den Eindruck, er sei der verbannte Weise aus den Geschichten.


  »Harris!«, rief Lymle aufgebracht. Das sollte Harris sein? Ich hatte ihn mir immer jünger vorgestellt … zumindest in dem Alter von Professor Blue oder Johanna. Ich musterte ihn genauer, suchte nach Auffälligkeiten.


  »Unterschätze ihn nicht«, sagte sie plötzlich etwas leiser zu mir. Nein, das würde ich ganz sicher nicht. Auch wenn er wie ein gebrechlicher Mann wirkte, so konnte ich seine Macht geradezu spüren. Er war kein normaler Mensch mehr. Niemand sollte über so eine Macht verfügen!


  »Was sollen wir machen? Er scheint viel zu stark zu sein. Wir müssen das Ritual unterbrechen, in einem Kampf gegen ihn haben wir keine Chance«, flüsterte ich ihr zu. Nur wie sollten wir das anstellen?


  Lymle ging einige Schritte stockend auf ihn zu. Es war fast so, als würde sie sich gegen jeden einzelnen wehren. Ob sie mit Harris um die Kontrolle über ihren Körper rang? Doch plötzlich stoppte sie und änderte ihre Haltung. Sie wollte kämpfen! Breitbeinig und mit zum Kampf erhobenen Händen zeigte sie Harris, dass er keine Kontrolle mehr über sie hatte. Ich tat es ihr gleich.


  Schließlich sah ich jedoch etwas, was Lymle und mich gleichermaßen erstarren ließ: In der Nähe von Harris lag eine Frau auf dem Boden. Sie wurde gerade von Wurzeln gepackt und an eine der Säulen gefesselt. Jetzt erkannte ich sie. Es war Miss Scarlett, blutend aus mehreren Wunden und bewusstlos ... oder sogar tot?


  Harris! Er musste sie gefangen genommen und gefoltert haben und hatte nun versucht, Lymle unter seine Kontrolle zu bringen. Er hatte sich kaum bewegt und sein Ritual nicht einmal unterbrechen müssen, um Lymle im Geiste anzugreifen.


  Jederzeit konnte ein Angriff erfolgen. Er war mit Sicherheit nicht alleine gekommen. Ich musste an Adam und Professor Blue denken. Wer hatte diesen Kampf wohl gewonnen? Viele Hoffnungen machte ich mir nicht. Immerhin hätte der Professor etwas gegen das Ritual unternommen. Er war wahrscheinlich tot. So wie Miss Scarlett ... Es schmerzte, als ich mich an unsere gemeinsame Zeit zurückerinnerte. Aber nun war es meine Pflicht, mich auf das Bevorstehende zu konzentrieren.


  Der Boden unter uns fing an zu zittern und mit einem kurzen Beben schnellten große Wurzeln daraus hervor. Ehe wir reagieren konnten, schlangen sie sich schon um ihre Füße und hoben sie vom Erdboden ab. Lymle wurde für einen Moment durch die Luft gewirbelt und daraufhin zogen die Wurzeln sich in den Untergrund zurück – mit ihr zusammen! Sie verschwand in einem Loch und tauchte kurz darauf bei Harris wieder auf. Augenblicklich fesselte er Lymle auf den Altar. Sie wehrte sich dagegen, hatte aber keine Chance. Unwillkürlich dachte ich an meinen eigenen Wachstumszauber, der jedoch Wurzeln ausbildete, die um einiges kleiner waren.


  Ich rannte los, doch der Opfertisch war zu weit entfernt. Ich musste mit ansehen, wie sie sich in Lymles Körper bohrten und anfingen zu strahlen. Im gleichen Moment begann auch Harris zu leuchten und es dauerte nur Sekunden, bis er so jung aussah, dass man ihn kaum wiedererkannt hätte. Ich wusste, dass er dafür Lymles Kraft benutzte und sie immer schwächer werden würde. Ich zog meine Zauberkarten und warf so schnell ich konnte den ersten Feuerball. Die Wurzeln verglühten und ich meinte, sehen zu können, wie Lymle auf dem Altar erschöpft ausatmete.


  Zu einem zweiten kam ich nicht. Mit einem Mal tauchte Adam wie aus dem Nichts auf und versperrte mir den Weg zu Lymle. Er musste hinter einer der Barrikaden auf mich gewartet haben. Plötzlich traten weitere zehn Leute dahinter hervor. Es waren alles Jugendliche, keiner älter als ich selbst. Wer waren sie? Etwa dieselben Kinder, die auch geholfen hatten, Johanna zu töten? Sie mussten die Geschöpfe von Adam und Harris sein.


  Ich wollte mich nicht an ihnen aufhalten, wenn Lymle in Gefahr war. Ich versuchte, durch ihre Reihen zu brechen, doch Adam und seine Schergen waren schneller als ich. Ehe ich mich versah, umringten sie mich endgültig. Sie starrten mich hasserfüllt an, als wäre ich schuld an alledem. Woher kam nur dieser Hass?


  Ich sah noch einmal zu Lymle, nur für den Fall, dass ich verlieren würde. Ich wollte sie ein letztes Mal sehen. Jetzt erhob sich ein Sturm und irgendwoher kam Sand hinzu. Der Sandsturm bildete eine Wand zwischen uns und ich verlor sie aus dem Blick.


  »Dass du überhaupt so weit gekommen bist, ist bemerkenswert.« Adam löste sich aus dem Kreis und trat auf mich zu. »Aber dein Weg endet hier. Harris mag dich aus dem Weg räumen wollen, um seine Herrschaft abzusichern, doch wir … Wir werden dich langsam sterben lassen! Erst dich und danach dein ungeborenes Kind!« Hatte Adam grade Kind gesagt? Mein Kind? Was meinte er damit?


  Lachend schritt er zurück in die Runde seiner Leute. Sofort zog jeder eine Waffe hervor und ging in Angriffsposition. Sie wollten also für Adam in den Tod gehen? Das konnten sie haben.


  Fünf von ihnen lösten sich aus dem Ring und schnellten mit erhobenen Waffen auf mich zu. Ich sah, wie die Dolche und Schwerter gefährlich anfingen, zu leuchten, als seien sie von Feuer überzogen. Beherrschten sie etwa auch die Magie?


  Ich griff zu meinen Zauberkarten und zog drei Stück hervor. Ich wusste, was ich machen wollte. Sie waren nur knapp eine Armlänge von mir entfernt, die Waffen erhoben, da sprang ich unterstützt von dem Levitationszauber gut sieben Meter in die Höhe. Verdutzt schauten mich die fünf Augenpaare an. Ein leises Zischen lenkte ihre Aufmerksamkeit zurück zum Boden. Doch zum Ausweichen war es zu spät. Ein mächtiger Blitzschlag explodierte genau zwischen ihnen und sie verschwanden in einem tödlich glühenden Feuersturm unter mir.


  Ich landete direkt dort, wo ich gestartet war, als sich die Flammen Sekunden darauf auflösten. Um mich herum lagen leicht zuckende Körper meiner Gegner, in dessen Fleisch sich das Feuer immer noch hineinfraß. Mit meiner dritten Zauberkarte löste ich eine Feuerpeitsche aus meiner Hand. Ich drehte mich einmal um meine Achse, um meine verbliebenen Feinde nicht aus den Augen zu verlieren, und zog die Peitsche in einem feurigen Kreis um mich herum.


  »Kommt doch!«, forderte ich sie heraus. Meine Drohung wirkte nicht so wie beabsichtigt, denn die nächsten Kinder warfen sich mir mit starrem Blick entgegen. Adam musste sie unter Kontrolle haben.


  Ich schwang die Feuerpeitsche gekonnt und trennte dem Ersten, der mich erreichte, die erhobene Hand ab. Das Feuer fraß sich einfach durch seinen Körper. Grimmig wirbelte ich erneut um die eigene Achse und zog eine Linie der Verteidigung um mich herum. Die anderen stoppten noch grade eben, bevor sie in die Peitsche gerannt wären. Aus dem Schicksal ihres Kameraden hatten sie wohl gelernt und nahmen etwas Abstand zu mir.


  Ehe ich mir Gedanken über meinen nächsten Schritt machen konnte, nahmen sie mir die Arbeit ab. Sie ließen ihre Waffen sinken und schlossen die Augen. Daraufhin hoben sie die Hände und ein rötliches Licht breitete sich zwischen ihren Handflächen aus. Es erinnerte an Blitze aus Feuer. Schon schossen die ersten Feuerblitze auf mich zu und versuchten, mich zu durchbohren. Ich schaffte es in letzter Sekunde, mich zur Seite zu werfen und sah aus dem Augenwinkel, wie sich zwei von ihnen mit diesem Zauber selber ausschalteten. Sie waren so unerfahren, dass sie wohl noch nie zuvor gekämpft hatten.


  Doch jetzt merkte ich, wie sich die beiden verbliebenden Gegner mit einem Mal anders bewegten. Es war fast so, als nahmen ihre Gesichter die Züge von Adam an. Sie bewegten sich schneller und brachten sich in eine bessere Position, in dem sie sich vor und hinter mich stellten. So konnte ich immer nur einen sehen.


  Meine beiden Gegner und ich rannten gemeinsam los. Meine einzige Chance war es, einen von ihnen auszuschalten, bevor mich der andere erreicht hatte. Ich stürmte auf den Jungen zu, der sich vor mir positioniert hatte, und schaffte so etwas mehr Abstand zu meinem Hintermann. Mit der Feuerpeitsche vor mir wirbelnd konnte er keine Lücke in meiner Verteidigung finden und mich nicht aufhalten. Ich rammte ihm meine Schulter gegen die Brust und warf ihn zu Boden. Mit einem gezielten Schwung glitt die Peitsche darüber und zerriss seine Kleidung samt Haut. Eine tiefe, klaffende Wunde blieb zurück.


  Auf einmal spürte ich ein Brennen in meiner Seite und sah an mir herunter. Eine Ranke war mir durch die Verteidigung gefahren und hatte mich getroffen. Blutend schmerzte der Schnitt, als mich die Wucht des Angriffes zu Boden warf. Ich drehte mich auf den Rücken und der einzige Zauber, der mir in den Sinn kam, war wieder der Feuerball. Schneller als mich der letzte Gegner erreichen konnte, zog ich die Karte hervor und schleuderte ihm den Zauberspruch entgegen. Doch er war schon so nah, dass auch ich mit in die Flammen gehüllt wurde. Ich rollte mich über den Boden und erstickte das Feuer an meiner Kleidung. Meine Haut war gerötet, aber zum Glück schien sie nirgendwo verbrannt zu sein. Schwer atmend stand ich auf und sah zu Adam herüber. Von seinen Kindern war keines mehr am Leben.


  »War das schon alles? Das könnte ich den ganzen Tag machen«, forderte ich Adam heraus.


  Doch er achtete nicht auf mich, sondern drehte sich abrupt um. Der Sandsturm, der uns von Lymle abgeschnitten hatte, legte sich mit einem Mal. Ich sah, wie Lymle befreit von den Ranken vor dem Altar stand. Harris befand sich ein paar Meter neben ihr und beobachtete, wie ein Mädchen auf Lymle zu ging. Das muss Caitlin sein, schoss es mir durch den Kopf. Mein Blick traf sich mit Lymles nur einen winzigen Moment und ich konnte deutlich das Leid in ihren Augen erkennen. Ein letztes, schmerzhaftes Lächeln stahl sich über ihre Lippen. Daraufhin begann Lymle, zu strahlen. Das Licht, das aus ihr hervorbrach, war so hell, dass ich meinen Blick abwenden musste. Und eine Stimme setzte zu einem Lied an. Es war, als würde sie direkt in meinem Kopf erklingen.


  


  »Wenn der Mond die Sonne verdrängt


  und der Nebel Gestalt annimmt


  wenn die Kraft der Erde bricht


  und der Himmel aus den Wolken fällt


  verschlingt die Dunkelheit das Licht,


  auf das sich Zauberkarte und Lichtblume finden.«


  


  Begleitet von einem Beben war ich mir sicher, dass man es in ganz Maalan hören konnte.


  »Du hast verloren, Jonathan!« Adam lachte wie ein Verrückter und schaffte es nur schwer, sich unter Kontrolle zu bringen. »Verstehst du denn nicht? Sie ist süchtig. Ihr Körper braucht etwas, das nur wir ihr geben können. Wir haben lange gebraucht, doch schließlich haben wir etwas gefunden, mit dem wir ihr Licht vermischen konnten. Nun kann sie nicht mehr ohne auskommen. Sie ist süchtig nach ihrem eigenen Licht und damit kontrollieren wir sie!«


  Ich begriff zwar nicht, wie sie das angestellt haben mochten, aber mir hatte sie es schon gebeichtet, dass sie sich so sehr nach dem Licht verzehrte. Nun verstand ich, warum. Das musste ihren Willen immer wieder in den Hintergrund gedrängt haben, was es Adam und Harris ermöglichte, sie mit ihren Zaubern auf ihrer Seite zu halten.


  »Ich lasse nicht zu, dass ihr sie verderbt! Ich werde dich und auch Harris töten, für das, was ihr Lymle und den Kindern angetan habt.« Adam lachte darauf nur höhnisch.


  Plötzlich erbebte die Erde erneut. Von dem Altar aus zog sich Lymles Licht in die Muster, die den Boden des Platzes bedeckten. Es erinnerte mich entfernt an die meiner Zauberkarten, wenn ich sie auslöste. Hier allerdings war die Karte der gesamte Platz und dieser begann, sich langsam aber sicher über die Stadt zu erheben. Ich wusste nicht, ob wir frei schwebten oder was sonst dafür verantwortlich war. Doch es bedeutete bestimmt nichts Gutes.


  Wir flogen der roten Sonne entgegen, als mich Adam angriff. Ich sah ihn erst im letzten Moment und konnte mich grade noch so aus der Bahn bewegen, dass mich sein Zauber nicht direkt traf. Trotzdem hob es mich von den Füßen und warf mich einige Meter weit entfernt in den Staub. Es war wie auf dem Dach mit Professor Blue. Nur dieses Mal gab es kein Entkommen. Adam hob seine Arme schon für den nächsten Zauberspruch, den er mir entgegen werfen wollte.


  »Du hast dich tapfer geschlagen, Jonathan, aber das Schicksal kannst du nicht besiegen. Ich werde Lymle mit mir nehmen.«


  Eine blitzende Kugel löste sich aus seinen Händen und flog bebend auf mich zu. Was sollte ich für meine Verteidigung benutzen, wenn ich den Zauber nicht kannte? War das mein Ende?


  Ich kniff die Augen zu und versuchte, mich noch auf die Seite zu werfen, doch er kam zu schnell heran. Ich konnte die Entladung direkt vor mir hören und wusste, dass ich das nicht überleben würde.


  Aber der Schmerz blieb aus.


  Ich öffnete zögerlich die Augen und vor mir stand eine glühende, große Gestalt aus Metall und Holz. Gilbert! Die Maschine von Chris hatte den Zauber abgefangen und mich gerettet.


  »Da sind wir ja grade noch einmal rechtzeitig auf den Platz gesprungen«, konnte ich Chris‘ Stimme hören.


  »Kümmere dich um Lymle. Es ist deine Bestimmung, Jonathan! Wir werden Adam für dich aufhalten, solange es nötig ist. Er ist nicht mehr so stark wie damals. Samuel muss ihm enorm zugesetzt haben.« Es war die Stimme von Zero. Die beiden kamen genau im rechten Moment.


  Ich hob meinen Blick und schaute zu Adam. Er sah sich jetzt von drei neuen Gegnern eingekreist. Zero hatte seine Arme in Nebel gehüllt und ich vermochte nicht zu sagen, was er damit anstellen konnte. Gilbert hielt seine Finger in Adams Richtung und Blitze zuckten über sie hinweg. Chris hatte ebenfalls etwas in den Händen, was entfernt an eine Armbrust erinnerte. Ich hoffte, dass die Drei es schaffen würden.


  Da erklang auch schon die nächste Strophe der Prophezeiung:


  


  »Wenn die Zauberkarte das Licht aufnimmt


  und die Lichtblume Früchte trägt


  wenn der ewige Schlaf die Stadt befällt


  und der Nebel durch die Straßen zieht


  wird der Ruf des Mondes klingen,


  auf das ihm zurückgebracht, was ihm gehört.«


  


  Ich lief auf den Altar zu und sah, wie die rote Sonne sich langsam zu einer Blüte öffnete. Lymle war nicht mehr zu erkennen, statt ihr war da eine große Ranke, besetzt mit leuchtenden Lichtblumen, aus dem Boden gewachsen und hob sich der Blüte entgegen. Harris war irgendwo dort, doch ich konnte auch ihn nicht sehen. Was war mit Lymle geschehen?


  Schon erklang die letzte Strophe, obgleich ich sie noch nie gehört hatte, erkannte ich sie auf Anhieb.


  


  »Wenn Glauben und Logik aufeinander schlagen


  und die Führung verloren geht


  wenn Blut und Tränen sich vermischen


  und das Leben dem Körper weicht


  ziehen Licht und Zauber in den Kampf,


  auf das keines verloren geht.«


  


  Die Ranken schlossen sich mit der roten Blüte zusammen und ich spürte eine Veränderung. Es war, als wäre das Gebilde zu einer Ansammlung purer Magie geworden und der Geruch von Zimt überströmte alles. Nie zuvor hatte ich so viel magische Kraft auf einmal gespürt. Wenn Harris die Kontrolle darüber erlangte …


  Ich musste Lymle befreien – sofort! Aber was war mit dem Kind? Unserem Kind? Hatte Adam das gemeint? Das konnte nicht wahr sein … oder?


  Ich versuchte, sie zu erspüren, doch irgendetwas hatte sich schlagartig verändert. Eben noch wusste ich, dass sie in dem Blütenstamm war, im nächsten Moment schien sie sich zu verteilen und an immer mehr Orten gleichzeitig zu sein.


  Und dann sah ich es.


  Aus dem Stamm tanzten kleine Funken von Licht hervor, die wie Glühwürmchen durch die Luft flogen. Erst über den großen Platz, immer weiter, bis sie sich in ganz Maalan verteilt hatten.


  War das etwa Lymle?


  Kapitel 78 | Lymle


  - Caitlins Zorn -


  


  Es war ein unglaublich leichtes Gefühl, als mich das Licht überwältigte und diese unermessliche Kraft meinen Körper einnahm. Ich spürte genau, wie ich mich langsam aufzulösen schien und doch fühlte ich keinerlei Schmerzen dabei. Es war ein prickelndes Gefühl, das mein Bewusstsein hervorbrachte und mir gemächlich den Gedanken an Frieden und Glückseligkeit näherbrachte.


  Als ich die Augen öffnete, konnte ich Maalan von oben sehen. Es war eine prachtvolle, leuchtende Stadt und die Bürger waren stolz darauf, in ihr zu leben. Ich erkannte die goldene Sonne am Horizont und der blaue Himmel war von leicht weißen Federwolken bedeckt. Ich entdeckte kleine Lichter in den Straßen Maalans, die umher schwebten und den Menschen Glück brachten.


  All das, was ich mir immer gewünscht hatte für Maalan, war auf einmal in Erfüllung gegangen. Und ich war mir sicher, dass mein Tod den Menschen, die ich so sehr liebte, diese wunderbare Zukunft geschenkt hatte.


  Sei nicht dumm!, polterte plötzlich eine Stimme vom Himmel, die augenblicklich die Fassade des wunderschönen Maalans erzittern ließ. Und ich erschrak, als ich tiefe Risse im Himmelszelt erkannte, die ein blutiges Rot zum Vorschein brachten. Sei nicht so dumm und glaube, du würdest sie alle retten können!


  Ich wandte mich um mich selbst, immer und immer wieder, aber ich konnte sie nirgends entdecken. Ich schwebte etwas hinab, stets hektisch suchend, bis ich das nasse Gras unter meinen Füßen spürte.


  »Wo bist du? Was meinst du damit, ich habe sie nicht retten können?«, rief ich hinauf, in der Hoffnung, sie würde mir antworten. Doch sie antwortete mir nicht nur. Sie zeigte es mir.


  Unter meinen Füßen verschwand das Grün im Feuer und ich konnte den brennenden Schmerz in mir spüren. Um mich herum begann ganz Maalan zu brennen, die Erde erzitterte und der Himmel riss in Zwei. Roter Regen fiel hinab. Doch anstatt die Flammen zu löschen, die Maalan plagten, fachte er sie an.


  Ich wollte nicht hinsehen, was dort geschah, aber ich konnte meinen Blick einfach nicht abwenden. Ich sah Häuser in sich zusammenstürzen. Schreie reichten bis an mein Ohr und mich überkam ein unglaublicher Schmerz, der mich in die Knie zwang.


  Habe ich es dir nicht gesagt?


  Vor mir trat eine Person auf nackten Füßen aus dem Nebel, der gerade erschienen war. Ich sah langsam an ihr hinauf und erkannte Caitlin, deren blondes Haar silbern und deren Augen nicht mehr länger ein tiefes Blau, sondern Rot wie Blut geworden waren. Sie trug nichts als ein Hemd am Körper und sah zu mir hinab.


  Habe ich es dir nicht gesagt?, wiederholte sie mit einem traurigen Unterton. Ich richtete mich unter Schmerzen auf und bemerkte erst jetzt, dass mein Brustkorb aufgeplatzt und ein Loch dort war, wo mein Herz hätte sein sollen. Instinktiv schaute ich auf Caitlins Brust. Sie war ebenfalls geöffnet, doch in ihr schlugen zwei Herzen – eines größer und stärker als das andere.


  Glaubst du, es ginge dir besser, wenn du dein Herz zurückhast, Lym?, fragte sie mich und legte vorsichtig ihre Hand darauf. Dann sah sie mich ernst an. Glaubst du wirklich, ich würde es dir zurückgeben!? Denkst du, ich hätte dir deinen Verrat an mir verziehen!?


  Nebel umfing meine Arme und Beine und riss mich in die Höhe. Caitlin schwebte mir auf Augenhöhe hinterher und wir blieben einige hundert Höhenmeter über Maalan in der Luft stehen.


  DU HAST MICH VERGESSEN!, donnerte ihre Stimme direkt in meinem Schädel. Sie war so dermaßen laut, dass ich keinen Gedanken zu Ende denken konnte. DU HAST MICH ZURÜCKGELASSEN UND VERRATEN!!


  »N-Nein … Caitlin bitte …« Ich hatte Mühe, meine Stimme zu finden. Ihre dagegen hallte in meinem Kopf und auch in meinem Körper wider. Es wirkte wie ein betäubender Schlag und ich fühlte eine Müdigkeit und Schwäche in mir, der ich kaum zu widerstehen vermochte. »Ich habe … dich immer gesucht, Caitlin. Ich war ... auf dem Weg.«


  Lüg mich nicht an!, schrie sie und ich spürte eine heftige Ohrfeige an meinem Gesicht. Der Schmerz zog nicht einfach an mir vorbei. Er brannte sich tief in mein Fleisch und schoss mir die Tränen in die Augen. Du weißt nicht, wie es ist, wenn der Körper sich zerreißt. Wenn er nicht mehr in seine ursprüngliche Form zurück kann und es ist allein deine Schuld!


  Erneut verpasste sie mir eine deftige Ohrfeige und ich hatte Mühe, ihr weiter zuzuhören, wo mein Kopf so sehr zu dröhnen begann.


  Weil sie mir DEIN Herz gegeben haben. Zwei Herzen können einfach nicht in einem Körper verweilen – nicht für ewig! Dein Herz schreit nach dir und zerreißt mich, während meins an deinem festklammert, dass ich nicht alleine bin!


  Wieder schlug sie mich. Ich spürte genau, dass sie das nicht wollte, doch ihr Schmerz und ihr Zorn waren so unaufhaltsam groß geworden und ich wusste, dass ich es ertragen musste - ihretwegen.


  Wenigstens dein Herz soll bleiben, wenn du mich schon verlassen und vergessen hast!!


  »Nein, Caitlin, das ist nicht …«


  Halt den Mund!!, schrie sie und plötzlich schien sich der Nebel, der mich umgab, enger zusammenzuziehen und mich einzuengen. Er drückte so fest zu, dass ich kaum noch atmen konnte. Hast du etwa vergessen, dass ich dein Herz habe? Es schlägt in meiner Brust, Lym! Ich weiß genau, wie es um dich steht!


  Ihre Hand streichelte langsam meine Wange und ihr Gesicht kam so nah an meines heran, dass ich ihren Atem auf meiner Haut spürte. Dann flüsterte sie eindringlich: Wie war es denn, sich mit Reno zu vergnügen? Dem, der mit dem Feuer spielt? Obwohl du dich schon immer viel mehr zu einem anderen Menschen hingezogen gefühlt hast, hast du dich auf diesen Mann eingelassen und ihn mit deinen eigenen Händen getötet. Was … war das für ein Gefühl, Lym?


  Mein Kopf beschwor die Bilder herauf, wie Reno mich geküsst und ich ihn im nächsten Moment mit meinen Ranken durchbohrt und seine Lebensenergie in mich aufgenommen hatte. Ich schluchzte leise, aber Caitlin bemerkte es dennoch.


  War es ein berauschendes Gefühl, Lym? Wie war es, das Feuer der Leidenschaft in zwei Männern gleichzeitig zu entfachen? Wer von ihnen hat dich mehr …


  Sie redete nicht weiter, sondern hob stattdessen mein Kinn an, und zwang mich, ihr direkt in die Augen zu sehen. Und als ich in diese blutroten Augen sah, lief erneut das Bild in meinem Kopf ab, wie ich Reno voller Blut zurückgelassen hatte. Ich erinnerte mich zurück an die Zeit, als ich Soldaten am Haupttor getötet hatte, ohne darüber nachzudenken. Und noch viele andere mehr …


  Du bist Abschaum, flüsterte sie und strich mir erst zärtlich über das Haar, nur um es daraufhin zu packen und mich daran grob nach hinten zu ziehen. Hast du wirklich geglaubt, du kommst damit durch!?


  Sie ließ mich los, schwebte einmal um mich herum und kicherte erheitert. Ich frage mich, wie viele deiner Gefühle überhaupt echt sind.


  Ich sah sie erschrocken an.


  Na ja, lachte sie, es ist doch wohl klar, dass die Liebe zu Jonathan nicht viel mehr als ein Gebilde der Prophezeiung ist, oder? Nichts von alledem ist wahr! Nichts von alledem ist echt! Ihr habt euch nur gefunden, weil die Prophezeiung es so wollte und nicht nur das! Sie erhob sich etwas, sodass ich zu ihr hinaufschauen musste. Ihr seid nichts als Marionetten, an denen rumgebastelt wurde, damit sie die Prophezeiung erfüllen können. Oder hast du gedacht, es wäre Bestimmung gewesen, dass du die Kräfte der Lichtblume in dir trägst? Oh nein! Sie haben deinen Körper daraufhin umgebaut, dass du sie in dir aufnehmen und benutzen kannst. Nichts von alledem ist echt, Lym!


  Als der Nebel mich losließ und ich in die Tiefe fiel, konnte ich Caitlin oben am roten Himmel schweben sehen. Und sie lachte und schrie, ich wäre es nicht wert, auch nur eine Sekunde länger auf dieser Welt zu verweilen, die ich in den Abgrund gestürzt hätte. Und während ich so hinabraste und meine Augen schloss, dachte ich an all die Erlebnisse, die ich mit den anderen durchgestanden hatte.


  Ich musste an Zero denken, den ich aus dem Labor befreit hatte, als ich nach Caitlin suchte. Er war mir ein treuer Freund geworden und hatte meine Gefühle mehr verstanden, als irgendjemand sonst. Er hatte eine wahnsinnige Entwicklung vollzogen, seit er bei mir war, und wollte mich immer nur beschützen.


  Danach dachte ich an Chris, der mir die Welt der Technomanten näher gebracht hatte. Eine Welt, die so anders war als die, aus der ich gekommen war. Nein, aus der, in die man mich hineingeworfen hatte. Chris war stets für mich da gewesen, und auch wenn er manchmal etwas direkt war, so konnte er dennoch wichtige Dinge für sich behalten und im Stillen akzeptieren.


  Ich musste an Reno denken, der mich ab meinem ersten Tage an, begleitet hatte. Der mich zum Lachen gebracht und mir die Welt der Liebenden gezeigt hatte. Reno, der ein Hitzkopf in allen Lebenslagen gewesen war und trotzdem seine ruhigen, schüchternen Momente mit mir geteilt hatte.


  Und ich dachte an Professor Blue, der mich immer unterstützt hatte, auch wenn ihm mein Weg ab und zu nicht gefiel. Ich hatte von Anfang an bemerkt, dass er wusste, dass ich nicht wie die anderen war, und doch hatte er mich nicht dafür verurteilt, sondern mich in den Dingen bestärkt, die ich am besten konnte.


  Ich musste an Miss Scarlett denken, die für mich da gewesen war und die mich immer nur beschützen wollte – wenn auch auf eine etwas strenge Art. Und ich wusste, dass ich bei ihr sicher war, egal, wer mich holen kommen würde. Und ich fragte mich, wohin sie nur gegangen war und wieso sie mir nichts von alledem anvertraut hatte.


  Und dann … dachte ich an Jonathan. Den Jonathan, der mir ab meinem ersten Tag in der Akademie nicht aus dem Sinn gegangen war. Der, der meinen Blick magisch anzog und über den ich mehr hatte erfahren wollen. Der Jonathan, den ich manchmal einfach nicht verstehen konnte und doch eine Verbundenheit zu ihm spürte, die ich zu keinem anderen Menschen jemals gefunden hatte. Der Jonathan, der sich stets um mich sorgte, nach mir Ausschau hielt und der mich durch seine bloße Anwesenheit nervös machte. Den Menschen, den ich am meisten von all den anderen lieben gelernt hatte.


  »Lebe wohl …«


  


  Kleine!!


  Ich öffnete überrascht die Augen, sah jedoch nur die Welt an mir vorbei ziehen. Ich kam dem Boden und damit meinem Ende immer näher.


  Du musst leben, Lym. Wenn ich eins gelernt habe, dann, dass du leben musst.


  »Re-Reno..? A-Aber wie? Wie soll ich so weiterleben? Mein Herz ist fort, mein Körper vergangen. Ich kann nie wieder zurück!«


  WIR werden es dir zusammen wiederholen!


  »Jonathan … Aber …«


  Sonst bekommst du das Herz, welches dir eh schon gehört: MEINS.


  Die Tränen liefen mir übers Gesicht und ich musste lächeln. Erst jetzt schien ich die Bedeutung seiner Worte richtig zu verstehen, und als ich die Hände auf meine Brust legte, spürte ich etwas unter ihnen pulsieren.


  Ich habe es schon lange an dich verloren …


  


  Ich riss augenblicklich meine Augen auf und setzte ein Strahlen frei, das mich von meiner Brust ausgehend einhüllte und meinen Fall stoppte.


  Aber was!?


  Das Licht trug mich Caitlin entgegen, und als ich auf Augenhöhe mit ihr in der Luft stehen blieb, wich sie erschrocken zurück.


  Nein! Das kann nicht sein! Woher hast du diese Karte!? Wie kann das sein, dass du die Zauberkarte UND die Lichtblume in dir trägst!?


  Ich führte meine Hand ins Brustinnere und holte die Zauberkarte daraus hervor, die in ihrem Innern die Lichtblume trug. Ich ahnte nicht, warum sie in meiner Brust geruht hatte und wie sie dahin gekommen war, aber als ich sie ansah, konnte ich nicht anders, als ihr einen sanften Kuss aufzudrücken. Ich wusste, dass er Jonathan auf diese Weise erreichen würde – selbst wenn ich körperlos geworden war, unsere Verbindung dauerte ewig an.


  »Ich werde dich erlösen, meine liebe Caitlin«, flüsterte ich und flog auf sie zu. Ich bemerkte, dass ich, je näher ich ihr kam, heller strahlte denn je. Für einen Augenblick befürchtete ich, sie würde mir entkommen und fliehen. Doch als ich ihre Hand in meine nahm und ihre Augen mich mit diesem lang ersehnten Hoffnungsschimmer ansahen, wusste ich, dass ich sie noch nicht verloren hatte.


  Ich beschwor mein Licht, indem ich meine Gefühle für Jonathan freisetzte. Das Licht sammelte sich an meinen Lippen, und als ich Caitlin küsste, wurde ihr Körper vollkommen von meinem Lichtschein durchflutet.


  Ich danke dir, liebste Freundin …


  


  Kapitel 79 | Jonathan


  - Erkenntnisse -


  


  Hoffentlich ging es Lymle und dem Kind gut. Unserem Kind … ich konnte es noch immer nicht fassen. Aber ganz abstreiten mochte ich Adams Worte auch nicht. Irgendwie ahnte ich, dass er Recht hatte. Lymle trug unser Baby in sich, wir waren eine Familie …


  Die Funken, die aus der Blume strömten … Sie fühlten sich für mich an wie sie! Wie konnte das sein? War Lymle tot? Aufgelöst in tausend kleine Lichter? Nein. Sie lebte, das spürte ich doch. In jedem einzelnen Lichtfunken steckte ein Teil von ihr. Wenn ich das Ritual unterbrach, würde ich sie dann wiedersehen? Es schmerzte, daran zu denken, ohne sie leben zu müssen.


  Von Adam befreit wandte ich mich endlich Harris zu. Zumindest so lange, wie Zero und Chris ihn aufhielten. Ich hoffte, sie schlugen genug Zeit für mich heraus. Mein Plan, die Zeremonie zu stören und damit zu beenden, schien nun eh hinfällig. Lymle war in der riesigen Lichtblume verschwunden, die sich über dem Platz erhob. Es sah nicht so aus, als könnte ich hier noch etwas verhindern.


  Ich rannte auf den Altar zu. Harris hatte mir den Rücken gekehrt und betrachtete die rotglühende Lichtblume. Ob ich es überhaupt schaffte, ihn zu besiegen? Mein Plan hatte das nicht vorgesehen, weil er und Adam zu stark waren. Aber wenn es eine Quelle gab, die ihnen diese Kraft erst gab? Wenn diese Kraftquelle in Lymle lag und in den Experimenten, die man mit ihr durchgeführt hatte? Was, wenn ich sie ebenfalls benutzte? Nein! Ich würde Lymle nicht genauso missbrauchen wie die beiden, ich schämte mich direkt für den Gedanken. Mir musste etwas anderes einfallen. Ich konnte die Lichtblume angreifen, ein Feuerzauber wäre bestimmt effektiv. Doch danach war mein Überraschungseffekt vertan. Was ich auch machen wollte, ich musste mich schnell entscheiden.


  »Du kommst zu spät, Jonathan!« Harris Stimme klang kräftig, selbstsicher. »Du brauchst gar nicht zu versuchen, etwas ändern zu wollen. Es ist Schicksal, du hattest nie eine Wahl.«


  Erst jetzt drehte er sich zu mir um. Seine Augen funkelten mich überlegen an. Er war der Stärkere, das war mir sofort bewusst.


  »Ich werde nichts unversucht lassen, das zu beenden. Ihr werdet für eure Taten mit dem Tod bezahlen! Für all das, was ihr Lymle angetan habt!«


  Ich blieb einig Meter vor Harris stehen.


  »Glaubst du wirklich, es geht hier nur um Lym und dich? Bist du immer noch so kurzsichtig? Denkst du, wir hätten das alles nur getan, weil es uns Freude bereitet, euch zu quälen?« Er machte eine kurze Pause und versuchte, ein Lachen zu unterdrücken. »Wir streben nach Höherem. Ich werde die Macht erhalten, die Welt nach meinen Vorstellungen zu formen. Die Macht, die mein Vater so fürchtete und euch Menschen auch noch davor warnte, anstatt sich mutig ihrer selbst zu bedienen. Aber ich bin anders! Ich bin besser als er! Ich werde sie mir zu eigen machen. Dazu ist mir jedes Opfer recht, denn der Erfolg, rechtfertigt jede Tat.«


  Er wollte der Sohn des verbannten Weisen sein, der nun aus dem Untergrund trat und die Macht an sich riss? Lächerlich! Nun zweifelte ich wahrhaftig an seinem Verstand.


  Zorn loderte in mir auf. »Du bist verrückt! Ihr seid doch alle von der Macht besessen! Kein Mensch sollte so etwas anderen antun, nicht aus solcher Selbstsucht. Wie blind seid ihr nur?«


  Harris lachte nun laut auf. »Ich werde dir meine Macht zeigen. Sie strahlt so hell, dass auch du erkennen wirst, dass es keine höheren Ziele geben kann, als mehr davon zu erlangen.«


  Er hob seinen Arm und ich sah, wie sich aus dem Nichts ein Speer in seiner Hand manifestierte. Ich hatte keine Gesten, Wörter oder sonstige Arten der Zauberei gesehen. Es war, als hätte er nur kurz einen Gedanken dazu gebraucht, um ihn zu formen. Sein Lächeln wurde siegessicher und er streckte den Arm zum Wurf.


  »Man muss es sich nur vorstellen können!«, rief er und warf den Speer mit einer sagenhaften Geschwindigkeit auf mich zu. Ich hatte so etwas schon vermutet, war aber nicht auf die Schnelligkeit gefasst, die der nun rot glühende Wurfspeer aufnahm. Ich schaffte es kaum, mich auf die Seite zu werfen, da durchbohrte er meinen linken Arm. Ein lautes Krachen ertönte und ich schlug hart auf den Boden auf.


  Der Schmerz war unbeschreiblich. Vorsichtig tastete ich nach der Wunde und mir wurde schlecht, als ich das Ausmaß erkannte. Der Speer hatte meinen Oberarm durchstoßen und den Knochen gespalten. Das Blut strömte nur so aus dem aufgerissenen Fleisch. Schwindel befiel mich. Er musste die Schlagader getroffen haben.


  Mit meiner rechten Hand suchte ich verzweifelt nach meinen Zauberkarten. Der Gürtel war verrutscht, sodass ich sie nicht direkt finden konnte. Doch schließlich erwischte ich sie und zog einen Heilzauber hervor. Es war kein sehr eleganter Zauberspruch, der Schmerzen verschwinden ließ, sondern dazu ausgelegt, große Wunden zu schließen. Genau das brauchte ich jetzt.


  Das Blut durchtränkte schon meine Kleidung, als ich den Zauber löste und sich das Fleisch zusammenfügte. Mein Arm fühlte sich taub an. Es dauerte bestimmt noch einige Momente, bis ich ihn wieder richtig benutzen konnte.


  Ich schaute kurz nach hinten, dorthin, wo der Speer eigentlich hätte sein sollen. Doch es war nichts da. Nur ein glühendes Loch im Boden war zurückgeblieben. Für einen Augenblick meinte ich sogar, durch den Spalt hindurch die Stadt sehen zu können.


  Ich durfte mich nicht noch einmal von ihm treffen lassen!


  Mit beiden Händen stemmte ich mich hoch. Der linke Arm gab leicht nach, doch er hielt der Belastung stand. Was konnte ich gegen ihn ausrichten? Ich zog probeweise ein paar Zauberkarten hervor und ließ verschiedene Zauber auf Harris los: Ich warf zuerst einen Wasserball, den er lachend mit der Faust beiseite schlug, gefolgt von einem Feuerstrahl, der das Wasser verdampfen lassen sollte. Er lehnte sich mit Leichtigkeit zur Seite, sodass ihn auch dieser Zauberspruch verfehlte. Mein letzter Zauber war der eigentliche Teil des Angriffes. Während die ersten Sprüche für Ablenkung sorgten, ließ der Dritte Eis um seine Füße aus dem Boden wachsen. Mit einem weiteren Elementarzauber erkaufte ich dem Eis Zeit. Harris lachte nur und lenkte den Erzball so um, dass er zu mir zurückflog. Schnell erschuf ich eine Steinwand vor mir, an der er explodierte. Risse durchzogen die Wand und Staubwolken vernebelten meine Sicht. Das Eis war so weit. Ich sprang hinter der Felswand hervor und holte mit der Feuerpeitsche aus. Das Eis hatte sich um die Beine von Harris gebildet, ohne dass es sich etwas hatte anmerken lassen. Ich rannte ein paar Schritte auf ihn zu und schlug so kräftig mit der Peitsche nach ihm, wie ich es nur konnte. Er hatte diesmal keine Chance, auszuweichen.


  Doch das wollte er auch nicht. Mit einem Arm fing er die Feuerpeitsche im Flug. Die Flammen fraßen sich zischend in seine Haut, aber er verzog keine Miene.


  »Ist das schon alles, was du zu bieten hast?« Seine entschlossenen Augen versuchten, mich zu durchbohren.


  Hohnlachend griff er mit der zweiten Hand ebenfalls nach der Peitsche und zog mich mit einem kräftigen Ruck näher an sich heran. Ich wollte die Feuerpeitsche loslassen, um nicht zu nah an ihn heranzukommen, doch dann bemerkte ich, dass ich sie nicht mehr fallen lassen konnte. Irgendeine Macht hielt mich an ihr fest. Harris zog mich mit unerbittlicher Kraft zu sich vor den Altar. Seine Hand umgriff meinen Hals und er hob mich in die Höhe.


  »Ich weiß gar nicht, wieso Adam so ein Problem damit hatte, dich auszuschalten. Du bist nichts weiter als eine kleine Ratte, die ihren Platz nicht kennt.«


  Er drehte mich ein wenig zur Seite und zwang mich so, zurück auf den Kampfplatz zu schauen. Chris und Zero lagen beide am Boden und regten sich nicht. Adam hatte gewonnen. Mit einem Tritt stieß er schließlich noch Gilbert neben sie und machte sich grinsend auf den Weg zu uns. Doch er war nicht unverletzt. Er humpelte und bei jedem Schritt hinterließ er eine kleine Blutspur. Alles war verloren!


  Harris‘ Interesse an mir schwand urplötzlich und er warf mich Adam entgegen. Hart schlug ich auf dem Steinboden auf und es trieb mir die Luft aus den Lungen. Wie lange konnte ich das noch aushalten? Als sich mein Blick klärte, sah ich Adams Gesicht über mir.


  »Nun ist auch dein Ende gekommen, Jonathan.« Mit einem Lachen setzte er einen Fuß auf meine Brust und hielt mich so am Boden. »Wie gerne würde ich dich jetzt einfach töten … aber es ist viel schmerzhafter für dich, mitzuerleben, wie wir die Macht erlangen, alles zu beherrschen! Und du wirst Lymle und euer Kind niemals wiedersehen!«


  Er ging einen kleinen Schritt auf die Seite und gab mir so den Blick auf den Beschwörungsaltar frei. Er war sich anscheinend sicher, dass ich keine Gefahr mehr darstellte. Harris war grade dabei, sich der Lichtblume zuzuwenden. Er bemerkte das Eis zu seinen Füßen und einen Moment später begann dieses, zu schmelzen. Unbeirrt stieg er aus der Pfütze, die unter ihm verdampfte, und schritt auf den Altar zu.


  Ich musste etwas unternehmen. Die einzige und letzte Möglichkeit war, die rotglühende Lichtblume zu zerstören. Adam sah gebannt zu Harris, sodass ich unbemerkt den allerletzten Feuerball werfen konnte. Wie in Zeitlupe sah ich, wie Adam erschrocken zu mir hinabschaute, als der Zauber sich seinen Weg zur Lichtblume bahnte. Die Bewegungen von Harris erschienen mir mit einem Mal so unglaublich langsam, dass ich glaubte, doch noch gewinnen zu können. Aber im letzten Augenblick warf er sich in die Flugbahn und wurde mitten auf der Brust getroffen. Die Feuerwolke hüllte ihn ein und schleuderte ihn vor den Altar.


  Zu meinem Erschrecken musste ich sehen, wie er aufstand und sich die Flammen von der Kleidung klopfte. Sein Oberkörper war eine einzige Brandwunde, doch er beachtete sie nicht weiter, als empfand er keinerlei Schmerz. Stattdessen hob er die Hände zur Lichtblume und einige der Lichtfunken flogen auf ihn zu. Die Wunde verheilte augenblicklich und schon nach ein paar Sekunden war nur noch die unversehrte Brust zu sehen. Hatte er Lymle dazu benutzt?


  »Adam, bring es endlich zu Ende! Ich will keine Störungen mehr!«


  Daraufhin kniete sich Adam zu mir und entriss mir meine verbleibenden Zauberkarten. Er hob sie hoch und kurz darauf fingen sie Feuer. Nur wenige Momente später war von ihnen nur noch Asche übrig, die vom Wind fortgetragen wurde.


  Es war ein unglaublicher Schmerz, den es in mir auslöste. Es war, als verbrannte ein Teil meiner selbst. Jahre lang hatten mich die Karten begleitet. Die erste hatte ich von meinem Vater erhalten. Doch nun war ich am Ende angelangt. Keine Zauberkarte konnte mir mehr helfen. Lymle und unser Kind starben und ich würde sie nie wiedersehen. Mein Tod erschien mir mit einem Mal so unwichtig. Denn alles, was ich wollte, war Lymle!


  Adam versetzte mir einen Tritt gegen die Brust. Keuchend krümmte ich mich und versuchte, mich vor den folgenden Stößen abzuschirmen. Um mich herum hüllte sich die Welt in Schmerz.


  Doch meine Gedanken galten allein Lymle. Ich liebte sie so sehr, und nie wieder konnte ich sie in meinen Armen halten. Harris würde sie töten, da war ich mir sicher. Ich hatte mich schon fast daran gewöhnt, mich gefreut, dass Lymle und ich eine Familie bildeten. Der letzte Blick, den ich auf diese Welt warf, zeigte mir, wie Harris triumphierend auf dem Altar stand, gehüllt in pures Licht.


  Dann wurde es dunkel.


  Bis auf einen kleinen Lichtfunken. Es fing in der Brust an und breitete sich immer weiter aus. Ein Kribbeln durchfuhr meine Glieder und der Schmerz verschwand. Auf meinen Lippen spürte ich mit einem Mal die von Lymle, in einem zuckersüßen Kuss. Wie war das möglich?


  Ich öffnete die Augen und sah, wie sich Adam von mir entfernt hatte, den Blick abgewandt von dem Licht, das von meiner Brust ausging. Ich fasste an meine Jacke und fühlte, woher es kam. Die letzte Zauberkarte, die mir geblieben war. Ich hatte sie schon fast vergessen. Die Lichtblumenkarte … Sie leuchtete für mich und ich erblickte Lymle vor meinem geistigen Auge.


  Harris war panisch vom Altar gesprungen und rannte auf mich zu.


  »Nein! Das ist unmöglich! Wie kann diese Karte zweimal existieren? Adam! Du musst ihn aufhalten!«, schrie er angsterfüllt. Adam jedoch konnte nichts mehr tun. Er sackte zu Boden und starrte nur fassungslos geradeaus.


  Harris erhob die Arme und ich sah, wie sich über seinen Händen blitzende Speere bildeten. Er würde mich nun doch noch töten, so kurz vor unserem Triumph. Der erwartete Angriff blieb allerdings aus und ich sah mit Erstaunen, wie sich der Körper von Miss Scarlett an der Säule bewegte. Ihre Augen waren geöffnet und strahlten in einem hellen Weiß in die Umgebung. Aus ihrer Gestalt fuhren geisterhafte Arme und fesselten Harris.


  »Aber wie …!? Du müsstest tot sein!«, schrie er, doch die Zeit, die sie mir verschaffte, reichte aus. Miss Scarlett lächelte nur sanft und ich verstand, was ich zu tun hatte.


  Mein Herz wurde erwärmt und ich fand die Kraft, mich auf die Beine zu stellen. Ich hielt die Karte fest umschlossen und dachte nur noch an Lymle. An unsere Liebe, an all das, was uns verband. Daraufhin gab ich ihr einen Kuss.


  Das Licht wuchs und hüllte uns alle ein. Harris hatte es fast bis zu mir geschafft, doch es war, als müsste er gegen den Lichtschein ankämpfen. Es breitete sich immer weiter aus, umhüllte die rotglühende Lichtblume und ergoss sich über die gesamte Stadt.


  Flüsterleise verließen ein paar letzte Worte meine Lippen: »Lymle … Ich liebe dich!«


  Und das Licht trug uns fort in eine neue Welt.


  


  Kapitel 80 | Lymle


  - Der Neubeginn -


  


  Ich hatte das Gefühl, aus einem langen Schlaf zu erwachen, als die Mädchen meiner Klasse plötzlich losschrien. Müde hob ich den Kopf vom Tisch und sah zur Tafel. Adam Cooper, unser Lehrer in Biologie, saß auf dem Pult und grinste breit übers ganze Gesicht.


  »Und Sie haben ihr wirklich einen Antrag gemacht?«, rief Magdalene durch das Klassenzimmer. »Wie hat sie reagiert? Hat sie Ja gesagt?«


  Die anderen Mädchen schlossen sich den Fragen an und ich bemerkte ein verlegenes Lächeln. Er hob seine Hand an den Hinterkopf und begann zu erzählen. Dabei wurde er zwischenzeitlich richtig rot und machte den Eindruck, als konnte er es selbst noch gar nicht so recht glauben.


  Wie schön für ihn, dachte ich bei mir und schaute aus dem Fenster. Die Sonne strahlte, der Himmel war wolkenlos – ein perfekter Tag für einen Ausflug.


  Kaum hatte ich daran gedacht, läutete die Schulglocke und nur einige Momente später stand Caitlin – sie war zwei Klassen unter mir – in der Tür. Ihre blonden Haare hatte sie zu Zöpfen gebunden und mit großen, blauen Augen sah sie mich erwartungsvoll an: »Wo bleibst du denn? Wir müssen doch die Ersten sein, wenn wir gewinnen wollen.«


  Ich erinnerte mich nur sehr langsam daran, dass wir mit der Schule eine Schnitzeljagd im Stadtwald von Maalan geplant hatten. Wir würden Teams bilden, Aufgaben bekommen und wer diese als Erster löste, der sahnte eine Belohnung ab.


  »Kommt deine Lehrerin auch mit?«, fragte ich, in dem Wissen, dass Adam dieser Person den besagten Antrag gemacht haben musste.


  »Klar.«


  Ich wusste nicht, was es war, aber irgendwas in mir alarmierte mich. Es war, als ginge etwas nicht mit rechten Dingen zu. Ich hatte das Gefühl, immer noch nicht richtig wach zu sein, als ich mich plötzlich an das Gesicht eines Jungen erinnerte, der seine Hand nach mir ausstreckte. Sein durchwuscheltes Haar entsprach fast meinem honigblondem Farbton, was ich selten ein zweites Mal gesehen hatte.


  Für einen Moment hatte ich daran gedacht, sie zu ergreifen. Doch als Caitlin mich vom Stuhl zog und mit mir im Schlepptau die Flure unserer Schule entlang rannte, verschwand er.


  


  Einige Stunden später hatten wir unser Dorf verlassen und kamen gemeinsam mit den anderen Klassen am Stadtwald der Hauptstadt Maalan an. Adam ließ jede Gruppe ein Kärtchen ziehen, auf dem sich die erste Aufgabe befand.


  »Wir sollen eine große Eiche finden, zu deren Füßen Fesselpilze wachsen«, meinte Caitlin zu mir, nachdem sie den Zettel gelesen hatte. Als ich nicht reagierte, stellte sie sich neben mich und versuchte herauszufinden, wo ich hinsah.


  »Weißt du, dass er ihr einen Heiratsantrag gemacht hat?«, fragte sie mich und ich nickte leicht. Meine erste große Liebe hatte Caitlins Lehrerin einen Antrag gemacht. Natürlich wusste ich es. Ich hatte jeden seiner Blicke gesehen, die er ihr zugeworfen hatte. Sie waren anders, als wenn er mich - eine seiner Siebentklässler - ansah, das hatte ich schmerzhaft feststellen müssen.


  »Komm schon! Wir verlieren noch wegen dir!«, sagte sie und zerrte mich mit sich.


  Wir bemerkten schnell, dass auch eine zweite Schule einen Ausflug hierher unternommen haben musste. Viele fremde Kinder liefen in größeren Gruppen umher, sahen staunend hinauf in die Baumkronen, lachten und rannten herum.


  »Hey ihr da!«, kamen zwei Mädchen auf uns zugerannt. »Wisst ihr, wo wir eine Eiche mit Pilzen finden können?«


  »Die suchen wir doch auch!? Lasst uns zusammensuchen«, meinte Caitlin heiter. Sie schien nur bei Schülern unserer Schule ihren ausgeprägten Siegeswillen zu zeigen.


  Lymle …


  Ich wandte mich um, als der Wind mir diese fremde und trotzdem so vertraute Stimme zuflüsterte. Und ich sah erneut diesen Jungen, nur für einen kurzen Augenblick. Er kam hinter einem Baum hervor und blieb erstaunt stehen, als er mich sah. Die Hände vergrub er in den Taschen seiner braunen Ballonhose und ich spürte, wie mir das Herz plötzlich bis zum Hals schlug. Aber als ich auf ihn zugehen wollte, stellte sich Caitlin mir in den Weg: »Lym! Mensch, wohin gehst du denn wieder? Wir müssen da lang!«


  Ich trat still einen Schritt nach rechts, um an ihr vorbeizusehen, doch der Junge war schon verschwunden.


  Caitlin drehte sich um und meinte: »Hast du was gesehen?« Als ich ihr nicht antwortete, nahm sie mich bei der Hand und lächelte mir zu: »Lass den Kopf wegen Adam nicht hängen, okay? Du findest einen viel tolleren Jungen als ihn, glaube mir.« Sie nickte den anderen zu und zog mich mit sich: »Komm, wir wollen dir etwas zeigen. Da wirst du Augen machen!«


  


  Und da hatte sie tatsächlich Recht. Sie führten mich durch Dickichte hindurch und nach einer kurzen Weile kamen wir auf eine Lichtung im Stadtwald, die eine wundersame Blumenwiese darbot. Die Blumen schienen sich über die ganze Waldwiese verteilt zu haben und es wirkte auf mich, als wäre es ein weißes Blumenmeer, das sich vor uns erstreckte. Ich war so gebannt von dem wunderschönen Anblick der Blumenpracht, dass ich vor der Wiese stehen blieb.


  »Uah!«, staunte Caitlin laut. »Das ist ja noch viel, viel schöner, als ich es mir vorgestellt hatte!«


  Sie stürmte mit den Mädchen auf die Blumenwiese und ließ sich nieder, um Blumenketten zu flechten, und ich bemerkte, dass auch andere Kinder die Wiese bereits betreten hatten und auf ihr spielten. Doch plötzlich veränderte sich die Atmosphäre schlagartig.


  Ich hatte das Gefühl, alles um mich herum würde in Dunkelheit gehüllt und nur die Blumen vor mir erhellten sie. Ich spürte in meinem Herzen ein Gefühl von Enge und Angst und instinktiv streckte ich meine Hand in die Richtung der weißen Blumen aus, bis ich eine davon berührte. Mit einem Mal erstrahlten sie in einem so hellen Licht, das sich im selben Augenblick wie funkelnde Sterne von den Blüten löste und über ihnen schwebend die ganze Wiese erleuchtete.


  Das war der Moment, wo ich diesen Jungen wiedersah. Er war mir genau gegenüber auf der anderen Seite der Lichtung und blickte mich an. Ich bemerkte, dass auch er vor einer der Blumen am Rande der Waldwiese kniete und sie berührt hatte. Und ich sah, wie sich seine Lippen bewegten und ich bildete mir ein, dass der Wind seine Worte zu mir herübertrug: Lymle … Endlich habe ich dich gefunden.


  Ich wusste nicht, was sie bedeuteten. Dennoch erhob ich mich augenblicklich vom Boden und lief über die Wiese – geradewegs auf ihn zu. Er tat es mir gleich. Und als wir uns schließlich gegenüberstanden und uns nur noch eine Berührung voneinander trennte und ich seinen Atem bereits an meiner Wange spüren konnte, bebte dieses Gefühl erneut in meiner Brust. Mein Herz überschlug sich, so aufgeregt war ich und dabei erinnerte ich mich nicht einmal an seinen Namen. Und doch war er der, auf den ich so lange gewartet hatte. Das wusste ich genau.


  Kannst du mich hören?, fragte ich ihn in Gedanken. Und als er mich anlächelte und ich spürte, wie er meine Hand in seine nahm und die andere sanft an meinen Rücken legte, um mir näher zu sein, ahnte ich, dass es funktionieren würde. Ich kenne dich nicht, aber … ich habe dich sehr vermisst.


  Auf einmal verspürte ich den Wunsch, etwas zu sagen, dass ich nicht verstand. Mein Herz war immer noch erfüllt von der Trauer, dass Adam einer anderen einen Antrag gemacht hatte. Trotzdem hatte es sich mit dieser innigen Liebe zu diesem Jungen gefüllt, den ich heute das erste Mal leibhaftig sehen und auch spüren konnte. Und doch wollte ich es ihm offenbaren – jetzt sofort.


  »Jonathan!«, rief plötzlich eine Stimme über die Wiese und riss ihn von mir weg. Es war eine Frau mit rotem Pferdeschwanz und ein Mann stand neben ihr, die blauen Augen böse auf mich gerichtet. »Halte dich von diesem Mädchen fern!«


  Der Zauber hatte sich in Luft aufgelöst. Die Lichter der Blumen erloschen und Sonnenstrahlen wechselten sich mit den Schatten der Wolken ab, die die Lichtung überflogen. Ich sank erschrocken zu Boden. Was hatten sie gesagt? Was hatte ich denn getan?


  Daraufhin nahm mich jemand auf den Arm hoch, und ehe ich verstand, dass Adam hier war und seine Verlobte mich mit ihrem Puppengesicht traurig anlächelte, entfernten sie mich von dem Jungen.


  »Nein! Jonathan, ich … Bleib bei mir!«, kreischte ich und sah, wie auch er zappelte und nach mir schrie. Es war mir egal, wieso ich ihn in meinem Kopf hörte und was das für eine Verbindung zwischen uns beiden war. Ich musste bei ihm sein – das war das Einzige, was zählte. Und als ich noch mehr zu strampeln begann, setzte seine Verlobte ihren Finger an meine Stirn. Mit einem Mal wurde ich so schrecklich müde, dass ich die Augen nicht länger hatte offen halten können. Doch ich konnte ihre Stimmen immer noch hören.


  »Wir müssen sie voneinander fernhalten«, erklärte Adam. »Es ist die einzige Möglichkeit.«


  »Denkst du wirklich, das ist der richtige Weg? Du weißt, dass sich die Prophezeiung erfüllen wird – egal wie sehr wir dagegen ankämpfen.«


  »Scarlett. Wir haben keine Wahl. Sie sind viel zu jung, um in ihr Unglück zu rennen. Es ist unsere Pflicht, sie voneinander getrennt zu halten, bis sie so weit sind.«


  »Ja, du hast sicher Recht. Wir müssen unter allen Umständen verhindern, dass sich die Prophezeiung auf dieselbe Weise wiederholt.«


  Jonathan … Ich …


  »Samuel! Johanna!«, hörte ich Adam rufen und ich fragte mich, wer diese Menschen waren. »Gebt auf Jonathan Acht. Es ist nun unsere Aufgabe, dass die beiden sich nicht zu früh begegnen.«


  Ich konnte ihre Antworten nicht mehr hören. Der Schlaf übermannte mich und mit ihm schienen meine Erinnerungen an Jonathan zu verschwinden. Doch eines behielt ich bei mir. Das tiefe Gefühl, jemanden gefunden zu haben, den ich ehrlich liebte. Und das würde ich in mir bewahren, bis ich ihn eines Tages wiedersehen durfte.
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  www.facebook.com/SarahNeumann89


  


  Ich freue mich auf Ihre persönliche Rezension.


  Werfen Sie doch noch einen Blick auf meine anderen Romane.
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  Die zweiteilige ODINTELU-SAGA


  


  Odintelu, eine Kette aus uralter Zeit und von unermesslichem Wert, verbirgt nicht nur das größte Familiengeheimnis der Schülerin Telugu Honda, sondern stürzt das Mädchen auch in ein unvorstellbares Abenteuer einer längst vergessenen Zeit. Die Geschichte um den Götterkönig Odin formt sich völlig neu, als das Mädchen von Odintelu durch die Tore der Zeit gezerrt und nun selbst Teil der Geschichte wird.
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